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Die Halbvampirin Cat und ihr geliebter Bones schützen die Menschheit vor den Vampiren. Da fliegt ihre Tarnung auf und Cat wird selbst zur Zielscheibe der Blutsauger. Gleichzeitig wird Bones von der Vergangenheit eingeholt. Cat bleibt nur eine Möglichkeit, Bones und sich selbst zu retten sie muss sich ihrem vampirischen Erbe stellen!
Über den Autor
Jeaniene Frost lebt mit ihrem Mann und ihrem Hund in Florida. Obwohl sie selbst kein Vampir ist, legt sie wert auf einen blassen Teint, trägt häufig schwarze Kleidung und geht sehr spät zu Bett. Und obwohl sie keine Geister sehen kann, mag sie es, auf alten Friedhöfen spazieren zu gehen. Jeaniene liebt außerdem Poesie und Tiere, aber sie hasst es zu kochen. Zurzeit arbeitet sie an ihrem nächsten Roman. 



Der Mann lächelte, und ich ließ kurz sein Gesicht auf mich wir ken. Seine Augen hatten einen hübschen eisblauen Farbton, der mich an Huskyaugen erinnerte. Aber der Mann neben mir war kein Tier. Ein Mensch allerdings auch nicht. 
»Ich muss jetzt los, Nick«, sagte ich. »Danke für die Drinks.« 

Er strich mir über den Arm. »Nimm noch einen. Dann kann ich dein schönes Gesicht noch ein bisschen länger genießen.« 

Ich verkniff mir ein Schnauben. Was für ein Schleimer. Fragte sich nur, warum er mir dauernd in den Ausschnitt glotzte, wenn er so auf mein Gesicht abfuhr. 

»Also schön. Barkeeper …« 

»Lass mich raten.« Die laute Stimme kam vom anderen Ende des Nachtclubs. Ein unbekanntes Gesicht grinste mich an. »Ei nen Gin Tonic, Gevatterin?« 

 Scheiße. 

Nick erstarrte. Dann tat er, was ich befürchtet hatte … er rannte los. 

»Alarmstufe Rot!«, rief ich und setzte der fliehenden Gestalt hinterher. Schwerbewaffnete, schwarz vermummte Män ner drängten sich an den Gästen vorbei in die Bar. 

Im Rennen schleuderte Nick mir Menschen wie Wurf geschosse entgegen. Schreiende, wild um sich schlagende Ge stalten trafen mich. Sie aufzufangen und gleichzeitig mit ei nem silbernen Wurfmesser auf Nicks Herz zu zielen erwies sich als schwierig. Eine meiner Klingen landete in seiner Brust, zu weit seitlich allerdings, sodass sie sein Herz verfehlte. Trotzdem konnte ich nicht zulassen, dass die Menschen einfach wie Abfall zu Boden fielen. Nick hielt sie vielleicht dafür, ich aber nicht. 

Meine Männer verteilten sich im Club, bewachten die Aus gänge und versuchten, die verbleibenden Gäste aus der Gefah renzone zu lotsen. 

Nick hatte die gegenüberliegende Wand erreicht, konnte nicht weiter und sah sich hektisch um. Ich kam mit meinen Silbermessern immer näher, und meine Männer bedrohten ihn mit ihren gezückten Desert Eagles. 

»Du bist umstellt«, verkündete ich das Offensichtliche. 

»Mach mich nicht sauer. Wenn ich sauer bin, findest du mich bestimmt nicht mehr hübsch. Lass die Mädchen los.« 

Er hatte zwei Mädchen bei ihren zarten Kehlen gepackt. Als ich das Entsetzen in dem Blick der jungen Frauen sah, flammte Zorn in mir auf. Nur Feiglinge versteckten sich hinter Geiseln. 

Oder Mörder wie Nick. 

»Lass mich gehen, dann lasse ich die Mädchen gehen, Ge vatterin«, zischte Nick. Sein Tonfall war nun alles andere als charmant. »Ich hätte es wissen müssen. Deine Haut ist zu per fekt für eine Sterbliche, auch wenn dein Herz schlägt und deine Augen nicht grau sind.« 

»Farbige Kontaktlinsen. Heutzutage ist alles möglich.« 

Nicks eisblaue Augen begannen vampirgrün zu leuchten, und seine Reißzähne kamen zum Vorschein. 

»Es war ein Unfall«, kreischte er. »Ich wollte sie nicht um bringen, ich habe bloß zu lange gesaugt.« 

Ein Unfall? Das sollte ja wohl ein Witz sein. »Ihr sich verlang samender Herzschlag hätte dich warnen müssen«, gab ich zurück. 

»Versuch nicht, mich zu verscheißern, ich bin selbst mit einem Vampir zusammen, und dem ist so ein Malheur noch nie passiert.« 



Nick erbleichte noch mehr, falls das überhaupt möglich war. 

»Und wenn  du hier bist …« 

»Stimmt genau, mein Freund.« 

Die Stimme hatte einen britischen Akzent und einen ver nichtenden Tonfall. Unsichtbare Kraftwellen schwappten mir über den Rücken, als meine Leute beiseitetraten, um Bones, den Vampir, dem ich mein Vertrauen - und mein Herz - geschenkt hatte, durchzulassen. 

Nick ließ sich nicht wie erhofft ablenken. Nein, seine Augen blieben auf mich gerichtet, als er sich plötzlich das Messer aus dem Leib riss und es einem der Mädchen in die Brust stieß. 

Ich keuchte und fing die junge Frau instinktiv auf, als Nick sie mir entgegenwarf. 

»Hilf ihr!«, rief ich Bones zu, der schon hinter Nick herstür zen wollte. Das Mädchen war so stark verletzt, dass es nur noch wenige Augenblicke zu leben hatte, wenn Bones es nicht heilte. 

Ich hörte Bones leise fluchen, bevor er die Verfolgung auf gab, herumwirbelte und neben dem Mädchen auf die Knie sank. 

Ebenfalls fluchend setzte ich dem Vampir nach. Schüsse fielen, aber nur wenige. Meine Leute konnten nicht einfach munter drauflosballern, solange noch Gäste zu den Ausgängen ström ten und Nick das zweite Mädchen wie einen Schild vor sich hielt. Nick war das ebenso klar wie mir. 

Mit einem Satz sprang er über die Köpfe der Anwesenden hinweg; die Gesetze der Schwerkraft schienen für ihn nicht zu gelten. Er schleuderte das Mädchen einem meiner Teammit glieder entgegen. Der Körper riss den Soldaten zu Boden, und Nick schnappte sich die Pistole des Mannes. 

Ich warf noch drei Messer nach dem Vampir, konnte aber in dem Tohuwabohu schlecht zielen. Nick kreischte auf, als sich die Klingen in seinen Rücken bohrten und das Herz verfehlten. 

Dann drehte er sich um und feuerte auf mich. 



In Sekundenbruchteilen wurde mir bewusst, dass die Kugeln die Umstehenden treffen würden, wenn ich mich duckte. Im Gegensatz zu mir waren sie keine Halbvampire und schwebten daher in Lebensgefahr. Also holte ich tief Luft … und spürte im nächsten Augenblick, wie ich herumgerissen wurde. Bones drückte meinen Kopf an seine Brust, während sein Körper von drei heftigen Einschlägen erschüttert wurde. Die Kugeln, die eigentlich mich hätten treffen sollen. 

Bones ließ mich los, drehte sich mit einem Ruck um und stürmte quer durch den Raum auf Nick zu, der sich gerade wieder eine Geisel schnappen wollte. Er kam nicht dazu. Bones warf sich mit solcher Wucht auf ihn, dass beide durch die Wand krachten. Ich rannte los, sprang mit ein paar Sätzen über die Umstehenden hinweg und bekam gerade noch mit, wie Bones das Messer in Nicks Brust herumdrehte. 

Ich war erleichtert. Das bedeutete das Ende für Nick. 

Bones drehte das Messer zur Sicherheit noch ein letztes Mal in der Wunde und riss es dann aus der Brust des Vampirs. Sein Blick richtete sich auf mich. 

»Du blutest«, stellte er besorgt fest. 

Ich fasste mir an die Wange, wo mich irgendein Gürtel oder Schuh getroffen hatte, als Nick versucht hatte, mich mit menschlichen Wurfgeschossen auszubremsen. 

»Du hast gerade ein paar Kugeln abbekommen und machst dir Sorgen wegen  meines kleinen Kratzers?« 

Bones kam zu mir und berührte mein Gesicht. »Mein Körper heilt in Sekunden, Süße. Deiner nicht.« 

Ich wusste zwar, dass er die Wahrheit sagte, konnte es mir aber nicht verkneifen, seinen Rücken abzutasten, um mich zu vergewissern, dass seine Haut intakt war, die Kugeln kein zer fetztes Fleisch hinterlassen hatten. 

»Du musst übrigens auch noch jede Menge andere Verletz te heilen, wo wir gerade davon sprechen. Um meinen Kratzer kannst du dich später kümmern.« 

Bones ignorierte meine Bemerkung, ritzte sich mit einem Reißzahn den Daumen auf und legte ihn mir erst auf den Schnitt an meiner Wange und dann an die Lippen. 

»Für mich kommst du immer an erster Stelle, Kätzchen.« 

Nur Bones nannte mich so. Für meine Mutter war ich Cathe rine, für mein Team Cat und für die Untoten die Gevatterin Tod. 

Ich leckte das Blut von seinem Finger. Diskutieren war zweck los, das wusste ich aus Erfahrung. Außerdem hatte ich an Bones’ 

Stelle ähnlich gehandelt. 

»Na dann«, sagte ich, als meine Wange nicht mehr brannte. 

»Bringen wir’s hinter uns.« 

Die junge Frau, die Nick meinen Männern entgegengewor fen hatte, lag ein Stück weit entfernt. Bones musterte sie kurz, sah, dass sie körperlich unversehrt war, und näherte sich ihr. 

»Das ist … er ist doch kein …«, fing sie an zu stammeln, als sie seine Fänge und die grün leuchtenden Augen sah. 

Ich tätschelte ihr die Schulter. »Keine Sorge. In zehn Minuten wirst du dich an nichts mehr erinnern.« 

»A…aber was …?« 

Ich ignorierte ihr restliches Gestotter und nahm die anderen Opfer in Augenschein. Abgesehen von Nick schienen glück licherweise alle mit dem Leben davongekommen zu sein. Die andere Geisel war bereits von Bones geheilt worden. Nur ein Blutfleck auf ihrer Brust und ihr zerrissenes Oberteil zeigten noch an, wo das Messer sie verletzt hatte. Wir hatten Glück. 

»Schadensbilanz?«, wandte ich mich an Cooper, der kniend über einen der Gäste gebeugt war, den Nick nach mir geworfen hatte. 

»Lässt sich verkraften, Boss. Mehrere Knochenbrüche, Ab schürfungen, Quetschungen, das Übliche.« 

Ich sah zu, wie Bones zwischen den Verletzten hin und her ging und denen, die es schlimmer erwischt hatte, ein paar Trop fen seines Blutes verabreichte. Vampirblut war einfach das bes te Heilmittel. 

»Noch mal Alarmstufe Rot,   querida«,  informierte mich Juan, einer meiner beiden Hauptleute. Er deutete auf den vorlauten Vampir am anderen Ende des Raums, der gerade von Dave, dem anderen Hauptmann, dingfest gemacht wurde. Dave war ein Ghul und konnte dem zappelnden Vampir Paroli bieten. Meinen menschlichen Teammitgliedern wäre das kaum möglich gewesen. 

Ich nickte. »Ja, leider.« 

Juan seufzte. »Das waren jetzt schon drei hintereinander. Ist wirklich schwer, deine Identität geheim zu halten, sogar wenn du deine Augen- und Haarfarbe änderst.« 

Das hörte ich nicht zum ersten Mal. Ich fing Bones’ Blick auf. 

 Hab ich dir doch gesagt,  gab sein Gesichtsausdruck deutlich zu verstehen. 

In den vergangenen Monaten war unsere Situation tatsäch lich immer gefährlicher geworden. Zu viele Untote wussten, dass eine Halbvampirin Jagd auf sie machte, und waren gewarnt. 

Ich warf dem dingfest gemachten Vampir einen bösen Blick zu. »Danke, dass du meine Tarnung hast auffliegen lassen.« 

»Ich wollte dir nur einen ausgeben«, stammelte er. »Ich war mir nicht mal sicher, ob du es wirklich bist, aber deine Haut … 

die war einfach zu perfekt für eine Sterbliche, obwohl du at mest. Und du hast rotes Haar, das habe ich gesehen, als du den Arm gehoben hast. Die kleinen Haarstoppeln in deiner Achsel höhle sind nicht blond.« 

Ungläubig hob ich den Arm und inspizierte die rasierte Haut darunter. Man höre und staune. 

Dave riskierte ebenfalls einen Blick. »Er hat recht. Wer hätte gedacht, dass dir jemand unter die Arme gucken würde.« 

Ja, wer hätte das gedacht. Frustriert fuhr ich mir mit der Hand durch mein gefärbtes Blondhaar. Jetzt hatte ich alle Farben durch. 

Auch mit Schwarz und Braun hatte ich es schon versucht, dazu kamen noch Kontaktlinsen in den unterschiedlichsten Farben, aber in letzter Zeit hatte das alles nicht mehr funktioniert. 

»Juan, halt mal«, sagte ich und gab ihm meine Messer. Nach mehrmaligem Blinzeln hatte ich mir die braunen Kontaktlinsen aus den Augen gefischt. Ah, welche Erleichterung! Die hatten mich schon den ganzen Abend genervt. 

»Darf ich mal sehen?«, mischte sich der Vampir ein. »Ich hab davon gehört, aber kannst du es mal vormachen?« 

Daves Griff wurde fester. »Sie ist keine Jahrmarktsattrakti on.« 

»Nicht?« Ich seufzte und ließ meine Augen aufleuchten. 

Sie strahlten wie zwei smaragdfarbene Scheinwerfer, wie es sich für Vampiraugen unter bestimmten Umständen gehört. 

Ein unumstößlicher Beweis meiner Abstammung. 

»Ich heiße Ernie. Ich gehöre zu Two-Chains Sippe. Two-Ghain ist ein Freund von Bones, du kannst mich also nicht ein fach umbringen.« 

»Wer braucht schon Feinde, wenn er solche Freunde hat?«, gab Bones sarkastisch zurück. Er hatte sich wieder zu mir gesellt, nachdem er alle Verletzten geheilt und ihnen kraft vampirischer Gedankenkontrolle falsche Erinnerungen eingegeben hatte. 

»Du hast meine Freundin ja quasi zum Abschuss freigegeben, als du ihren Namen durch die ganze Bar gebrüllt hast«, fuhr Bones fort. »Allein dafür sollte ich dir eigentlich schon die Eier abreißen und sie dir zum Fraß vorsetzen.« 

Manch einer hätte das nur so dahingesagt. Aber nicht Bones. 

Er bluffte nie. Ernie kannte seinen Ruf offensichtlich. Er press te die Schenkel zusammen. 

»Bitte nicht«, flehte er. »Ich wollte ihr doch nichts Böses, ich schwör’s bei Kain.« 



»Schon klar.« Bones’ Stimme war eisig. »Aber wenn du lügst, wird dir nicht mal mehr der Erschaffer aller Vampire helfen können. Kätzchen, bis ich sicher sein kann, dass er wirklich ei ner von Two-Chains Leuten ist, soll er im Stützpunkt unterge bracht werden, und zwar in der Kapsel.« 

Bones wandte sich an mich, weil ich im Job seine Vorgesetzte war. Innerhalb der Vampirgesellschaft jedoch hatte Bones mit seinen über zweihundert Jahren einen weitaus höheren Rang als ich. 

»Geht in Ordnung. Aber in der Kapsel wird’s ihm gar nicht gefallen.« 

Bones’ Lachen klang ein wenig bitter. Er wusste aus eigener Erfahrung, wie ungemütlich es in unserer Vampirtransportvor richtung war. 

»Wenn er lügt, hat er bald ganz andere Sorgen.« 

Cooper kam zu uns. »Boss, die Kapsel ist bereit.« 

»Mach ihn darin fest. Hier muss so schnell wie möglich wie der Ruhe einkehren.« 

Mein Stellvertreter, Tate Bradley, betrat den Club. Aus dun kelblauen Augen sah er sich im Raum nach mir um. 

»Cat, das war jetzt das dritte Mal, dass dich jemand erkannt hat.« 

Das wusste ich selbst. »Wir müssen uns einfach eine bes sere Tarnung einfallen lassen. Und zwar schnell, vor dem Job nächste Woche.« 

Tate ließ sich von meinem Tonfall nicht beschwichtigen. »Du spielst mit deinem Leben, wenn du ein so hohes Risiko eingehst. 

Der Nächste, der dich erkennt, zieht vielleicht eine Knarre, statt dir einen Drink zu spendieren. Das Ganze wird zu gefährlich, selbst für deine Verhältnisse.« 

»Mach mir keine Vorschriften, Tate. Ich bin der Boss, also fang nicht an, den großen Bruder zu spielen.« 



»Du weißt, dass meine Gefühle für dich alles andere als  brü derlich sind.« 

Ehe ich mich versah, hatte Bones Tate am Schlafittchen ge packt. Die Füße des Mannes baumelten ein gutes Stück über dem Fußboden in der Luft. Tates Kommentar hatte mich so wü tend gemacht, dass es einen Augenblick dauerte, bis ich Bones anwies, ihn loszulassen. 

Hätte ich Tate nicht seit Jahren gekannt, wäre ich ihm selbst an die Gurgel gegangen, weil er sich ununterbrochen an mich heranschmiss, nur um Bones zu provozieren. 

Statt zu treten oder wild um sich zu schlagen, verzog Tate das Gesicht zu einer Art Grinsen. 

»Was willst du machen, Gruftie«, keuchte er. »Mich umbrin gen?« 

»Lass ihn runter, Bones. Sein loses Mundwerk ist im Augen blick unser geringstes Problem«, sagte ich. »Wir müssen hier fertig werden, Ernies Identität überprüfen, Don Bericht erstat ten und nach Hause fahren. Komm schon, der Mond steht hoch am Himmel.« 

»Eines Tages treibst du es zu weit«, knurrte Bones und ließ Tate abrupt los. 

Ich warf dem Soldaten einen warnenden Blick zu. Auch ich befürchtete, dass er einmal zu weit ging. Tate war mein Freund, und er bedeutete mir viel, aber seine Gefühle für mich waren gänzlich anderer Natur. Dass Tate in letzter Zeit entschlossen war, diese Gefühle auch zu zeigen, machte alles noch schlimmer, insbesondere wenn er es vor Bones tat. 

Sein Verhalten wirkte wie das sprichwörtliche rote Tuch auf den Stier. Vampire waren nicht gerade dafür bekannt, dass sie gern teilten. Bisher hatte ich zwar verhindern können, dass die beiden ernsthaft aneinandergerieten, sollte Tate aber so weiter machen, würde er es nicht überleben. 



»Senator Thompson wird mit Genugtuung hören, dass der Mörder seiner Tochter bestraft wurde«, sagte mein Onkel und Vorgesetzter, Don Williams, als wir später in seinem Büro sa ßen. »Cat, man hat mir gesagt, du bist wieder erkannt worden. 

Das ist jetzt schon das dritte Mal.« 

»Ich hätte da eine Idee«, antwortete ich. »Tu dich doch ein fach mit Tate und Juan zusammen und verkünde es der ganzen Welt. Ich weiß verdammt noch mal selbst, dass es zum dritten Mal passiert ist, Don!« 

Er störte sich nicht an meiner Ausdrucksweise. An meinen ersten zweiundzwanzig Lebensjahren hatte Don keinen Anteil gehabt, dafür aber die letzten fünf umso intensiver miterlebt. 

Vor ein paar Monaten erst hatte ich überhaupt von unserer Ver wandtschaft erfahren. Don hatte sie mir verschwiegen, weil ich nicht wissen sollte, dass der Vampir, der - angeblich - meine Mutter vergewaltigt hatte, sein Bruder war. 

»Wir werden uns einen anderen weiblichen Lockvogel su chen müssen«, stellte Don fest. »Deine Rolle als Teamleiterin steht außer Frage, Cat, aber es ist einfach zu riskant, dich weiter als Köder einzusetzen. Bones stimmt mir sicher zu.« 

Ich stieß ein spöttisches Lachen aus. Die Tatsache, dass ich re gelmäßig mein Leben aufs Spiel setzte, war Bones ungefähr so verhasst wie mir mein Vater. 

»Worauf du dich verlassen kannst. Bones würde vor Freude auf deinem Grab tanzen, wenn du mich dazu bringst, meinen Job aufzugeben.« 

Bones, der das offensichtlich auch so sah, zog ungerührt eine Augenbraue hoch. 

»Du würdest ihn doch nur dazu bringen, Don wieder aus zubuddeln, Cat«, warf Dave spöttisch lächelnd ein. 

Ich lächelte zurück, als ich daran dachte, wie wir Dave aus dem Grab geholt hatten, als der bei einem Einsatz ums Leben gekommen war. Dass Vampirblut ein äußerst potentes Allheil mittel war, hatte ich vorher zwar auch schon gewusst, dass aber ein tödlich Verletzter als Ghul wiederauferstehen konnte, wenn er vor Todeseintritt davon trank, war mir bis dahin nicht be kannt gewesen. 

Don hüstelte. »Wie dem auch sei, wir alle sind der Meinung, dass es für dich zu gefährlich ist, weiter als Lockvogel zu fun gieren. Denk an die Unbeteiligten, Cat. Jedes Mal, wenn wir Alarmstufe Rot haben, geraten Menschen in Lebensgefahr.« 

Er hatte recht. Der heutige Abend war das beste Beispiel. In die Enge getrieben reagierten Vampire und Ghule schnell pa nisch. Zudem eilte mir der Ruf voraus, keine Gefangenen zu machen, und was hatten sie schon zu verlieren, wenn sie so viele Menschen wie möglich mit in den Tod rissen? 

»Scheiße.« Ich gab mich geschlagen. »Aber dank deiner sexis tischen Vorschriften haben wir keine weiblichen Teammitglie der, Don, und nächste Woche steht wieder ein Einsatz an. Uns bleibt also nicht genug Zeit, um eine qualifizierte Soldatin auf zutreiben, ihr zu offenbaren, dass es Vampire und Ghule gibt, sie mit den nötigen Selbstverteidigungstaktiken vertraut zu machen und dann adrett herausgeputzt in die Schlacht zu schicken.« 

Nach diesen Einwänden herrschte Schweigen. Don zupfte an seiner Augenbraue, Juan pfiff vor sich hin, und Dave ließ die Nackenwirbel knacken. 

»Wie wäre es mit Belinda?«, mischte sich Tate ein. 

Ich starrte ihn ungläubig an. »Die Frau ist eine Mörderin.« 

Tate schnaubte. »Ja, aber als Trainingshilfe für die Männer hat sie gute Arbeit geleistet. Wegen guter Führung haben wir ihr in Aussicht gestellt, dass sie in zehn Jahren freikommt. 

Wenn wir sie zu Einsätzen mitnehmen, können wir vielleicht besser beurteilen, ob sie wirklich vom Saulus zum Paulus ge worden ist, wie sie behauptet.« 



Bones zuckte leicht mit den Schultern. »Riskante Angele genheit, aber Belinda ist eine Vampirin und daher stark genug für den Job. Außerdem sieht sie gut genug aus, um den Lock vogel spielen zu können, und wir würden sie nicht erst ausbil den müssen.« 

Ich konnte Belinda nicht ausstehen, was nicht nur daran lag, dass sie schon einmal versucht hatte, mich umzubringen. 

Sie und Bones hatten eine gemeinsame Vergangenheit, in der Bones’ Geburtstagsfeier, eine zweite Vampirin namens Annet te, zwei sterbliche Mädels und sehr wenige Worte eine Rolle spielten. 

»Don?«, wandte ich mich an meinen Boss. 

»Nächste Woche versuchen wir es mit Belinda«, verkündete er nach einer Weile. »Wenn sie es nicht bringt, sehen wir uns nach einem geeigneten Ersatz um.« 

Eine Vampirin sollte uns helfen, ihre Artgenossen zu ködern und umzubringen. Klang fast so verrückt wie unsere bisherige Strategie, nämlich mich, eine Halbvampirin, dazu zu benutzen. 

»Da wäre noch etwas«, bemerkte Don abschließend. »Als Bones vor drei Monaten unserem Team beigetreten ist, haben wir eine Vereinbarung getroffen. Seinen wichtigsten Beitrag zu unserer Arbeit habe ich noch nicht eingefordert … bis heute.« 

Ich fuhr zusammen. Mir war klar, worauf er hinauswollte. Zu meiner Linken zog Bones gelangweilt eine Augenbraue hoch. 

»Was unsere Abmachung anbelangt, werde ich keinen Rück zieher machen. Sag mir also, wen ich für dich in einen Vampir verwandeln soll.« 

»Mich.« 

Tate hatte das gesagt. Ich sah ihn an. 

»Du hasst Vampire!«, platzte es aus mir heraus. »Warum willst du dann einer werden?« 

»Ich hasse  Bones«,  pflichtete Täte mir ohne Umschweife bei. 



»Aber du selbst hast einmal gesagt, dass es die Persönlichkeit ist, die den Charakter eines Vampirs ausmacht, und nicht um gekehrt. Was bedeutet, dass ich Bones auch als Menschen ge hasst hätte.« 

 Klasse,  dachte ich, von Tates Anliegen noch immer scho ckiert.   Wenigstens hat er keine Vorurteile mehr gegen Untote. 

Na  dann. 

Bones musterte Don. »Ich brauche Zeit, um ihn auf den Über tritt vorzubereiten, und eins möchte ich gleich klarstellen.« Er wandte sich wieder Tate zu. »Dadurch wirst du nicht erreichen, dass Cat dich liebt.« 

Ich wandte den Blick ab. Bones hatte laut ausgesprochen, was auch mir insgeheim Sorge bereitete. Gott, hoffentlich war ich nicht der Grund für Tates Entscheidung, sich als Erster aus un serem Team in einen Vampir verwandeln zu lassen. 

»Ich liebe dich als Freund, Tate.« Meine Stimme war leise. Es war mir unangenehm, das vor so vielen Leuten sagen zu müs sen, aber alle hier wussten über Tates Gefühle Bescheid. In letz ter Zeit hatte er keinen großen Hehl mehr daraus gemacht. »Du bist sogar einer meiner besten Freunde. Aber mehr eben nicht.« 

Don räusperte sich. »Wenn von deiner und Bones’ Seite kei ne weiteren Bedenken vorliegen, tun Tates Gefühle hier nichts zur Sache.« 

»Seine Motive aber sehr wohl«, widersprach Bones prompt. 

»Was, wenn es ihn verbittert, dass er mir Cat nicht wegneh men kann ? Und lass mich dir versichern, Kumpel, das wirst du nicht. Bleibt also die Frage: Will er es selbst, oder tut er es für sie? Basiert seine Entscheidung auf den falschen Gründen, wird er nämlich ausreichend Zeit haben, sie zu bereuen.« 

Schließlich äußerte sich auch Tate. »Meine Gründe gehen nur mich etwas an, und meine Arbeitsmoral wird nicht darun ter leiden.« 



Bones schenkte ihm ein schmallippiges Lächeln. »In hun dert Jahren wird es diesen Job und deinen Boss längst nicht mehr geben, aber du wirst immer noch mein Geschöpf sein. 

Du schuldest mir Treue, bis ich dir erlaube, deine eigene Sippe zu gründen, oder bis du mich zum Duell herausforderst und dir dein Recht erkämpfst. Bist du dir sicher, dass du dich darauf einlassen willst?« 

»Ich werde schon klarkommen«, antwortete Tate knapp. 

Bones zuckte mit den Schultern. »Dann also abgemacht. 

Wenn alles gut geht, bekommst du deinen Vampir, Don. Wie ich es versprochen habe.« 

Dons Gesichtsausdruck wirkte gleichermaßen grimmig wie zufrieden. »Ich hoffe, ich werde es nicht bereuen.« 

Das hoffte ich auch. 
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Später erwachte ich allein in unserem Bett. Ich sah mich schläf rig um und stellte fest, dass Bones nicht da war. Neugierig ging ich nach unten, wo ich ihn auf der Couch im Wohnzimmer vor fand. 

Er starrte durch das Fenster auf den fernen Gebirgskamm. 

Vampire konnten vollkommen reglos dasitzen, starr wie Statu en. Schön genug für ein Kunstwerk war Bones jedenfalls. Sein dunkelbraunes Haar wirkte im Mondlicht heller. Er trug es jetzt wieder in seiner natürlichen Farbe, nicht mehr blond gefärbt, um bei Einsätzen weniger aufzufallen. Die matten Silberstrah len beschienen auch sanft das Relief seines alabasternen Kör pers, betonten die muskulöse Statur. Seine dunkleren Brauen hatten fast die gleiche Farbe wie seine Augen - wenn diese nicht vampirgrün leuchteten. Als er den Kopf drehte und mich in der Tür stehen sah, ließen Schatten seine hohen Wangenknochen noch edler wirken. 

»Hey.« Ich zog meinen Bademantel enger um mich, als ich seine Anspannung spürte. »Stimmt was nicht?« 

»Alles in Ordnung, Schatz. Bin bloß ein bisschen nervös.« 

Ich merkte auf und setzte mich neben ihn. »Du bist doch sonst nie nervös.« 

Bones lächelte. »Ich habe etwas für dich. Ich weiß allerdings nicht, ob du es haben willst.« 

»Warum sollte ich es nicht haben wollen?« 

Bones glitt von der Couch und kniete sich vor mich hin. Ich kapierte immer noch nichts. Erst als ich das kleine schwarze Samtkästchen in seiner Hand sah, kam mir die Erleuchtung. 

»Catherine.« Hätte ich seine Absicht noch nicht erkannt, wäre ich durch die Nennung meines vollen Namens darauf gekommen. »Catherine Kathleen Crawfield, willst du mich heiraten?« 

Erst jetzt merkte ich, wie sehr ich mir gewünscht hatte, dass Bones mich das fragen würde. Klar, nach vampirischem Recht waren wir bereits verheiratet, aber der blutige Handschlag, mit dem Bones mich zur Frau genommen hatte, war so gar nicht das, was ich mir als kleines Mädchen unter einer Traumhochzeit vor gestellt hatte. Außerdem hatte Bones es getan, um einen handfes ten Krieg zwischen seiner Sippe und der seines Erzeugers Ian zu verhindern, der ebenfalls glaubte, Anspruch auf mich zu haben. 

Als ich Bones nun aber ansah, verblassten all meine kin dischen Träumereien. Er war zwar kein Märchenprinz, sondern ein Vampir, ehemaliger Gigolo und Auftragskiller, doch nun, da er, der Mann, den ich so abgöttisch liebte, auf Knien um meine Hand anhielt, hätte keine Märchenheldin bewegter sein können als ich. Die Rührung schnürte mir die Kehle zu. Womit hatte ich so viel Glück verdient? 

Bones schnaubte in gespielter Entrüstung. »Ausgerechnet jetzt fehlen dir die Worte. Sag doch bitte einfach ja oder nein. 

Die Spannung bringt mich noch um.« 

»Ja.« 

Tränen traten mir in die Augen, und ich lachte, weil ich vor lauter Freude hätte platzen mögen. 

Etwas Kühles und Hartes wurde mir über den Finger ge streift. Vor meinen Augen war alles so verschwommen, dass ich kaum erkennen konnte, was es war, aber ich sah etwas Ro tes aufblitzen. 

»Den habe ich vor fast fünf Jahren schleifen und fassen las sen«, sagte Bones. »Ich weiß, du denkst, ich hätte dich nur gehei ratet, weil ich keine andere Wahl hatte, aber das stimmt nicht. 

Ich wollte dich immer schon zur Frau nehmen, Kätzchen.« 

Zum ungefähr tausendsten Mal bereute ich es, Bones damals verlassen zu haben. Ich hatte geglaubt, ihn zu beschützen, aber wie sich herausstellte, hatte ich uns beiden nur unnötiges Leid zugefügt. 

»Wie konnte es dich nur nervös machen, mich zu fragen, ob ich dich heiraten will, Bones? Ich würde für dich sterben. Wa rum sollte ich dann nicht mit dir leben wollen?« 

Er gab mir einen langen, innigen Kuss, und als ich mich schließlich von ihm losriss, um Atem zu schöpfen, hauchte er mir die nächsten Worte auf die Lippen. 

»Genau das will ich auch.« 

Später lag ich in seinen Armen und erwartete den heranbre chenden Tag, der nicht mehr fern war. 

»Willst du irgendwohin fahren oder lieber ganz groß fei ern?«, fragte ich schläfrig. 

Bones lächelte. »Du weißt doch, wie wir Vampire sind, Schatz. 

Wir lassen es immer gern krachen. Mir ist klar, dass die vampi rische Zeremonie nicht das war, was du dir unter einer Hochzeit vorstellst, also will ich, dass du noch eine richtige bekommst.« 



Ich stieß ein amüsiertes Schnauben aus. »Wow, eine große Feier. Dürfte ein bisschen dauern, dem Partyservice zu erklären, was wir essen wollen. Hauptspeisen zur Wahl: Rind oder Mee resfrüchte für die Sterblichen, rohes Fleisch und Körperteile für die Ghule … und ein Fässchen frisches warmes Blut an der Bar für die Vampire. Gott, ich kann mir schon das Gesicht meiner Mutter vorstellen.« 

Bones’ Lächeln wurde diabolisch, und er sprang auf. Neugie rig beobachtete ich, wie er durchs Zimmer ging und eine Num mer in sein Handy eintippte. 

»Justina.« 

Kaum hörte ich den Namen meiner Mutter, rannte ich Bones hinterher. Der ergriff die Flucht, versuchte, sein Lachen zu un terdrücken, und redete weiter. 

»Ja, ich bin’s, Bones. Na, na, das war aber ein böses Wort … 

hmhm, du mich auch, Justina …« 

»Gib mir das Handy«, befahl ich. 

Er ließ mich einfach stehen. Seit ihrer Begegnung mit mei nem Vater hatte meine Mutter einen krankhaften Hass auf Vampire. Sie hatte sogar schon versucht, Bones umbringen zu lassen - zweimal -, weshalb es ihm jetzt auch solchen Spaß machte, ihr eins auszuwischen. 

»Eigentlich habe ich ja nicht angerufen, um mir anzuhören, was für ein untoter Mordgeselle ich bin … ach ja, und ein mie ser Stricher auch. Habe ich dir schon mal erzählt, dass meine Mutter auch auf den Strich gegangen ist? Nicht? Also wirklich, meine Familie ist schon seit Generationen im horizontalen Ge werbe tätig …« 

Ich hielt den Atem an, als Bones meiner Mutter dieses neue Detail aus seiner Vergangenheit offenbarte. Inzwischen war sie bestimmt auf hundertachtzig. 

»… eigentlich wollte ich dir eine freudige Nachricht verkün den. Ich habe deine Tochter gebeten, mich zu heiraten, und sie hat eingewilligt. Herzlichen Glückwunsch, ich werde offiziell dein Schwiegersohn. Soll ich dich jetzt schon Mom nennen oder erst nach der Hochzeit?« 

Ich warf mich mit einem Satz auf ihn und schaffte es endlich, ihm das Handy zu entreißen. Bones lachte so sehr, dass er sogar Atem holen musste. 

»Mom, bist du noch dran? Mom …?« 

»Vielleicht wartest du erst mal einen Augenblick, Kätzchen. 

Ich glaube, sie ist ohnmächtig geworden.« 

Manchmal stimmte mich der Gedanke, dass ich nie Kinder ha ben würde, schon ein bisschen wehmütig. Mein Vater hatte meine Mutter zwar noch schwängern können, weil er gerade erst zum Vampir geworden war, doch im Allgemeinen waren Untote nicht fortpflanzungsfähig. Künstliche Befruchtung kam ebenfalls nicht in Frage, weil ich nie das Risiko eingegangen wäre, meine genetischen Anomalien an mein Kind weiterzuge ben, und adoptieren wollte ich aufgrund meines gefährlichen Lebensstils auch keines. 

Im Augenblick allerdings war ich froh um meine Kinder losigkeit. Auf der Jagd nach Vampiren und Ghulen hatte ich zwar schon einiges erlebt, aber inmitten von kreischenden Kin derhorden zu stehen, die, aufgeputscht von Unmengen Süß kram, kreischend von einem Spielautomaten zum nächsten rannten, war ein echter Horrortrip, zumal ich nicht wegkonnte. 

Bones, der Glückliche, wartete vor dem Chuck-E.-Cheese-Restaurant. Das hatte mit seiner Aura zu tun. Andere Vam pire spürten ihn, wenn er in der Nähe war, was drinnen der Fall gewesen wäre, also behielt Bones für gewöhnlich draußen die Umgebung im Auge, bis unsere Zielperson wusste, dass wir hinter ihr her waren und die Party richtig losging. Mir fehlte die typische Aura der Untoten, die sich, je nach Stärke des Vam pirs, anfühlen konnte wie statische Elektrizität oder ein aus gewachsener Stromschlag. Nein, mein Herz schlug, und ich at mete, und deshalb wirkte ich harmlos - zumindest auf alle, die es nicht besser wussten. 

Aus diesem Grund zeigte ich auch fast keine Haut. Hey, ich spielte jetzt nicht mehr den Lockvogel, also musste ich auch mein Schlampen-Outfit nicht tragen. Belinda war es, die in ein tief ausgeschnittenes Oberteil und eine Jeans gesteckt worden war, die ein gutes Stück ihres Bauches freiließ. Sie hatte sich Lo cken gelegt, und geschminkt war sie auch, eine Seltenheit, weil sie als Dons Gefangene nicht viel rauskam. 

Wenn man Belinda mit ihrem Blondhaar, dem lächelnden Schmollmund und ihren überwältigenden Kurven so ansah, hätte man sie nie für eine Vampirin gehalten, zumal sie am helllichten Tag unterwegs war. Selbst Menschen, die die Exis tenz von Vampiren für  potenziell möglich hielten, glaubten schließlich, sie würden nur nachts umgehen, was natürlich, wie so vieles, Humbug war. Vampire schliefen weder in Särgen, noch fürchteten sie sich vor religiösen Symbolen, und mit ei nem Holzpflock konnte man sie auch nicht töten. 

Der kleine Junge an meiner Seite zupfte mich am Arm. »Ich habe Hunger«, verkündete er. 

Ich war verwirrt. »Aber du hast doch gerade erst was geges sen.« 

»Du, das war vor einer Stunde.« 

»Nenn mich Mom, Ethan«, ermahnte ich ihn, ein breites Lä cheln aufs Gesicht getackert, während ich nach Kleingeld kram te. So ein verrückter Auftrag war mir noch nie untergekommen. 

Wo Don einen zehnjährigen Jungen aufgetrieben hatte, der als Statist herhalten konnte, würde mir ewig ein Rätsel bleiben, aber er hatte dafür gesorgt, dass Ethan mitdurfte. Don war nämlich der Auffassung, unsere Zielperson würde uns unweigerlich für Pädophile oder Vampirjäger halten, wenn wir stundenlang ohne ein Kind in einem Chuck-E.-Cheese-Restaurant rumhingen. 

Ethan grapschte sich eine Handvoll Geldscheine, ohne ab zuwarten, bis ich den genauen Betrag abgezählt hatte. 

»Danke!«, rief er und trabte in Richtung Pizzatheke davon. 

 Okay,  das hatte authentisch gewirkt - ich hatte heute schon den ganzen Tag lang beobachten dürfen, wie Kinder sich ihren Eltern gegenüber verhielten, gestern übrigens auch. Grund gütiger, für das ganze Essen und die unzähligen Bons für Spie le hatte ich mehr ausgegeben als sonst in einer ganzen Wo che, wenn ich in Bars arbeiten und literweise Gin Tonic kippen musste. Wenigstens ging alles auf Staatskosten. 

Das Chuck-E.-Cheese hatte nur eine Etage. So musste man Belinda wenigstens nicht dauernd im Auge behalten. Sie spielte in dem Abschnitt links der Eingangstür Skee-Ball. Gerade hatte sie wieder einen Treffer gelandet. Lichter blinkten, und der Au tomat spuckte weitere Tickets aus. Zu Belindas Füßen lag schon ein ganzer Haufen, und mehr als ein paar bewundernde Väter und Sprösslinge hatten sich bereits um sie geschart. 

Allerdings war weit und breit kein anderer Vampir zu sehen, obwohl vor drei Wochen hier eine ganze Familie verschwunden war. Die Restaurantgäste ahnten davon allerdings nichts. Nur weil eine Überwachungskamera auf dem Parkplatz ein leuch tendes Augenpaar aufgenommen hatte, war Don überhaupt der Verdacht gekommen, Vampire könnten etwas mit dem Vorfall zu tun haben. 

Untote Mörder frequentierten ihre Jagdgründe oft mehrmals, was ich ziemlich merkwürdig fand. Ohne diese Angewohnheit wäre die Heimatschutz-Sonderabteilung, der mein Onkel vor stand, nämlich längst überflüssig gewesen. Es gab schon jede Menge Schwachköpfe unter den Untoten. 



Mein Handy vibrierte. Ich nahm es vom Gürtel, warf einen Blick auf das Display - und lächelte. Die  9 1 1 leuchtete auf, was bedeutete, dass gerade ein Vampir auf dem Parkplatz gesichtet worden war. Ich behielt Ethan im Auge und pirschte mich un auffällig an Belinda heran. Als ich ihr die Hand auf den Arm legte, warf sie mir einen verärgerten Blick zu. 

»Showtime«, murmelte ich. 

»Hände weg von mir«, zischte sie, ohne dabei ihr freundli ches Lächeln zu verlieren. 

Ich drückte nur noch fester zu. »Versuch irgendwelche krum men Dinger, und ich bringe dich um. Zumindest wenn Bones mir nicht zuvorkommt.« 

Ein kurzes grünes Funkeln trat in Belindas Augen, dann jedoch zuckte sie mit den Schultern. »Zehn Jahre noch, dann brauche ich dich nicht mehr zu ertragen.« 

Ich ließ sie los. »Ganz genau. Also versau das Ganze nicht.« 

»Musst du mir nicht langsam wieder von der Pelle rücken, Gevatterin Tod?«,  zischte sie so leise, dass sogar ich es kaum verstehen konnte. »Wollen doch das Wild nicht verscheuchen, oder?« 

Ich schenkte Belinda noch einen kühlen, prüfenden Blick, dann wandte ich mich um und ging. Was ich gesagt hatte, war keine leere Drohung gewesen. Sollte Belinda irgendwelche Mätzchen machen und eines der vielen Kinder hier in Gefahr bringen, würde ich ihr das Licht ausknipsen. Wir hielten sie an der sprichwörtlichen langen Leine. Blieb abzuwarten, ob sie sich damit strangulierte. 

Als ich zu Ethan ging, vibrierte wieder mein Handy. Ein Blick auf das Display ließ mich innerlich aufstöhnen. Schon wieder 9 1 1 . Wir hatten es also mit zwei Vampiren zu tun. Nicht gut. 

Ich war jetzt bei Ethan angekommen und wollte sowohl ihn als auch die Tür genau im Auge behalten. Es dauerte nicht lan ge, da betraten zwei Männer das Restaurant, deren unverwech selbarer Teint und zielstrebiger Gang sie deutlich als Vampire auswiesen. 

Noch einmal sondierte ich frustriert die Umgebung. Die vie len Kinder machten das Restaurant zu einem denkbar schlech ten Ort für einen Showdown mit den Untoten. Hätte ich den Lockvogel gespielt, hätte ich versucht, die Vampire irgendwie auf den Parkplatz zu lotsen und so das Risiko für die Umstehen den möglichst gering zu halten. Derlei Skrupel waren Belinda bestimmt reichlich fremd. Na ja, dann würde ich eben ein biss chen nachhelfen müssen. 

Ich packte Ethans Hand. »Es ist so weit«, sagte ich. 

Seine blaugrünen Augen weiteten sich. »Sind die Bösen da?«, flüsterte er. 

Ich bezweifelte, dass Don dem Jungen oder seinen Eltern -

wer auch immer die Irren waren, die ihr Kind für so etwas her gaben - erklärt hatte, hinter welchen »Bösen« genau wir her waren. Und ich würde das bestimmt nicht nachholen. 

»Denk dran, du bleibst immer in Sichtweite«, schärfte ich ihm sanft, aber bestimmt ein. »Das wird schon.« 

Der Junge nickte, ihm war deutlich anzumerken, dass er all seinen Mut zusammennahm. »Okay.« 

So ein braves Kind. 

Wieder klingelte mein Handy, wieder leuchteten Nummern folgen auf dem Display auf. 

911-911 

»Oh, Sch… Mist.« Beinahe wäre mir auch noch ein schlimmes Wort herausgerutscht. 

Ethan sah mit großen Augen zu mir auf. »Was ist denn pas siert?« 



Ich packte seine Hand fester. »Gar nichts.« 

Glatt gelogen. Als ich aufsah, kam gerade ein dritter Vam pir durch die Tür. Dann ein vierter. Belinda, die eben einen Ball hatte werfen wollen, hielt inne, sah die Untoten an und lächel te. Strahlend. 

Das konnte heiter werden. 
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Es dauerte nicht lange, bis die Vampire auf Belinda aufmerksam wurden. Vielleicht hatten sie sie schon gewittert, bevor sie sie gesehen hatten, denn sie waren noch keine Minute im Restau rant, da machten sie sich auch schon an sie heran. Ethan weiter fest an der Hand haltend, hörte ich, wie Belinda die Vampire begrüßte. Ich lauschte angestrengt für den Fall, dass sie etwas wie  Falle oder  Gevatterin sagte. So weit war alles friedlich. Be linda spielte nur die Kokette - und die Killerin, denn sie er kundigte sich bei den Vampiren, ob sie vorhatten, jemanden zu vernaschen. 

»Wieso sind wir deiner Meinung nach hier?«, fragte einer grinsend. »Wegen des fetten Mausmaskottchens bestimmt nicht.« 

Die anderen lachten. Ich biss die Zähne zusammen. Drecks kerle. 

»Bist du in Begleitung hier?«, erkundigte sich ein anderer und musterte Belinda mit lüsternem Blick. 

»Mit einer Tussi und ihrem Sohn«, war Belindas abschätzige Antwort. »Die Alte könnt ihr gern haben, aber der Kleine ge hört mir.« 

»Zeig sie uns«, forderte der dunkelhaarige Vampir sie auf. 

Belinda hob die Hand, und ich schaffte es gerade noch, von den Vampiren wegzusehen und Ethan mit einem falschen Lächeln im Gesicht anzustrahlen.   Keine Angst. Dir passiert schon nichts. 

»Siehst du die Blonde mit dem schwarzen Rolli und den Jeans, die den kleinen Jungen an der Hand hält? Das sind sie.« 

»Hübsch«, bemerkte der Braunhaarige gedehnt und fügte dann schnell hinzu: »Nicht so hübsch wie du natürlich.« 

»Danke.« Belindas Tonfall gab deutlich zu verstehen, dass er sich nicht geschickt genug aus der Affäre gezogen hatte, sie aber ausnahmsweise bereit war, darüber hinwegzusehen. »Also, wie läuft das bei euch für gewöhnlich? Schnappt ihr euch einfach ein Kind und haut ab?« 

»Siehst du den Typen da hinten?« Der schlaksige, hoch gewachsene Vampir deutete auf einen Mann, dessen Hemdauf näher ihn als Restaurantmitarbeiter auswies. »Ich hypnotisiere ihn und klau ihm die Klamotten.« 

»Was willst du denn mit seinen  Klamotten?«, wollte Belinda ungläubig wissen. Unauffällig warf ich der Gruppe einen Blick zu. Genau das hatte ich mich auch gerade gefragt. 

»Wenn man ein Chuck-E.-Cheese-Kostüm anhat«, erklärte der Vampir grinsend, »ist es ganz leicht, die Kinder nach drau ßen zu locken, ohne dass jemand Verdacht schöpft. Wenn die El tern doch was mitbekommen, macht einfach einer seinen Strah leblick an, und sie gehen seelenruhig nach Hause. Dass ihre Kinder weg sind, fällt denen meistens erst einen Tag später auf, und dann können sie sich nicht erinnern, wann sie sie das letzte Mal gesehen haben.« 

»Wir locken sie einzeln nach draußen und verstauen sie im Kofferraum«, fügte ein anderer hinzu. »Um diese Jahreszeit ist es relativ kühl, da gehen sie nicht ein und verderben, und wenn man sie hypnotisiert, geben sie da drinnen auch Ruhe.« 

Erst als Ethan aufschrie, merkte ich, wie fest ich seine Hand umklammert hatte, und lockerte meinen Griff. Ich musste mich schwer zusammenreißen, damit meine Augen vor lauter Wut nicht anfingen zu leuchten. Ich konnte es kaum erwarten, die Typen abzumurksen. 

Belinda lächelte. »Ein Vampir in einem Chuck-E.-Cheese-Kostüm? Das muss ich gesehen haben.« 

Auch der Vampir grinste. »Warte hier, Schätzchen. Die Show wird dir gefallen.« 

Wie aufs Stichwort kam künstliches Leben in die Plüschro boter auf der Bühne. Die Kinder kreischten vor Begeisterung. 

Ich beobachtete, wie einer der Vampire dem Mitarbeiter, auf den sie es abgesehen hatten, hinter die Kulissen folgte. Gerade wollte ich ihm nachgehen, da hörte ich die Stimme eines zwei ten Blutsaugers: »… hab jetzt schon Hunger, ich such mir je manden aus.« Mit diesen Worten entfernte sich der Rothaarige gemächlich von Belinda und den anderen. 

Ich ließ Ethans Hand los. Belinda hatte angekündigt, ihn für sich haben zu wollen; von allen Kindern hier hatte er im Augen blick die besten Karten. Ich kniete mich vor ihn hin, sodass ich auf Augenhöhe mit ihm war. 

»Siehst du das Spiel da?«, fragte ich ihn und deutete auf den Automaten, der uns am nächsten stand. »Dort spielst du und rührst dich nicht vom Fleck, bis ich oder einer der Jungs, die du vorhin kennengelernt hast, dich holen kommen. Versprich es mir.« 

Ethan nickte. »Versprochen.« 

»Braver Junge«, murmelte ich. Ethan ging zu dem Auto maten und legte all seine Spielmarken davor ab. Eiskalte Wut überkam mich, als ich beobachtete, wie der rothaarige Vampir sich auf Beutezug machte. 

»Alle Einheiten bereithalten«, flüsterte ich in mein Handy. 

Das hier konnte ziemlich schnell ungemütlich werden. 

Diskret behielt ich den im Restaurant umherstreifenden Vampir im Auge, der mit geübtem Blick die unbeaufsichtigten Kinder erspähte. Ein kleiner Junge holte sich gerade ein paar Spielmarken am Automaten. Der Vampir beobachtete ihn, und während der Junge noch versuchte, sich für eines der Spiele zu entscheiden, pirschte er sich immer näher an ihn heran. Er war tete ab, bis der Kleine an einer Ecke angekommen war, und legte ihm dann die Hand auf die Schulter. 

Der Junge sah auf - und mehr brauchte es nicht. Ein kurzes grünes Funkeln in den Augen des Vampirs, ein Murmeln, so leise, dass ich es nicht verstehen konnte. Niemand sonst merkte etwas. Ohne zu zögern folgte der Junge dem Vampir hinter eine Trennwand in den Nebenraum. 

Als ich den beiden nachging, fiel mir auf, dass der Vampir sich das ruhigste Eckchen im Restaurant ausgesucht hatte, den Ab stellraum für die defekten Spielautomaten. Er kniete vor dem Jungen auf dem Boden. Das Gesicht des Kleinen war in das grü ne Licht der Vampiraugen getaucht. Der Junge stand einfach nur da, machte keinerlei Anstalten zu fliehen oder zu schreien. 

 Er wird zubeißen. Hier und jetzt. Und die Leiche kann er einfach hinter einem kaputten Automaten verstecken. Falls den Eltern doch irgendwann der Verdacht kommt, ihrem Sohn könnte etwas zugestoßen sein, wird der schon längst nicht mehr leben … 

Der Vampir beugte sich vor, Furcht hatte er weder vor den Eltern des Jungen noch vor Gott oder sonst wem, der hätte ein greifen und ihn aufhalten können. Ich zog ein Silbermesser aus dem Ärmel und pirschte voran.   ]etzt darfst du mit meinem klei nen Freund Bekanntschaft machen, Arschloch! 

»Was zum …?« 

Kaum hatte ich die Stimme gehört, spürte ich auch schon die übermenschliche Energie im Rücken und wirbelte herum. Hin ter mir stand der Vampir, der sich als Chuck E. Cheese verkleidet hatte, den großen, ausgestopften Mausekopf fragend zur Seite geneigt. Der Rothaarige ließ von dem Jungen ab, und sein Blick blieb an meinem Messer hängen. 

»Silber«, murmelte er. 

Das war unser Stichwort. »Zugriff!«, brüllte ich. Bones konn te mich hören, das wusste ich. Dann warf ich mein Messer. 

Bis zum Heft bohrte es sich in die Brust des Vampirs. Fast zeitgleich stürzte ich mich auf ihn, riss ihn zu Boden und dreh te das Messer ein paarmal kräftig in der Wunde. In dem Au genblick landete etwas Schweres auf mir. Etwas Schweres und Weiches. Es war der Vampir in dem Chuck-E.-Cheese-Kostüm. 

Ich rollte mich herum, zog die Beine an und verpasste mei nem Angreifer einen Tritt. Er wurde so heftig gegen einen Au tomaten geschleudert, dass das Gerät durch die Fensterschei be krachte. »Heimatschutz, keine Bewegung!«, hörte ich Tate rufen, schnappte mir noch ein paar Messer und versenkte sie treffsicher in der Brust des verkleideten Vampirs. Der wankte rückwärts, ging aber nicht zu Boden. Das verdammte Kostüm war offensichtlich zu dick. 

Mit neuen Messern in der Hand stürzte ich mich auf ihn. Er wehrte sich, so gut er es in seinem unförmigen Mauskostüm eben konnte. Wir wälzten uns am Boden; immer wieder stach ich zu, um doch noch den dicken Plüschanzug zu durchdringen, während der arg in seiner Beweglichkeit eingeschränkte Vampir sich abmühte, mich mit seinen Fausthieben zu treffen. 

»Lass Chucky in  Ruhel«,  hörte ich ein Kind heulen. Ein paar andere brüllten. 

Jesus, Maria und Josef, die Kleinen würden ein Trauma da vontragen. Eine offensichtlich Geisteskranke ging mit einem Messer auf ihren geliebten Plüschhelden los, und sie mussten es mit ansehen. Bones würde ihnen eine Gehirnwäsche verpas sen müssen, sonst würden sie noch jahrelang Alpträume haben. 



Ich ließ mich allerdings nicht beirren und hackte munter wei ter auf den Vampir ein, als ich hörte, wie irgendwo noch ein Kampf ausbrach. Die anderen Vampire. Endlich war mein Mes ser tief genug eingedrungen, der Vampir unter mir erschlaffte, und ich konnte die Klinge ein letztes Mal in der Wunde drehen. 

Als ich schließlich aufstand, waren die entsetzten Blicke der versammelten Kinder- und Elternschar auf mich gerichtet, doch ich hatte keine Zeit, ihnen zu erklären, dass Chucky gar nicht Chucky war, sondern sein böser Zwillingsbruder. Quer durch den Raum kam der blonde Vampir auf mich zugestürmt; wer ihm im Weg stand, ob Kind oder Erwachsener, wurde einfach weggefegt. Ich griff nach einem Messer, stellte fest, dass ich nicht mehr viele hatte, und machte mich ebenfalls angriffs bereit. Die Messer zu werfen konnte ich nicht riskieren - duckte sich der Vampir, würden sie einen Unschuldigen treffen. Nein, ich würde zum Nahkampf übergehen müssen. Meine Augen funkelten grün.   Na los, Blondie, zeig mal, was du draufhast. 

Als der Vampir das Leuchten in meinem Blick sah, hielt er inne, allerdings nur ganz kurz. Aus dem Augenwinkel heraus sah ich Belinda mit dem dunkelhaarigen Vampir ringen. Aus na heliegenden Gründen hatte wir ihr keine Waffen gegeben, aber ich war erleichtert, dass sie für uns und nicht gegen uns kämpfte. 

Hinter dem blonden Vampir tauchte der letzte der Blutsauger auf. Mit einem Fauchen wollte auch er auf mich losgehen. Dann ging sein Blick zur Tür. 

»Oh Scheiße«, hörte ich ihn noch sagen, und damit drehte er sich um und floh hinter die Bühne. 

Ich wusste, auch ohne hinzusehen, was ihm solche Angst machte; ich konnte Bones’ Präsenz im Raum spüren. Im gleichen Augenblick allerdings traf mich die Faust des Blonden, sodass ich den Anblick des türmenden Blutsaugers nicht genießen konnte. 

»Den übernimmst du, ich habe mit Blondie zu tun«, rief ich, bemüht, den Fängen auszuweichen, die sich in meiner Kehle verbeißen wollten. 

»Den Mistkerl kaufe ich mir«, knurrte Bones und verschwand hinter den überdimensionierten Plüschrobotern, die auf der Bühne unbeeindruckt ihr fröhliches Spektakel aufführten. 

»Wir verziehen uns nach draußen, Leute!«, rief ich, weiter brutale Schläge einsteckend und austeilend. Es musste schnell gehen, bevor noch irgendwelche Eltern oder Kinder als Geiseln genommen wurden. 

Ich warf einen kurzen Blick auf Belinda, die gerade dabei war, den dunkelhaarigen Vampir nach draußen zu zerren; fast sah es so aus, als würde sie ihn stürmisch umarmen. Offensichtlich sprach sie auch mit ihm, aber bei dem ganzen Radau konnte ich kein Wort verstehen. 

Ein harter Fausthieb lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf den blonden Vampir vor mir.   Ein kleines Stückchen noch, beschwor ich ihn im Geiste.   Ich will dich ja auch gar nicht um bringen, jedenfalls nicht vor den ganzen Kindern. Die sind schon traumatisiert genug. 

Vor der von dem Spielautomaten zertrümmerten Fenster scheibe stürzte ich mich auf ihn, tief geduckt, damit er mich nicht mit den Reißzähnen erwischte. In hohem Bogen flogen wir durch das Fenster und auf den Parkplatz, wo wir auf dem Asphaltboden aufeinander einprügelten. Mir waren nur weni ge Messer geblieben. Ich hatte nicht damit gerechnet, so viele wegen Chuckys dickem Pelz einzubüßen. Jetzt musste ich den richtigen Augenblick erwischen. 

»Mommy, mach, dass sie  aufhören«,  jammerte ein Kind, und ich fluchte stumm. Einen  ungünstigeren Ort konnte es für eine Vampirjagd nicht geben. Wie es sich anhörte, hatten meine Jungs alle Hände voll damit zu tun, die Eltern und Kinder davon abzuhalten, in Panik auf den Parkplatz zu fliehen, was die ganze Angelegenheit noch komplizierter gemacht hätte. Dave gab lautstark Anweisung, den dunkelhaarigen Vampir, den Belinda in der Mache gehabt hatte, einkapseln zu lassen. 

Gerade war ich einem Schwinger ausgewichen, der mir un weigerlich den Hals gebrochen hätte, da sah ich, wie Belinda den anderen Vampir losließ und sich auf Zachary, einen jungen Rekruten, stürzte und ihm die Reißzähne in den Hals schlug. 

»Tate, halte sie auf!«, schrie ich, unfähig, etwas zu unterneh men, als ein Beben durch Belindas Körper ging und Zachary umkippte. Er hielt seinen Hals umklammert, rotes Blut rann zwischen seinen Fingern hervor. Dann rannte Belinda los. 

Schüsse, Flüche und hektisches Fußgetrappel waren zu hö ren, als ein Teil des Teams herbeigeeilt kam. 

»Feind entkommt, alles abriegeln!«, rief Cooper. 

Ich bedachte den Vampir vor mir mit einem eisigen Blick. 

»Mir reicht’s jetzt«, knurrte ich, warf mich auf ihn und ging mit ihm zu Boden. Ich wehrte mich nicht, als er auf mich ein drosch. Ich ließ die Hiebe auf mich einhageln, hielt ihn nur mit einer Hand davon ab, mir in die Kehle zu beißen, und rammte ihm mit der anderen mein Messer ins Herz. Dreimal musste ich kräftig zustechen, dann war er endgültig tot. 

Mühsam löste ich mich von ihm. Meine Rippen taten höl lisch weh, aber ich widerstand dem Drang, mir die schmerzen den Seiten zu halten. Ein hektisches Durcheinander zu mei ner Linken ließ mich den Kopf herumwerfen, sodass ich noch mitbekam, wie der dunkelhaarige Vampir, der eigentlich in die Kapsel hätte verladen werden sollen, zwei Soldaten neben sich zu Boden warf. Wer von unserem Team nicht damit beschäftigt war, die Ausgänge zu bewachen, hatte sich, abgesehen von ein paar wenigen, die bei Zachary knieten, an Belindas Fersen ge heftet. Niemand hatte auf den Vampir geachtet, und das hatte er schamlos ausgenutzt. 



Dave wollte ihn sich schnappen, doch der Vampir duckte sich, warf sich auf den Bauch, rutschte vorwärts wie ein grotesker Pinguin und preschte dann davon. 

Ich rannte los, hinter Tate und Juan her, die wiederum hinter Belinda her waren. Als bloße Sterbliche hatten sie allerdings keine Chance, die Vampirin einzuholen. 

In Sekundenbruchteilen hatte ich mich entschieden, den an deren Vampir laufen zu lassen und selbst die Jagd nach Belin da aufzunehmen. Von ihr ging die größere Gefahr aus. Belinda kannte mein gesamtes Team mit Namen. Sie war mit internen Details über die Vorgänge in Dons Organisation vertraut, und weil sie lange genug unsere Gefangene gewesen war, wusste sie auch über unser Sicherheitssystem so weit Bescheid, dass sie jedem Irren, der versuchen wollte, es zu knacken, ausreichend Informationen liefern konnte. Ich durfte auf keinen Fall zulas sen, dass sie etwas ausplauderte. 

Ich gab alles und hatte Tate und Juan bald eingeholt. Belin da war zwar nicht mehr zu sehen, aber aufgrund kreischender Bremsen und lauten Geschreis wurde mir klar, dass sie eine of fensichtlich verkehrsreiche Kreuzung überquert haben musste. 

»Hol den Wagen«, keuchte ich, an Tate gewandt, als ich an ihm vorbeipreschte. »Fahrt mir nach!« 

Ich hatte einen Piepser, durch den sie mich orten konnten, und mit dem Auto konnten sie mir schneller folgen. Und uns die Polizei vom Leibe halten, falls die sich einmischte. Wieder quietschten Reifen, ich folgte dem Geräusch, überquerte in ra sendem Tempo eine Kreuzung und sah gerade noch Belinda, die in einer Seitenstraße verschwand.   Oh nein, das wirst du schön bleiben lassen,  dachte ich. 

Ich rannte schneller und wünschte mir, nicht bei jedem Schritt das Gefühl zu haben, mir würden sämtliche Rippen bre chen. Als ich die Seitenstraße erreicht hatte, betete ich im Stil len, Belinda möge nicht in irgendeine Wohnung stürzen und versuchen, eine Geisel zu nehmen. Stand zu hoffen, dass sie genug über mich und mein Team gehört hatte, um zu wissen, dass ihr das nicht gut bekommen würde. Sie begnügte sich Gott sei Dank damit, wie der Teufel zu rennen, ich jagte ihr nach und verfluchte sie im Stillen, während ich aufholte. 

Im Laufschritt setzte Belinda über einen Zaun. Wenigstens war sie keine Meisterin. Dann hätte sie auch noch fliegen kön nen, und ich wäre ziemlich angeschissen gewesen. Ich über wand den Zaun fast so schnell wie sie, aber die Wunde am Bein, die ich mir dabei an einem scharfkantigen Metallteil zuzog, heilte bei mir nicht sofort. Manchmal beneidete ich die Unto ten um ihre Selbstheilungskräfte. Allerdings nicht so sehr, dass ich den Wunsch verspürt hätte, mich vollends in eine der Ihren zu verwandeln. 

Als ich Belinda so weit eingeholt hatte, dass ich glaubte, es riskieren zu können, warf ich meine Messer. Ich hatte nur noch wenige, sie mussten also sitzen. Sie trafen die Vampirin im Rü cken, ungefähr an der richtigen Stelle. Sie strauchelte, ging aber nicht zu Boden. Verdammt, ich hatte das Herz verfehlt! Da ich über schwieriges Gelände rannte und mein Ziel sich bewegte, war ich nicht halb so treffsicher wie sonst.   Merke: Wurf technik bei Verfolgungsjagden verbessern. 

Allmählich ließen die Klingen Belinda allerdings langsamer werden. Durch ihre Bewegung war ein Messer wohl gefährlich dicht an ihr Herz geraten, und Belinda hätte anhalten müs sen, um sich die Messer herausziehen zu können. Immer wie der versuchte sie es im Laufen, aber ihre Verrenkungen trieben eines der Messer nur umso tiefer in sie hinein. Wieder geriet Belinda ins Straucheln, und ich zwang mich, schneller zu lau fen.   Gleich hast du sie … gib Gas, Cat, du darfst sie nicht ent kommen lassen! 



Ich nahm all meine Kraft zusammen, machte einen Satz und schaffte es, Belindas Knöchel zu packen und sie zu Boden zu reißen. Sie wirbelte herum, ihre Fangzähne schnappten nach jedem erreichbaren Stück meines Körpers. Ohne mich davon beeindrucken zu lassen, warf ich mich mit meinem vollen Ge wicht auf ihren Oberkörper. 

Belinda erstarrte. Ihre großen, kornblumenblauen Augen er widerten kurz meinen Blick, und mit einem Schrei, der sofort wieder erstarb, schlossen sich ihre Lider. Die Messer hatten ihr Herz durchbohrt. 

Ich wollte trotzdem kein Risiko eingehen, legte Belinda auf den Bauch, drehte beide Messer einmal in der Wunde und spür te, wie die Vampirin endgültig unter mir erschlaffte.   Du hättest die zehn Jahre absitzen sollen,  dachte ich kühl.   Aber du muss test es ja so weit kommen lassen. 

Ein Schrei brachte mich wieder ins Hier und Jetzt zurück. 

Wie es aussah, waren wir in einem Garten gelandet. Die Haus eigentümerin, eine ältere Dame, war eindeutig ziemlich ent setzt über die zwei Furien, die auf ihrem Rasen ein Gemetzel veranstaltet hatten. 

Seufzend setzte ich mich auf die Hacken. »Na los, rufen Sie schon die Polizei. Dann geht’s Ihnen besser.« Die Gesetzeshüter würden natürlich niemals Hand an mich legen. Don war viel zu einflussreich. 

Außerdem würden bald Tate und die Jungs hier eintreffen, und Bones bestimmt auch. Er brauchte keinen Peilsender, um mich aufzuspüren; er konnte mich wittern. 

Die Frau stammelte etwas, das wie »Mörderin« klang, ver schwand im Haus und schlug die Tür hinter sich zu. Augenbli cke später hörte ich sie die Polizei rufen. 

Ich blieb neben Belinda auf dem Rasen sitzen und nickte höf lich ein paar Nachbarn zu, die aus ihren Häusern gekommen waren, um ebenfalls nachzusehen, was da vor sich ging. Auch sie liefen schließlich in ihre Häuser, um einen Notruf zu tätigen. 

Nicht einmal drei Minuten waren vergangen, da kam Bones in rasendem Tempo angesaust. Als er mich sah, wurde er lang samer und ging die letzten paar Meter bis zu mir schließlich im Schritttempo. 

»Alles in Ordnung, Süße?« 

Ich nickte. »Ein paar Kratzer und Blutergüsse, nichts weiter. 

Was ist mit dem Vampir, hinter dem du her warst?« 

Er kniete sich neben mich. »Trifft sich gerade mit Belinda in der Hölle, würde ich meinen.« 

Schön. Einer war uns zwar entkommen, aber die drei anderen hatten es nicht geschafft, und die Gefährlichste von allen dorrte gerade in der späten Nachmittagssonne vor sich hin. 

»Zachary?« 

Bones schüttelte den Kopf. Ich sog tief die Luft ein und wünschte mir, Belinda noch einmal erstechen zu können, um sie für seinen Tod büßen zu lassen. 

Quietschende Reifen kündigten das Eintreffen der Jungs an. 

Augenblicke später sprangen Juan und Tate aus dem Wagen. 

Ich stand auf und klopfte Gras und Erde von meinen Klei dern ab. 

»Wie ihr seht, Jungs, ist Belinda gefeuert.« 
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Der andere Vampir war uns entwischt. Dave gab sich die Schuld daran, weil er es, abgelenkt durch Belindas Angriff auf Zachary, versäumt hatte, ihn in der Kapsel zu fixieren, was Belinda mit ihrer Aktion schließlich bezweckt hatte. Zachary war verblutet, als Bones hinter dem letzten Vampir her gewesen war. Er war zu spät eingetroffen und hatte Zachary nicht mehr helfen können. 

Zudem hatte Zachary eine Art Patientenverfügung hinterlegt, in der er eine Wiedererweckung in Form eines wie auch immer gearteten übermenschlichen Wesens im Falle seines Ablebens ausschloss. Und so blieb uns nichts anderes übrig, als seinen Wunsch zu respektieren und ihn zu Grabe zu tragen. 

Ethan war, wie sich herausstellte, eine Waise, was die Tatsa che erklärte, dass seine Eltern keinen Protest gegen die Rolle er hoben hatten, die er als mein »Sohn« bei dem Einsatz gespielt hatte. Ich nahm Don das Versprechen ab, weder ihn noch ir gendein anderes Kind je wieder bei einem so riskanten Auftrag mitwirken zu lassen und den Jungen an eine gute Pflegefami lie zu vermitteln. Wenn Don eine geheime Regierungsbehörde zur Bekämpfung von Untoten leiten konnte, sollte das für ihn zu schaffen sein. 

Für Tate kam schließlich  Tag V.  Wir waren vollzählig im Stützpunkt versammelt. Nur Annette fehlte, was aber daran lag, dass ihr Flug Verspätung hatte. Annette war die erste Vam pirin, die Bones erschaffen hatte, und sie kam extra angereist, um uns bei Tates Verwandlung zur Hand zu gehen. 

Das war meine Idee gewesen. Bones hatte kaum ein Wort mit Annette gesprochen, seit sie versucht hatte, mich mit unschö nen Details aus seiner Vergangenheit zu vergraulen, aber mir war klar, dass ihm das angespannte Verhältnis zu ihr zu schaf fen machte. Also schlug ich vor, sie könnte abwechselnd mit den anderen in der Zelle Wache halten, in der wir Tate nach seiner Verwandlung einschließen würden. Bis Tate gelernt hatte, mit seiner Blutgier umzugehen, ohne gleich dem Erstbesten an die Gurgel zu springen, konnte durchaus eine Woche vergehen, so dass ihm in jenen ersten Tagen kein Sterblicher beistehen konn te. Dave hatte sich bereits angeboten, aber eine dritte Person stellte eine zusätzliche Entlastung für Bones dar. Und Annette bekam ihre Chance, den Zwist mit Bones beizulegen. War ich nicht die geborene Diplomatin ? 

Im Augenblick allerdings war ich nervös. In einer halben Stunde würde Bones Tate umbringen, um ihn hinterher wieder zum Leben zu erwecken. Die Zeit zwischen Biss und Wieder auferstehung konnte eine oder auch mehrere Stunden betra gen. Das große Ereignis sollte um acht Uhr abends gleich nach Sonnenuntergang stattfinden, weil Bones dann am stärksten war. Für einen Vampir war es ein Kraftakt, jemanden zu ver wandeln, so hatte man mir zumindest erklärt. Ich erlebte das schließlich zum ersten Mal. 

Natürlich hatte Don mehrere Videokameras aufstellen lassen. 

Sogar Elektroden waren an Tates Brust und Kopf angebracht worden, damit sein genauer Todeszeitpunkt festgestellt und die Gehirnaktivität überwacht werden konnte. Als Bones den gan zen technischen Schnickschnack sah, schüttelte er den Kopf und erkundigte sich bissig, ob das Ganze auch ins Internet übertra gen würde. Don kümmerte es nicht. Er war fest entschlossen, so viel Informationen wie irgend möglich zu gewinnen. Skrupel waren ihm fremd. 

Der Raum, in dem Tate auf seine Verwandlung wartete, ließ sich mit mehreren Titanschlössern verriegeln. Selbst einen martialisch anmutenden Behandlungstisch samt Titanfesseln gab es. Bones erklärte Don, dass er die Vorsichtsmaßnahmen übertrieben fand, aber Don fürchtete, Tate könnte ausrasten und Amok laufen. Der Betreffende lag unterdessen gefesselt auf dem Tisch, nur mit Shorts bekleidet, damit genug Platz für die Elektroden war. Schnell schlüpfte ich noch einmal in den Raum, um ihn ein letztes Mal als Menschen sehen zu können. 

In einem Kühlschrank lagen Blutkonserven bereit, die Tate in der ersten Zeit ernähren sollten. Mein Blick wurde von Tates indigoblauen Augen gefangen genommen, als ich an den leicht gekippten Behandlungstisch trat. Ich veränderte den Kippwin kel so, dass Tate in eine aufrechte Position kam. 

»Gott, Tate.« Meine Stimme war zittrig. »Bist du dir auch ganz sicher?« 

Er versuchte ein Lächeln, das aber recht schwach ausfiel. 

»Mach nicht so ein entsetztes Gesicht, Cat. Man könnte mei nen, du wärst der Todeskandidat, nicht ich.« 

Ich legte ihm die Hand auf die Wange. Seine Haut war eben so warm wie meine. Sie würde sich nie mehr so anfühlen. Tate seufzte und beugte den Kopf zu mir. 

»Seltsam, wie das Leben so spielt, was?«, murmelte er. »Frü her habe ich nicht mal an Vampire geglaubt. Jetzt will ich sogar einer werden und vertraue mich dazu auch noch meinem Lieb lingsfeind an. Ironie des Schicksals, hm?« 

»Du musst das nicht tun, Tate. Wenn du es dir anders über legt hast, blasen wir die ganze Sache ab.« 

Er atmete noch einmal tief durch. »Als Vampir werde ich stärker und schneller … und schwerer zu töten sein. Das Team braucht so jemanden … und du auch.« 

»Wehe, du tust das für mich, Tate.« Meine Stimme bebte vor Entschlossenheit. »Wenn das so ist, steigst du augenblicklich von dem Tisch runter.« 

»Ich mach es«, sagte er, auch sein Tonfall war entschlossen. 

»Du kannst mich nicht umstimmen, Cat.« 

Hinter mir tauchte Bones auf, sodass mir die Antwort erspart blieb. »Es ist Zeit, Kätzchen.« 

Ich ging in den kleinen Überwachungsraum einen Stock hö her, wohin die Aufnahmen der Videokameras übertragen wur den. Mein Onkel hatte bereits seinen Beobachtungsposten vor dem Bildschirm eingenommen. Juan, Cooper und Dave betraten ebenfalls den Raum. Gebannt sah ich zu, wie Bones sich Tate mit der trägen Anmut eines Raubtiers näherte. Tates Atmung und Herzschlag beschleunigten sich. 

Bones musterte ihn kühl. »Deine Entscheidung wird dir nicht das Erhoffte einbringen, aber du wirst den Rest deiner Tage mit den Folgen leben müssen. Also frage ich dich ein letztes Mal: Willst du es?« 

Tate atmete tief durch. »Du willst mich doch schon seit Mo naten alle machen. Das ist deine Chance. Tu es.« 

Und damit schlug Bones die Reißzähne in Tates Hals. Die Gerä te verzeichneten Tates jagenden Puls, als der Mann keuchend er starrte. Dave nahm meine Hand. Ich drückte seine ebenfalls, wäh rend ich zusah, wie Bones meinem Freund in tiefen, langen Zügen das Leben aussaugte. Wieder und wieder konnte ich sehen, wie er schluckte. Die Geräusche des EKG-Geräts kamen in immer grö ßeren Abständen, immer seltener, bis schließlich nur noch kurze, kleine Piepser zu hören waren und Bones den Kopf hob. 

Er leckte sich noch ein paar Blutstropfen von den Lippen und zog dann ein Messer hervor, mit dem er sich den Hals auf schnitt. Dann nahm er Tates schlaff herabhängenden Kopf und presste den Mund des Mannes auf die Halswunde, die er mit der Spitze seines Messers offen hielt. 

Tates Lippen bewegten sich, am Anfang leckte er das Blut nur matt auf, saugte es dann aber mit umso größerer Heftigkeit in sich hinein. Das EEG-Gerät piepste aufgeregt. Als Tate sich mit geschlossenen Augen in Bones’ Kehle verbiss und an ihr zerr te, ließ der Vampir das Messer sinken. Er hielt Tates Kopf und zuckte nicht einmal zusammen, als der Mann in blinder Gier erneut zubiss. Immer weiter biss und saugte Tate, während die Minuten vergingen und die Pausen zwischen seinen Herzschlä gen immer länger wurden, bis schließlich … Stille eintrat. 

Bones riss Tate von seiner Kehle weg und taumelte rück wärts. Das EEG-Gerät piepste wie verrückt, während der EKG-Monitor nur noch die Nulllinie anzeigte. Ein heftiges Zittern schüttelte Tates Körper und ließ die Titanschellen rasseln, die ihn hielten. Schließlich erschlaffte er und blieb reglos in sei nen Fesseln liegen. Er war tot und erwartete seine Wiederauf erstehung. 

Die Stunden schleppten sich quälend langsam dahin. Bones saß auf dem Zellenboden und wirkte, als mache er ein Nickerchen, aber ich wusste, dass er nicht schlief. Ab und zu musterte er Tates reglosen Körper. Ich fragte mich, ob er Veränderungen in Tates Energiefeld wahrnehmen konnte. Das EEG-Gerät je denfalls konnte es. Es wollte sich gar nicht wieder beruhigen. 

Bei dem nervigen Gepiepse, das es von sich gab, war Bones be stimmt schon mehr als einmal versucht gewesen, das Ding in Stücke zu schlagen. 

Er hatte sich zwei der bereitliegenden Blutkonserven zu Ge müte geführt, nachdem Tate … gestorben war? Ohnmächtig geworden? Wie nannte man Tates gegenwärtigen Zustand ei gentlich? Normalerweise hasste Bones konserviertes Blut. Er hatte seinen Geschmack mit dem von verdorbener Milch ver glichen, als ich ihn einmal gefragt hatte, warum er sich statt an Menschen nicht einfach an Blutkonserven vergriff. Jetzt hatte Tate allerdings so viel von ihm getrunken, dass er dringend Nachschub brauchte und nicht wählerisch sein konnte. 

Juan gähnte. Mitternacht war vorbei, und bisher hatten wir Tate lediglich beim Herumliegen zugesehen. Aber anscheinend konnte sich trotzdem niemand so recht vom Bildschirm losrei ßen. 

»Ihr könnt euch alle ein bisschen aufs Ohr legen, ich piepse euch an, wenn sich irgendwas tut«, schlug ich vor. Ich war da ran gewöhnt, bis spät in die Nacht wach zu sein. Das Leben als Halbvampirin hatte so seine Eigenheiten. 



Don warf mir einen erschöpften, aber entschlossenen Blick zu. »Ich spreche wohl im Namen aller, wenn ich sage, dass ich auf jeden Fall bleiben werde.« 

Brummelnd pflichteten ihm die anderen bei. Ich zuckte er geben mit den Schultern und wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu. 

Bones erhob sich. Eine andere Vorwarnung gab es nicht. Plötz lich bäumte Tates eben noch regloser Körper sich auf. Er riss die Augen auf, jeder Muskel stemmte sich gegen die Fesseln, die ihn hielten, und der Schrei, der aus den Lautsprechern drang, klang so schauderhaft animalisch, dass ich auf meinem Stuhl hochfuhr. 

»Jesus Christus«, murmelte Don, der mit einem Mal gar nicht mehr schlapp wirkte. 

Tates Gebrüll steigerte sich bis ins Unerträgliche. Trotz der wilden Kopfbewegungen, mit denen er gegen seine Fesseln an kämpfte, sah ich in seinem geöffneten Mund deutlich … Fang zähne aufblitzen, während er immer weiter schrie wie am Spieß. 

Bones hatte gesagt, junge Vampire würden rasend und be sinnungslos vor Durst erwachen. Davon konnte ich mich jetzt selbst überzeugen. Tate schien nicht zu wissen, wo oder  wer er war. Als seine Augen hektisch den kleinen Raum absuchten, in dem er gefangen war, konnte man darin nichts mehr von seiner früheren Persönlichkeit erkennen. 

Bones bekam von dem emotionalen Aufruhr nichts mit, der in mir tobte, als ich meinen Freund in einer solchen Verfassung sah. Er ging zum Kühlschrank, entnahm ihm ein paar Blutkon serven und näherte sich damit Tate. 

Ich konnte nicht hören, was er sagte, weil Tates Schreie seine Worte übertönten. Allerdings sah ich, dass Bones’ Lippen sich bewegten, als er einen der Beutel direkt in Tates weit aufgeris senen Mund fallen ließ. Was sagte man wohl in so einer Situa tion?   Fressi, Fressi,  vielleicht? Oder  wohl bekomm’sl War auch egal. Tate trank nicht aus dem Beutel… er zerfetzte ihn, bis sein ganzes Gesicht voller Blut war und er mit seinen schnappenden Kiefern eher wie ein großer weißer Hai als wie ein Mensch wirkte. Ungerührt zupfte ihm Bones die Plastik fetzen vom Gesicht, vermied es geschickt, mit seinen Fingern zwischen Tates Zähne zu geraten, und ließ dann einen zweiten Beutel in dessen Mund fallen. Er erlitt das gleiche Schicksal wie der erste. 

Verstört wandte ich den Blick ab, was absurd war, weil Bones mir erklärt hatte, was auf mich zukommen würde. Doch es war etwas anderes, das mit eigenen Augen zu sehen. Zu meiner Rechten wandte auch Juan seinen Blick vom Bildschirm ab. Er rieb sich die Schläfe. 

»Er ist noch immer derselbe.« 

In der plötzlichen Stille, die entstanden war, als Tate sein Ge brüll unterbrochen hatte, um schlürfend das Blut einzusaugen, klang Daves Stimme sehr leise. Mit einem Nicken wies Dave auf den Bildschirm. 

»Ich weiß, dass es schwer zu glauben ist, wenn man ihn so sieht, aber das da drinnen ist immer noch Tate. Es geht vorüber. 

Bald ist er wieder der Alte.« 

Gott, wie sehr ich ihm glauben wollte. Im Grunde wusste ich auch, dass meine Zweifel unbegründet waren, doch im Augen blick jagte mir Tate mehr Angst ein als der mordlustigste Vam pir, dem ich je begegnet war. In Wahrheit war ich wohl doch nicht darauf vorbereitet gewesen, meinen Freund so zu sehen, auch wenn ich es geglaubt hatte. 

Fünf Blutkonserven mussten dran glauben, bevor das irre Funkeln aus Tates Augen verschwand. Die ersten beiden hatte er so gierig zerschreddert, dass der größte Teil des Inhalts auf seinem Gesicht und seinen Schultern statt in seinem Mund ge landet war. Als er Bones, blutüberströmt, wie er war, einen Blick zuwarf, schien endlich Erkenntnis in seinen Augen aufzufla ckern. 

»Es tut weh«, waren seine erste Worte. 

Mir traten die Tränen in die Augen, als ich hörte, wie heiser und traurig seine Stimme klang. So viel Verzweiflung lag in diesem kurzen Satz. 

Bones nickte. »Das wird schon, Alter. Was das betrifft, musst du mir einfach vertrauen.« 

Tate sah an sich hinab und leckte alles Blut auf, an das er he rankam. Dann hielt er inne - und starrte direkt in die Kamera. 

»Cat.« 

Ich beugte mich vor und drückte den Knopf, mit dem sich die Gegensprechanlage einschalten ließ. 

»Ich bin hier, Tate. Wir sind alle hier.« 

Tate schloss die Augen. »Ich will nicht, dass du mich so siehst«, murmelte er. 

Scham über meine spontane Reaktion machte meine Stim me kratzig, als ich antwortete: »Schon okay, Tate. Du bist …« 

»Ich will nicht, dass du mich  so siehstl«,  fuhr er mich an, während er sich erneut in seinen Fesseln aufbäumte. 

»Kätzchen.« Bones sah zum Bildschirm auf. »Du regst ihn auf. So fällt es ihm noch schwerer, seinen Blutdurst unter Kon trolle zu bekommen. Tu, worum er dich bittet.« 

Mein schlechtes Gewissen wuchs. War es purer Zufall, oder spürte Tate, dass mich sein Anblick abgestoßen hatte? Ich war wirklich eine beschissene Vorgesetzte, und eine schlechte Freundin dazu. 

»Ich gehe«, sagte ich und schaffte es, meiner Stimme einen ruhigen Tonfall zu verleihen. »Wir … wir sehen uns, wenn es dir besser geht, Tate.« 

Und damit verließ ich den Raum, ohne mich noch einmal umzudrehen, als Tates Schreie erneut begannen. 



Ich saß an meinem Schreibtisch und starrte ins Leere, als mein Handy klingelte. Das Display zeigte die Nummer meiner Mut ter an, und ich zögerte. Ich war so gar nicht in der Verfassung, mich mit ihr auseinanderzusetzen. Da es aber ungewöhnlich für sie war, so spät noch auf zu sein, ging ich ran. 

»Hi Mom.« 

»Catherine.« Sie machte eine Pause. Ungeduldig trommelten meine Finger auf die Schreitischplatte. Dann sagte sie etwas, das mich buchstäblich fast vom Hocker riss. »Ich habe beschlossen, zu deiner Hochzeit zu kommen.« 

Ich warf zur Sicherheit noch einen Blick auf das Handydis play, um sicherzugehen, dass ich mich nicht verguckt hatte. 

»Bist du betrunken?«, presste ich hervor, als ich wieder der Sprache mächtig war. 

Sie seufzte. »Ich wollte, du würdest diesen Vampir nicht hei raten, aber ich habe es satt, dass er immer zwischen uns steht.« 

 Außerirdische haben sie durch eine Doppelgängerin ersetzt, war mein erster Gedanke.   Anders lässt sich das nicht erklären. 

»Du … kommst also zu meiner Hochzeit?«, hakte ich un gläubig nach. 

»Das habe ich doch gerade gesagt, oder?«, antwortete sie in gewohnt verärgertem Tonfall. 

»Äh. Super.« Was anderes fiel mir nicht ein. Ich war echt platt. 

»Du willst nicht zufällig, dass ich dir bei den Vorbereitungen helfe?«, erkundigte sie sich und klang dabei ebenso trotzig wie unsicher. 

Jetzt klappte mir vollends die Kinnlade runter. »Doch, gern«, brachte ich hervor. 

»Gut. Schaffst du es, heute zum Abendessen bei mir vorbei zuschauen?« 

 Das passt mir leider gar nicht,  wollte ich schon sagen, da be sann ich mich eines Besseren. Auf Tates ausdrücklichen Wunsch hin durfte ich mir noch nicht einmal das Videomaterial anse hen, das ihn im Kampf gegen seine Blutgier zeigte. Bones würde den Nachmittag über unterwegs sein, um Annette vom Flug hafen abzuholen. Solange er weg war, konnte ich also durchaus bei meiner Mutter vorbeischauen und mich hinterher im Stütz punkt mit ihm treffen. 

»Ein spätes Mittagessen würde mir besser passen. So gegen vier, vielleicht?« 

»Sehr schön, Catherine.« Wieder schwieg sie, als wollte sie noch etwas hinzufügen. Ich rechnete schon fast damit, dass sie April, April!  rief, doch es war November, also ein bisschen früh. 

»Dann bis um vier.« 

Als Bones, der für die nächsten zwölf Stunden in Tates Zelle von Dave abgelöst worden war, bei Tagesanbruch in mein Büro kam, war ich noch immer völlig perplex. Erst wurde Tate zum Vampir, und jetzt fand sich auch noch meine Mutter damit ab, dass ich ei nen heiratete. Heute war wirklich ein denkwürdiger Tag. 

Bones bot mir an, mich auf dem Weg zum Flughafen bei mei ner Mutter abzusetzen und mich auf dem Rückweg zum Stütz punkt wieder abzuholen, aber ich lehnte ab. Ich wollte nicht ohne Auto dastehen, wenn die Stimmung meiner Mutter um schlug - was stets zu befürchten stand -, oder unser erstes rich tiges Mutter-Tochter-Gespräch dadurch gefährden, dass Bones in Begleitung einer wildfremden Vampirin auftauchte. Meine Mutter konnte schließlich nicht unbegrenzt viele Blutsauger auf einmal ertragen, und Annette stellte selbst meine Geduld an ihren besten Tagen schon auf eine harte Probe. 

Außerdem hätte ich ihr dann auch noch erklären müssen, wer Annette eigentlich war.   Mom, das ist Annette. Im siebzehn ten Jahrhundert, als Bones noch auf den Strich gegangen ist, hat sie ihn für Sex bezahlt. Die beiden haben es zwar über zwei hundert Jahre lang miteinander getrieben wie die Karnickel, aber jetzt sind sie nur noch gute Freunde. 

Auf keinen Fall würde ich Annette meiner Mutter vorstellen, eher würde ich eine Lobotomie an mir durchführen. 

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie sich mit mir über die Hochzeit unterhalten will«, sagte ich verwundert zu Bones, als ich in mein Auto stieg. 

Er sah mich ernst an. »Sie würde nie ihre Beziehung zu dir aufs Spiel setzen. Du könntest Satan persönlich heiraten und würdest sie trotzdem nicht loswerden. Sie liebt dich, Kätzchen, obwohl sie es sich für gewöhnlich ums Verrecken nicht anmer ken lässt.« Dann schenkte er mir ein verschmitztes Grinsen. 

»Soll ich dich in einer Stunde auf dem Handy anrufen, damit du so tun kannst, als hätten wir eine Krise, falls sie frech wird?« 

»Was, wenn mit Tate wirklich etwas schiefgeht?«, fragte ich. 

»Ich bleibe vielleicht besser hier.« 

»Deinem Kumpel geht’s gut. Dem kann jetzt bloß noch ein Silberpflock ins Herz gefährlich werden. Besuche ruhig deine Mutter. Ruf mich an, wenn ich kommen und sie beißen muss.« 

Im Stützpunkt gab es im Augenblick wirklich nichts für mich zu tun. Tate würde mindestens noch für ein paar Tage in seiner Zelle bleiben müssen, und aus gegebenem Anlass standen keine Einsätze an. Warum also nicht heute testen, ob es ihr mit unse rer Aussöhnung wirklich ernst war? 

»Halte dein Handy griffbereit«, sagte ich scherzhaft zu Bones. Dann fuhr ich los. 

Das Haus meiner Mutter lag dreißig Autominuten vom Stützpunkt entfernt, zwar noch in Richmond, aber in einer eher ländlichen Umgebung. Das malerische Umfeld erinnerte an die Gegend in Ohio, in der ich aufgewachsen war. Als ich am Haus ankam und den Wagen parkte, fiel mir auf, dass die Fensterläden einen neuen Anstrich hätten vertragen können. Hatten sie bei meinem letzten Besuch schon so ausgesehen? Gott, wie lange war ich eigentlich schon nicht mehr bei ihr gewesen? 

Kaum war ich ausgestiegen, erstarrte ich jedoch. Die Angst kroch mir den Nacken hoch, was nichts mit der Erkenntnis zu tun hatte, dass ich nicht mehr hier gewesen war, seit einige Mo nate zuvor Bones wieder in mein Leben getreten war. 

Aus dem Haus drang eine Energie, die besagte, dass mei ne Mutter nicht allein war, und ihr Besuch hatte keinen Herz schlag. Gerade wollte ich nach meiner Handtasche greifen, in der ich stets ein paar Silbermesser hatte, da ließ mich ein tro ckenes Lachen innehalten. 

»Ich an deiner Stelle würde das bleiben lassen, kleines Mäd chen«, sagte eine verhasste Stimme hinter mir. 

Die Haustür öffnete sich. Im Türrahmen tauchte meine Mut ter in Begleitung eines dunkelhaarigen Vampirs auf, der mir vage vertraut vorkam und ihren Hals beinahe liebevoll umfasst hielt. 

Und ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass der Vampir hinter mir mein Vater war. 

5 

Mein Vater Max stand etwa dreißig Meter entfernt zwischen einigen Bäumen. Ein leichter Wind zauste sein rotes Haar, und seine grauen Augen, die meinen zum Verwechseln ähnlich sa hen, blickten mich unverwandt an. Das eigentlich Faszinierende an ihm war allerdings die Panzerfaust, die er auf der Schulter balancierte. In der anderen Hand hielt er eine Pistole. Die beiden Waffen standen in einem solchen Missverhältnis zueinander, dass ich beinahe in hysterisches Gelächter ausgebrochen wäre. 

 »Eigentlich wollte ich deine Karre schon in die Luft gejagt haben, bevor du in der Einfahrt ankommst«, informierte Max mich freundlich mit einem Nicken in Richtung Panzerfaust, 

»aber dann habe ich gesehen, dass du allein bist. Und welcher Vater würde sich schon die Chance entgehen lassen, ein wenig Zeit mit seinem kleinen Mädchen zu verbringen?« 

 Wenn man es beim ersten Mal nicht schafft, muss man es einfach immer weiter versuchen.  Diese Worte hatte mir Max einige Monate zuvor hasserfüllt entgegengeschleudert, als sein Versuch, mich durch zwei Killer ausschalten zu lassen, aufgeflo gen war. Ich hatte nicht erwartet, dass er jetzt, wo Bones mich zu seiner vampirisch rechtmäßig Angetrauten gemacht hatte, noch einmal die Dreistigkeit besitzen würde, mir nach dem Leben zu trachten. Wie es aussah, hatte ich mich getäuscht. 

»Wo ist dein Herr, Max?«, erkundigte ich mich mit ruhiger Stimme. »Ist Ian spät dran? Ist er etwa immer noch schlecht auf mich zu sprechen, weil ich ihm damals durch die Lappen gegangen bin?« 

»Ian?« Max lachte. »Der kann mich mal. Ich brauche ihn nicht. Ich habe andere Gönner, kleines Mädchen, und die wol len deinen Tod ebenso sehr wie ich.« 

Ich überlegte, ob ich noch einmal versuchen sollte, an meine Messer zu kommen. Auf Max’ Gesicht erschien ein eisiges Lä cheln, dem meinen so ähnlich, dass jeder Wildfremde uns als Vater und Tochter erkannt hätte. 

»Glaubst wohl, du kannst dir deine Waffen schnappen, bevor ich dazu komme, dich abzuknallen, was? Vielleicht schaffst du es ja. Aber dann mache ich deine Mutter mit der Panzerfaust alle, und das wäre doch jammerschade.« 

Ich presste die Kiefer zusammen. Max und der andere Vam pir standen sich genau gegenüber. Selbst wenn ich schnell ge nug war, um einen auszuschalten, würde dem anderen noch ausreichend Zeit bleiben, meine Mutter zu töten. 



»Warum gehen wir nicht nach drinnen ? Ein kleiner Plausch zwischen Vater und Tochter war ohnehin längst überfällig«, sagte Max und winkte mit der Knarre. 

Ich hatte keine Chance; die beiden standen zu weit voneinan der entfernt. Ich wollte schon auf die Haustür zugehen, da ließ mich sein Lachen innehalten. »Erst lässt du die Handtasche fal len, kleines Mädchen, und kickst sie zu mir rüber. Langsam.« 

Ein Dutzend möglicher Angriffszenarien gingen mir durch den Kopf, aber aus Angst um meine Mutter verwarf ich sie alle wieder.   Wäre Max doch allein gekommen. Hätte ich mir doch ein paar Waffen umgeschnallt, bevor ich hergefahren bin. Hät te ich doch bloß noch so eine beschissene Uhr mit Notfallknopf gehabt, dann hätte ich Bones wissen lassen können, dass meine Mutter und ich bis zum Hals in der Scheiße steckten. 

Ich ließ die Handtasche fallen und beförderte sie mit einem Tritt zu Max hinüber. Der brummte und kam näher, beide Waf fen weiter auf mich gerichtet. 

»Dann wollen wir dir mal ein bisschen Respekt beibringen«, sagte er und drückte ab. 

Die Kugel traf mich in die untere Magengegend, und ich krümmte mich zusammen. Ein paar Sekunden dauerte es, bis der Schmerz richtig einsetzte, aber als er kam, war er gnadenlos. 

Hinter mir hörte ich den anderen Vampir kichern, nicht viel lauter als Max’ Schuss. Seine Waffe hatte einen Schalldämpfer. 

»Rein«, befahl er, noch einmal mit der Knarre wedelnd. 

»Oder du bekommst noch eine Kugel ins Bein.« 

Beide Fäuste auf die stark blutende Bauchwunde gepresst, wankte ich ins Haus. Kaum hatte Max die Tür hinter uns zu gezogen, gab er noch einen Schuss ab. Diesmal traf er mich in den Schenkel. 

Ich schrie auf, als die Wucht mich zu Boden riss, wo ich lie gen blieb. 



»Ich konnte einfach nicht widerstehen«, grinste Max und richtete die Waffe auf meine Mutter. »Noch einen Mucks von dir, und die nächste Kugel trifft sie.« 

Max wäre jeder Grund recht gewesen, um auf meine Mutter zu schießen. Ihr stumpfer, teilnahmsloser Gesichtsausdruck war mir nicht entgangen. Max hatte sie durch Geisteskontrolle ge fügig gemacht. Als ich mir vorstellte, wie entsetzt sie gewesen sein musste, als sie die Tür geöffnet und meinen Vater erblickt hatte, überkam mich eine solche Wut, dass ich darüber fast mei nen Schmerz vergessen hätte. 

Der Zustand hielt jedoch nicht lange an. Wellen von Schmerz, Übelkeit und Schwindel brachen über mich herein. Max hatte zwar weder Arterien noch lebenswichtige Organe getroffen, aber in meinem jetzigen Zustand konnte ich unmöglich ihn und den anderen Vampir überwältigen und dazu noch meine Mutter retten. Dass ich überhaupt noch bei Bewusstsein war, verdankte ich lediglich dem Umstand, eine Halbvampirin zu sein. 

 Bones.  So oft schon hatte ich ihn verspottet, weil er sich so um meine Sicherheit sorgte, aber jetzt war ich die Dumme. Na türlich würde er sich Gedanken machen, wenn ich später nicht im Stützpunkt auftauchte. Vielleicht würde er sogar stehenden Fußes herkommen, aber Max’ Gesichtsausdruck nach zu schlie ßen war es dann längst zu spät. 

»Du hättest mich umbringen sollen, als du die Chance dazu hattest«, sagte Max, von oben auf mich herabstarrend. »Jetzt wünschst du dir wohl auch, du hättest es getan, statt in jener Nacht Bones zu heiraten, was?« 

Eher wäre ich gestorben, als ihm beizupflichten - aber so schnell wollte ich mich dann doch noch nicht verabschieden. 

»Habe ich eigentlich schon mal erwähnt, wie sehr ich dich hasse, Max?«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Vielleicht konnte ich ein bisschen Zeit schinden. Ihn so wütend machen, dass er sich entschloss, mir einen langsamen Tod zu bescheren. 

Der andere Vampir lachte. »Die traut sich was«, bemerkte er, während er meiner Mutter übers Haar strich. »Was für eine Verschwendung.« 

Da fiel mir ein, wo ich den schwarzhaarigen Vampir schon einmal gesehen hatte. Er war es gewesen, der uns damals im Chuck E. Cheese entwischt war! 

»Du«, sagte ich. 

Er grinste. »Die Freude ist ganz meinerseits.« 

Max legte die Panzerfaust weg, aber das hätte mir vor ein paar Minuten mehr genutzt als jetzt. 

»Kalibos«, sagte er, »wenn meine Tochter eine Bewegung macht, erschießt du ihre Mutter.« 

Mit diesem unheilvollen Befehl verschwand er in der Küche. 

Ich presste noch immer die Hände auf meine Bauchwunde, die schlimmer blutete als die an meinem Bein.   Du gottverfluchtes Arschloch, Max,  dachte ich unter Schmerzen.   Ich mach dich kalt, und wenn es das Letzte ist, was ich tue. 

Was es allem Anschein nach auch sein würde. 

Meine Mutter starrte noch immer teilnahmslos ins Leere. 

Ansonsten schien sie zu meiner Erleichterung aber unversehrt zu sein. Kalibos, wie der andere Vampir offensichtlich hieß, ließ die Hand in ihren Ausschnitt wandern und drückte ihre Brust. 

Ich stieß ein leises Knurren aus, das ihn grinsen ließ. 

»Gemach, gemach«, säuselte er und ließ die Hand tiefer glei ten. 

Als Max aus der Küche kam, warf er Kalibos einen wütenden Blick zu. »Sie nicht«, wies er ihn knapp an. »Wenn wir noch Zeit haben, kannst du dich mit Cat vergnügen, aber Justina ge hört mir.« 

 Grundgütiger.  Neue Entschlossenheit stieg in mir hoch. Ich musste Max umbringen, selbst wenn meine Mutter und ich auch dabei draufgingen. Ich kannte meine Mutter. Der Tod wäre ihr lieber als die Vergewaltigung durch einen Vampir, insbeson dere wenn dieser Vampir Max war. 

»Ich finde, wir sollten sie allmählich wieder aufwecken, oder?«, wandte sich mein Vater in munterem Tonfall an mich. 

Mit der erneuten Anweisung, mich bei der geringsten Bewe gung zu erschießen, reichte er Kalibos seine Waffe und näherte sich meiner Mutter. Max ritzte sich die Haut des Daumens mit einem der vier Messer auf, die er aus der Küche geholt hatte, und drückte ihn ihr an die Lippen. 

»Aufgewacht, die Sonne lacht«, sagte er und verstrich das Blut. 

Meine Mutter leckte es auf, blinzelte … und fing an zu schreien. 

Max hielt ihr den Mund zu. Ich versuchte, meine Schmer zen so weit zu unterdrücken, dass ich mich auf einen Plan kon zentrieren konnte.   Komm schon, Cat, denk nach! Es muss eine Lösung geben. 

»Hallo, meine Schönste«, gurrte Max, sein Gesicht ganz nah an dem meiner Mutter. »Ich nehme jetzt die Hand weg, aber jedes Mal, wenn du schreist, schneide ich deiner Tochter was ab. Kapiert?« 

Meine Mutter sah mich an, ihre Augen weiteten sich, und dann nickte sie. Max ließ die Hand sinken. 

»Schon besser. Und um sicherzustellen, dass unser Kätzchen hier uns nicht den ganzen Spaß verdirbt …« 

Max kam auf mich zu, die Messer noch in der Hand. Ich nahm all meinen Mut zusammen. Mit aller Macht wünschte ich mir, ihm die Messer aus der Hand reißen zu können. Doch Kalibos zielte mit der Pistole auf mich und war meiner Mutter so nah, dass er sie problemlos beißen konnte. Ich würde mich wehren, aber nicht jetzt. 



Max lächelte, kniete sich hin und packte mich am Hand gelenk. »Du wirst sterben«, sagte er so leise, dass nur ich es hören konnte, »aber deine Mutter lasse ich leben, damit sie den Anblick nie vergisst. Wenn du dich allerdings gegen mich wehrst, kleines Mädchen, vergewaltige ich sie, töte sie vor dei nen Augen und nehme mir hinterher dich vor. Wie viel liegt dir daran, ihr dieses Schicksal zu ersparen?« 

Noch nie hatte ich jemanden so gehasst wie meinen Vater. 

Vermutlich würde Max uns ohnehin beide umbringen, aber im Augenblick hatte ich drei Möglichkeiten. Hoffen, dass mir ein brillanter Plan einfiel, der uns beide retten konnte, hoffen, dass Max meine Folterung so lange ausdehnte, bis Bones auf kreuzte … oder versuchen, mir die Messer zu schnappen und zu riskieren, dass Max seine Drohung meiner Mutter gegen über wahrmachte. Dass er dazu fähig war, wusste ich. Ihm war so gut wie alles zuzutrauen. 

»Lass sie frei, wenn es vorbei ist«, sagte ich sehr leise. Ich hat te mich für Plan A beziehungsweise B entschieden. 

Max lächelte. »Kluges Kind« Seine Finger strichen über mein Handgelenk. »Warum bist du allein gekommen? Wo ist Bones?« 

Eine Lüge war immer glaubwürdiger, wenn man sie mit der Wahrheit mischte. »Er ist im Stützpunkt. Gestern Nacht hat er einen meiner Männer in einen Vampir verwandelt und bleibt jetzt bei ihm, bis der seine Blutgier im Griff hat.« 

Max’ Lächeln wurde breiter. »Tate.« 

Ich konnte meinen Schock nicht verbergen. Mein Vater lach te. »Woher ich das weiß ? Belinda hat es Kalibos erzählt. Als ich deine Mutter aufgespürt hatte, musste ich sie nur noch dazu bringen, dich um einen Besuch zu bitten. Ich bin Belinda gro ßen Dank schuldig.« 

Belinda. So eine Scheiße, ich hatte dieses kulleräugige Flittchen doch tatsächlich unterschätzt. Jetzt war mir klar, was sie Kalibos auf dem Weg aus dem Restaurant zugeflüstert hatte. 

Was war außerhalb meiner Einheit nur Belinda bekannt gewe sen? Der genaue Zeitpunkt von Tates Verwandlung. Wenn ich tot war, hatte Belinda wohl gedacht, würde niemand mehr da hinterkommen, woher Max seine Informationen hatte. Selbst draufzugehen hatte allerdings nicht zu ihrem Plan gehört. 

Wieder überkam mich Benommenheit. Bestimmt hatte ich innere Blutungen, denn was auf den Boden tropfte, reichte nicht, um meinen Zustand zu erklären. 

»Du brauchst Belinda nicht mehr zu danken, Max, sie ist tot.« 

Er zuckte mit den Schultern. »Schade drum. War ein nettes Mädchen.« 

»Max.« 

Mein Vater und ich drehten uns um. Meine Mutter hatte sich nicht gerührt. Langsam kullerten Tränen über ihre Wangen. Ich hatte sie noch nie weinen sehen. 

»Du willst doch eigentlich mich«, sagte sie mit heiserer Stim me. »Ich habe Catherine dazu erzogen, alle Vampire zu hassen. 

Das hier ist eine Angelegenheit zwischen dir und mir.« 

Die beiden Schusswunden hatten mich kaltgelassen, aber jetzt traten mir Tränen in die Augen. Da hatte ich immer ge glaubt, meine Mutter würde mich nicht lieben, und hier stand sie und wollte sich um meinetwillen dem Vampir opfern, den sie so fürchtete. 

Max warf ihr aus sengend grünen Augen einen Blick zu. »Oh, wir beide haben durchaus noch ein Hühnchen zu rupfen, Justi na. Weißt du, was für Scherereien ich als Vater einer Halbvam pirin hatte? Wildfremde haben mir nach dem Leben getrach tet! Bringe ich nur dich um, hilft mir das nicht weiter, wenn ich aber  Cat umlege, mache ich mir Freunde. Eigentlich sollte Bones auch dran glauben, aber man nimmt, was man kriegt.« 



Ich wollte schon fragen, wer diese neuen Freunde sein sollten, da nahm Max eines seiner Messer und rammte es mir mit sol cher Gewalt ins Handgelenk, dass es glatt durchging und mich an den Boden nagelte. Ein zischendes Keuchen entfuhr mir, doch der Aufschrei, der zu hören war, kam von meiner Mutter. 

»Aufhören!« 

Max grinste und hielt die anderen Messer so, dass sie un erreichbar für mich waren. »Gut gemacht, Justina. Dank dir kann ich jetzt ein bisschen an ihr herumschnippeln.« 

Den ärgerlichen Seufzer, den Kalibos ausstieß, konnte ich so gar über meinen keuchenden Atem hinweg hören. 

»Das ist langweilig. Darf ich heute auch noch irgendwas Lus tiges machen?« 

Max griff sich das nächste Messer und warf meiner Mutter einen vielsagenden Blick zu, bevor er die Spitze an mein ande res Handgelenk hielt. »Na los, wehr dich. Dann habe ich einen Grund, dich die Todesqualen deiner Mutter mit ansehen zu las sen«, flüsterte er. 

Ich biss die Zähne zusammen und kämpfte nicht dagegen an, als er mich langsam aufspießte. Es tat noch mehr weh als beim ersten Mal. Das Stöhnen meiner Mutter klang, als hätte sie selbst Schmerzen. 

»Bitte«, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme und streckte die Hand nach Max aus. »Bitte hör auf. Es ist meine Schuld, lass sie zufrieden!« 

»Wann erwartet dich dein Vampir-Playboy zurück?«, erkun digte sich Max, ohne ihr Beachtung zu schenken. 

Vom Stützpunkt bis zum Flughafen würde Bones zwanzig Minuten brauchen, bei seinem Fahrstil vielleicht auch weniger. 

Etwa eine weitere Viertelstunde würde es dauern, bis Annettes zahlreiche Gepäckstücke im Wagen verstaut und die beiden zu rückgefahren waren. Würde Bones mich anrufen, wenn er wie der im Stützpunkt war? Ich hatte mein Handy auf Vibrations alarm gestellt. Selbst wenn er anrief, würde ich es also nicht hö ren, weil es in meiner Handtasche war. Gott, womöglich würde es Stunden dauern, bis er sich fragte, wo ich abgeblieben war. 

»In drei Stunden«, antwortete ich mit möglichst gleichgül tigem Gesicht. 

Ein boshaftes Lächeln spielte um Max’ Lippen. »Das heißt dann wohl eher in einer. Aber keine Sorge, ich werde die Zeit nutzen. Oh, und den nehme ich auch an mich.« 

Max zerrte mir den Verlobungsring vom Finger. Er hielt ihn ins Licht und grinste. 

»Hat bestimmt fünf Karat«, stellte er bewundernd fest. »Für den kriege ich leicht ein paar Millionen.« 

»Es ist ein Rubin«, fauchte ich. Ich konnte es kaum ertragen, meinen Verlobungsring in seinen Händen zu sehen. 

Max lachte. »Dummes Ding, ein  Diamant ist das. Rote Dia manten sind die seltensten überhaupt, und der hier war seit über einem Jahrhundert in Bones’ Besitz. Ian wollte ihn Bones schon seit Jahrzehnten abkaufen. Und du brauchst ihn jetzt nicht mehr.« 

Mit der Bemerkung, es lediglich Kalibos zuliebe zu tun, zer schnitt Max mein Oberteil. Das Pochen in meinen Handgelen ken und die rasenden Schmerzen in Schenkel und Bauch führ ten mich an den Rand der Ohnmacht. Ich kämpfte gegen das verlockend nahe Dunkel an. 

Meine Mutter stürzte los. Kalibos hielt sie auf und schüttel te sie durch. 

»Nichts als Tiere seid ihr«, zischte sie ihn an. 

»Beleidigungen gelten als Schreien«, konterte Max und lach te, als sie daraufhin ungläubig den Mund aufsperrte. »Das ist mein Spiel, also bestimme ich die Regeln. Jetzt darf ich Cat zwei Körperteile abschneiden. Erhöhst du auf drei?« 



Über Max’ Schulter hinweg sah ich die Augen meiner Mut ter. Sie waren weit aufgerissen und tränenfeucht. Fast unmerk lich schüttelte ich den Kopf.   Bitte nicht. Du kannst nichts für mich tun. Hau einfach ab, wenn du kannst. 

Natürlich konnte sie mein stummes Flehen nicht hören. Max ließ die Messerspitze zu meiner Jeans hinunterwandern und schlitzte ein Bein der Länge nach auf. 

»Hier fange ich an«, verkündete er, packte ein Stück meiner Hüfte und setzte mit dem dritten Messer einen energischen Schnitt. 

Um nicht zu schreien, biss ich mir so hart auf die Unterlippe, dass ich Blut schmecken konnte. Kalibos kicherte. Max hielt den abgesäbelten Hautlappen wie eine Trophäe in der Hand. 

»Hübsche Tätowierung«, bemerkte er und warf ihn beisei te. »Vielleicht lasse ich sie Bones zukommen, dann hat er noch eine in Reserve.« 

Wo eben noch das Knochentattoo geprangt hatte, das auch Bones auf dem Arm trug, klaffte jetzt eine blutige Wunde, die meine Hüfte wie Feuer brennen ließ. Diesmal kam kein Auf schrei von meiner Mutter, sie sog lediglich einmal tief und zitt rig die Luft ein. 

»Ich liebe dich, Catherine«, flüsterte sie. 

Ich musste den Blick abwenden, denn ich gönnte Max nicht die Genugtuung, mich weinen zu sehen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann sie das zuletzt zu mir gesagt hatte. Sie dachte wohl, wir würden beide sterben. 

»Ich habe keinen Bock mehr, sie festzuhalten, ich hypnoti siere sie jetzt«, maulte Kalibos und fixierte meine Mutter mit grün leuchtenden Augen. 

»Lass das.« Max’ Stimme war wie ein Peitschenhieb. »Sie soll es sehen. Sie soll es  wissen.« 

Kalibos schnaufte verärgert, schleifte meine Mutter zu den Vorhängen an den Fenstern, riss einen herunter, zerriss ihn der Länge nach und knotete ihr das eine Ende um den Hals. 

»Max«, sagte ich drohend. 

Der verpasste mir eine harte Kopfnuss. »Pst, ich will sehen, was er vorhat.« 

Kalibos befestigte das andere Vorhangende am Treppenge länder im ersten Stock. Meine Mutter wehrte sich, hatte aber nicht die geringste Chance gegen den Vampir. Ich stemmte mich gegen die Messer, mit denen ich aufgespießt war. Max trieb mir beinahe beiläufig noch eines durchs Handgelenk und box te mich dann in den Unterbauch, wo die Schussverletzung war. 

Der Schmerz war so überwältigend, dass ich offenbar für eine Weile ohnmächtig wurde, denn als ich wieder sehen konnte, stand meine Mutter auf einem Stuhl; ein Vorhangende war um ihren Hals geschlungen und das andere am Treppengelän der über ihr befestigt. Das improvisierte Seil war fast ganz ge spannt, und ein Stuhlbein fehlte. 

»Jetzt kann sie zusehen, und ich kann mitmachen«, grinste Kalibos. 

Max schenkte ihm ein anerkennendes Lächeln und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder mir zu. 

»Willst du wissen, was ich mit dir anstellen werde, kleines Mädchen?«, fragte er mich im Plauderton. »Nachdem ich dich nach allen Regeln der Kunst gefoltert habe, werde ich dich zer stückeln. Wollen ja nicht riskieren, dass Bones irgendwen dazu bringt, dich als Ghul auferstehen zu lassen, was?« 

Das miese Schwein war nicht dumm. Als Halbvampirin be stand für mich durchaus die Chance, zum Ghul zu werden, wenn Max mich einfach nur umbrachte. Zerstückelte er mich, kam das allerdings nicht mehr in Frage. 

»Wir machen es wie vorhin. Mal sehen, wann du anfängst zu schreien und ich Justina was abschneiden kann«, höhnte er. 



Max bearbeitete meinen Schädel mit der Faust, bis er hin und her flog wie ein Springteufel auf seiner Feder. Mein Mund war voller Blut, meine Lippe aufgeplatzt, aber ich biss mir auf die Zun ge und machte keinen Mucks. Minuten vergingen, und schließ lich übertönte das Klingeln in meinen Ohren sogar Max’ Schläge. 

»Stures Biest. Hmmm, mal sehen, ob du jetzt immer noch stumm bleibst …« 

Er zog ein Feuerzeug aus der Tasche, knipste es an und hielt mir die Flamme an den Arm. Mein ganzer Körper erbebte, wand sich vergeblich, ich ächzte und stöhnte. Nach Minuten voller unbeschreiblicher Schmerzen konnte ich mich nicht mehr be herrschen und schrie auf. 

Max lachte vergnügt. Nur am Rande merkte ich, wie ich mich übergab. 

»Das wird Justina wohl einen Finger kosten«, stellte er fest. 

»Was wird sie dank dir sonst noch einbüßen?« 

»Bring mich ruhig um, Bones wird dich trotzdem finden«, keuchte ich. Ich war schweißgebadet, der Schmerz in meinem Arm unvorstellbar. »Du wirst es bereuen, glaub mir.« 

Kalibos und Max prusteten los, als hätte ich ihnen einen Witz erzählt. »Wegen dir wird dieser Vampir keinen Krieg anzet teln.« Max grinste. »Der hat dich doch nur geheiratet, um un serem Meister eins auszuwischen.« 

Deshalb also fühlte sich Max so sicher? Er glaubte, seine neu en »Freunde« würden ihn beschützen und Bones hätte mich aus purem Trotz geheiratet? 

»Oh, Bones  wird euch finden. Verlasst euch drauf.« 

Die Überzeugung in meiner Stimme brachte sie dazu, sich unsicher umzusehen. 

»Erbärmlich«, sagte Max schließlich. »Du versuchst, mir Angst einzujagen, damit ich dich am Leben lasse, aber das zieht nicht. Kalibos, geh trotzdem mal nach draußen und halte Wa che. Nur für den Fall, dass ihr Playboy ein bisschen früher vor beikommt.« 

»Ich durfte aber noch gar nicht mit ihr spielen«, maulte Ka libos; der Ausdruck in seinen Augen ließ mich unwillkürlich zusammenzucken. 

»Du kommst schon noch dazu«, fuhr Max ihn an. »Aber das Ding hier war meine Idee, also bin ich zuerst an der Reihe.« 

Kalibos grinste mich auf dem Weg zur Tür noch einmal an. 

»Bis gleich, Schätzchen.« 

Max erhob sich und schlenderte auf meine Mutter zu. Damit die Vorhangschlinge um ihren Hals sie nicht erwürgte, muss te sie fast auf Zehenspitzen balancieren. Der Stuhl unter ihr wackelte bedenklich auf seinen drei Beinen. Auch ihre Hände waren mit einem Stück Vorhang gefesselt, und Max inspizierte grinsend ihre Finger. 

»Welcher darf’s denn sein, Justina? Mal sehen; das ist der Daumen, der schüttelt die Pflaumen«, gurrte er und tippte auf den entsprechenden Finger. »Der hebt sie alle auf, der bringt sie nach Haus, und der Klitzekleine …« 

Ich konzentrierte mich auf meine Chance. Kalibos war drau ßen, ich konnte es also riskieren. Das Nachdenken fiel mir den noch schwer. Ich war nicht zum ersten Mal vermöbelt worden und konnte einiges einstecken, aber diesmal waren meine Ver letzungen so schwer, dass die Ohnmacht immer näher rückte. 

Meine Mutter erwiderte meinen Blick … und stieß dann den Stuhl unter sich weg. 

»Gottverfluchte Scheiße«, schimpfte Max und bewahrte sie mit einer Hand vor dem Sturz. »Was sollte das denn werden?« 

Den Augenblick seiner Unachtsamkeit nutzte ich, indem ich mich mit aller Kraft gegen die Messer in meinen Handgelenken stemmte. Ich konnte spüren, wie mein Fleisch zerriss. Als Max wieder bei mir war, hatte ich bereits eine Hand frei bekommen. 



»Was ist hier los, verdammt?« 

Er ließ meine Mutter los. Sie baumelte am Hals vom Trep pengeländer, die Füße ein gutes Stück über dem Boden, wäh rend ich meinen anderen Arm losriss, den rasenden Schmerz ignorierend, den ich mir dabei zufügte. Ich wollte mir eins der Messer schnappen, doch meine Handgelenke waren so stark in Mitleidenschaft gezogen, dass ich nicht greifen konnte. Also kickte ich die Messer weg und ging unbewaffnet auf Max los, den ich mit einem energischen Kopfstoß zu Boden schickte.   Ich brauche ja nur ein kleines bisschen von deinem Blut,  dachte ich, während ich ihm die Zähne in den Leib schlug,   dann bin ich wieder so weit in Ordnung, dass ich kämpfen kann. 

Plötzlicher Radau ließ mich abrupt zum Fenster sehen. Ich sah noch das Glas bersten … dann spürte ich einen brennenden Schmerz am Hals, und alles wurde schwarz. Ich glaubte, Schreie zu hören, aber mit einem Mal schien alles so weit entfernt zu sein. Ich spürte auch nichts mehr. Was für eine Erleichterung, keine Schmerzen mehr zu haben. 

Eine Flüssigkeit, die meine Kehle hinunterrann, brachte mich wieder zu Bewusstsein. Ich versuchte sie auszuhusten, schaffte es aber nicht. Sie ergoss sich einfach immer weiter, sodass ich zum Schlucken gezwungen war. Wieder und wieder. 

»… darfst sie nicht sterben lassen!«, glaubte ich, meine Mut ter schreien zu hören, dann erkannte ich Bones’ Stimme. 

»… komm schon, Süße, trink! Nein, ein bisschen mehr brauchst du schon noch …« 

Ich würgte, die Flüssigkeit quoll mir aus dem Mund, und da wurden die Schemen um mich herum deutlicher. Meine Lippen waren an einen blutigen Hals gepresst, und ich machte mich unter Husten und Schlucken los. 

»Aufhören«, keuchte ich. 

Hände zogen mich zurück. Es war Bones’ Kehle, an der ich gesaugt hatte. Das Blut war auch nicht nur an seinem Hals. 

Vorn war es an seinem ganzen Körper heruntergelaufen. 

»Herrgott im Himmel, Kätzchen«, seufzte Bones und strei chelte meinen Hals. 

»Catherine«, rief meine Mutter. Ich warf den Kopf herum und sah, wie sie auf mich zugewankt kam. Die Vorhangschlin ge lag noch um ihren Hals, doch das andere Ende war nicht mehr am Treppengeländer befestigt. Aus der gegenüberliegen den Zimmerecke hörte ich Max leise fluchen, woraufhin eine weibliche Stimme mit britischem Akzent antwortete. 

»Keine Bewegung, du kleiner Scheißer.« 

»Hast du ihn?«, erkundigte sich Bones mit Grabesstimme. 

Annette klang entschlossener denn je. »Hab ihn, Crispin.« 

Meine Mutter war bei mir angekommen. Sie fiel mir um den Hals, versuchte, mich aus Bones’ Armen zu reißen, und befühlte gleichzeitig meinen Hals. 

»Hat er dich wieder hingekriegt? Alles in Ordnung mit dir, Catherine?« 

Da sah ich das ganze Blut. Es war nicht nur auf Bones, son dern auch auf mir, überall um mich herum auf dem Boden und an der nahen Wand. 

»Was ist passiert?«, fragte ich, gleichzeitig benommen, un-aussprechlich dankbar, dass wir am Leben waren, und bestürzt über so viel Blut. 

»Max hat dir die Kehle aufgerissen«, antwortete Bones, eine ganz seltsame Mischung aus Erleichterung und Wut in den grün leuchtenden Augen. »Und wenn ich den erst in der Ma che habe, wird er sich noch sehnlichst wünschen, ich hätte ihn umgebracht.« 




6 

Eine knappe Viertelstunde nachdem ich Don angerufen hatte, traf er mit dem gesamten Team ein. Auf dem Weg zu uns hatten sie vermutlich gegen jede erdenkliche Verkehrsregel verstoßen, wofür die örtliche Polizei sie natürlich nicht belangen konnte. 

Bones und Annette fixierten Max in der Kapsel. Don würde ihn übernehmen … vorerst. In knappen Worten kündigte Bones an, er würde später jemanden vorbeischicken, der Max abholte, und als ich seinen Tonfall hörte, war ich froh, dass von meinem Onkel kein Widerspruch kam. Don hätte Max vermutlich oh nehin nicht länger als nötig am Hals haben wollen. Der Blick, den sich die Brüder zugeworfen hatten, als Max in der Kapsel festgeschnallt wurde, war so emotionsgeladen, dass Don schon wegsah, bevor Max dazu kam, ihn zu beschimpfen. 

Mir selbst musste über ein Liter Blut verabreicht werden, um den Verlust auszugleichen. Bones hatte zwar meine Wun den geheilt, aber mein Puls war dennoch bedenklich niedrig gewesen. 

»Das war knapp«, sagte ich mit zittrigem Lächeln zu Bones, nachdem ich meine letzte Infusion erhalten hatte. Ich saß in seinem Wagen. Mit einem Handtuch hatte er so gut wie mög lich das Blut von mir abgewischt. Wir würden bald losfahren. 

Bones wollte nicht länger als nötig hierbleiben, weil wir nicht wussten, wem Max und Kalibos von ihrem geplanten Hinter halt erzählt hatten. 

Als Bones meinen Blick erwiderte, lag ein unergründlicher Ausdruck in seinen Augen. »Ich hätte dich so oder so zurück geholt, Kätzchen. Entweder als Vampir oder als Ghul, selbst wenn du mich hinterher dafür gehasst hättest.« 

»Wäre es nach Max gegangen, hättest du dir das sparen kön nen«, murmelte ich. »Er wollte mich zerstückeln.« 



Bones stieß zischend die Luft aus, dass sich mir die Nacken haare aufstellten. Dann fing er sich anscheinend wieder. 

»Das merke ich mir«, sagte er, jedes Wort einzeln betonend. 

Eine ganze Flut von Emotionen stieg in mir auf. Erleichte rung, verspätete Panik, Wut, Glückstaumel und der Wunsch, Bones an mich zu drücken und loszuplappern, wie überglücklich ich war, ihn  überhaupt noch einmal sehen zu können. Aber jetzt war keine Zeit für Rührseligkeit, und so verkniff ich mir mei nen Emotionsausbruch.   Reiß dich zusammen, Cat. Du kannst jetzt nicht in Gefühlsduselei verfallen, es gibt zu viel zu tun. 

Auf der Rückbank saß meine Mutter. Sie hatte sich gewei gert, den Stützpunkt zu betreten, obwohl sie dort nicht lange hätte bleiben müssen. Don würde ihn räumen lassen. Max hat te herausgefunden, wo meine Mutter wohnte, und so stand zu vermuten, dass er auch wusste, wo der Stützpunkt lag. Das Ri siko, Max könnte anderen Vampiren davon erzählt haben, war Don zu groß. Durch seine Aktivitäten hatten so viele Vampire ihr Leben gelassen, dass einige vielleicht Lust verspürten, uns einen Besuch abzustatten. 

Meine Mutter wohnte also vorerst bei Bones und mir, und Don würde ihr später eine neue Bleibe verschaffen. Nachdem er unser gesamtes Team umgesiedelt hatte. 

»Es tut mir leid, Catherine«, murmelte sie, ohne mir dabei in die Augen zu sehen. »Ich wollte dich nicht anrufen. Ich habe mich selbst reden hören und konnte trotzdem nichts dagegen tun.« 

Ich seufzte. »Du bist nicht schuld. Max hat dich hypnotisiert. 

Du musstest ihm gehorchen.« 

»Schwarze Magie«, flüsterte sie. 

»Nicht doch«, widersprach ihr Bones. »Max hat dir einge redet, alle Vampire wären Dämonen, nicht wahr? Du glaubst ihm immer noch, nach allem, was er getan hat?« 



»Max hätte dir damals erzählen können, was er wollte«, fügte ich hinzu, »und du hättest es ihm glauben müssen, genau wie du ihm gehorchen musstest, als er dir vorhin befohlen hat, mich anzurufen. Vampire sind eine andere Spezies, Mom, aber Dä monen sind sie nicht. Warum solltest du noch am Leben sein, wenn es so wäre? Du hast schon zweimal versucht, Bones aus dem Weg zu räumen, aber er hat dir heute das Leben gerettet, statt tatenlos zuzusehen, wie du stirbst.« 

Das Gesicht meiner Mutter spiegelte die unterschiedlichsten Emotionen wider. Sich darüber klar zu werden, dass man sich womöglich achtundzwanzig Jahre lang ein völlig falsches Bild von der Realität gemacht hat, ist schließlich kein Pappenstiel. 

»Ich habe dir nicht die Wahrheit über deinen Vater gesagt«, gestand sie mir schließlich mit fast unhörbarer Stimme. »In je ner Nacht hat er mich nicht… Aber ich wollte mir nicht einge stehen, dass ich es  zugelassen habe, obwohl ich wusste, dass er kein Mensch war …« 

Nach diesem Geständnis musste ich kurz die Augen schlie ßen. Ich hatte bereits vermutet, dass meine Mutter in der Nacht meiner Zeugung nicht vergewaltigt worden war, aber jetzt hatte ich die Gewissheit. Ich sah sie an. 

»Du warst achtzehn. Max hat dir nur so zum Spaß einge redet, du würdest eine Art Neuauflage von Rosemarys Baby zur Welt bringen. Er ist und bleibt also ein Arschloch. Apropos …« 

Ich zog mir die Kanüle aus dem Arm und streifte die Jacke über, die Cooper mir netterweise als Ersatz für mein zerfetztes, blut-verschmiertes Oberteil dagelassen hatte. Als ich angezogen war, sprang ich aus dem Wagen. Schwindel und Benommen heit waren wie weggeblasen. Einfach erstaunlich, was ein biss chen Vampirblut und drei Beutel Plasma alles bewirken konn ten. Nicht der geringste Kratzer war an mir zu sehen, obwohl ich doch eigentlich in einem Leichensack hätte liegen müssen. 



»Was soll das denn werden?«, wollte Bones wissen und er griff sacht meinen Arm. 

»Ich will mich von meinem Vater verabschieden«, antwortete ich und ging auf die Kapsel zu, die wie ein riesiges silbernes Ei in der Einfahrt stand. 

»Aufmachen«, befahl ich Cooper, der sie bewachte, bis sie in unseren Spezialtransporter geladen werden konnte. 

Cooper gehorchte. Er wandte den Blick nicht ab, als die Tür sich öffnete und Max sichtbar wurde. Anscheinend hatte er sich auf dem Weg zu uns auch den einen oder anderen Schluck Vam pirblut genehmigt. Obschon mit Nebenwirkungen verbunden, war dies die einzige Möglichkeit, sich gegen vampirische Ge dankenkontrolle zu immunisieren. 

An den verschiedensten Stellen waren Silberdornen in den Körper meines Vaters gebohrt. Ihr hakenförmiges Ende machte es ihm unmöglich, sich zu befreien, ohne sich dabei das Herz und noch ein paar andere wichtige Körperteile zu zerfetzen. 

Die Kapsel war so konstruiert, dass er sich bei geschlossener Tür keinen Millimeter rühren konnte, während ihm durch die Dornen Blut und Energie entzogen wurden. Ich musste es wis sen, schließlich hatte ich sie entworfen. 

»Liebster Papa«, wandte ich mich in strengem Ton an Max. 

»Ich würde ja sagen, das hast du dir selber eingebrockt, aber das wäre noch zu milde ausgedrückt. Ich gebe dir also deinen eige nen Ratschlag zurück: Du hättest mich umbringen sollen, als du die Chance dazu hattest.« 

Dann wandte ich mich an Bones. »Warum bringen wir ihn überhaupt weg? Ich könnte ihn auch gleich kaltmachen, dann müsste ich mir nicht mehr den Kopf über ihn zerbrechen.« 

»Das musst du ohnehin nicht«, antworte Bones wieder in diesem eisigen, Unheil verkündendem Tonfall. »Nie mehr. Aber so leicht kommt er mir nicht davon.« 



Bones streckte die Hand aus und strich Max über die Wange. 

Ganz leicht nur, aber Max fuhr zusammen, als hätte Bones sie ihm mit dem Messer aufgeschlitzt. 

»Bis bald, alter Freund. Ich kann’s kaum erwarten.« 

Annette gesellte sich zu uns. Ihre champagnerfarbenen Au gen blickten Max aus einem Gesicht an, in dem sich bereits erste Altersspuren abzeichneten. Bones hatte sie im Alter von sechs unddreißig Jahren zur Vampirin gemacht. Das Leben im sieb zehnten Jahrhundert war rauer gewesen als heute, und so wirk te sie eher wie fünfundvierzig, was ihr jedoch gut zu Gesicht stand. Im Augenblick war sie allerdings nicht die makellose Er scheinung, als die ich sie kannte. Ihr rotblonder Dutt hatte sich so gut wie aufgelöst, und ihr perfekt geschnittenes marineblau es Kostüm sah auch ziemlich mitgenommen aus. 

»Meine Güte, was für ein Tag«, bemerkte sie. 

Beinahe hätte ich losgeprustet. Typisch Annette. »Was für ein Tag« war das Einzige, was ihr zu einem solchen Horror einfiel. 

»Schließ Max wieder ein«, wies ich Cooper an, weil ich mei nen Vater jetzt nicht mehr sehen wollte. Nie mehr, um genau zu sein. 

Cooper gehorchte, und die Kapseltür schloss sich unter dem Klicken mehrerer Schlösser. Noch im selben Augenblick kam mir ein entsetzlicher Gedanke. 

»Was ist aus Kalibos geworden? Da war doch noch ein Vam pir.« 

»Sein Kopf ist da drüben«, antwortete Bones und wies mit einem Nicken auf die Bäume. »Der Rest von ihm liegt weiter hinten.« 

Kalte Genugtuung überkam mich. »Woher wusstest du, dass du herkommen musst?« 

»Annettes Gepäck ist nicht angekommen.« Bones klang bei nahe amüsiert. »Ich habe dich zweimal angerufen, um dir zu sagen, dass es länger dauern würde, weil wir noch ein paar neue Klamotten für Annette auftreiben mussten. Du hast dich nicht gemeldet. Normalerweise gehst du immer dran, deshalb bin ich sofort hergekommen. Als wir noch etwa anderthalb Kilometer entfernt waren, habe ich dich schreien hören. Wir haben den Wagen stehen lassen und sind ums Haus herumgeschlichen. Da haben wir den einen Typen gefunden. Weil wir nicht wussten, wie viele noch drinnen sind, sind wir beide gleichzeitig durch das geschlossene Fenster gesprungen.« 

Ich lachte auf. Die Tatsache, dass Annettes  Gepäck verloren gegangen war, hatte meiner Mutter und mir das Leben gerettet? 

Welche Ironie des Schicksals. 

»Jetzt wünschst du dir wohl, ihr wärt weitergefahren, was?« 

Das konnte ich mir in Richtung Annette nicht verkneifen. 

Ein feines Lächeln huschte über ihre Lippen. »Eigentlich nicht, Schätzchen. Gerade habe ich Ian angerufen«, fuhr sie, mehr an Bones als an mich gewandt, fort. »Er war fuchsteufels wild, als ich ihm erzählt habe, was Max sich geleistet hat. Er ver stößt ihn offiziell aus seiner Sippe.« 

Das war die schlimmste Strafe, die ein Vampir über ein Mit glied seines Clans verhängen konnte. Kein Vampir würde mehr für Max einstehen, wenn ihm in Zukunft etwas zustieß, und was die Zukunft anbelangte, sah es für Max im Augenblick ziemlich düster aus. 

»Mir hat Max auch gesagt, Ian hätte von nichts gewusst«, fügte ich hinzu, obwohl ich Ian nicht besonders mochte. »Er hat angeblich neue Freunde, die mich ebenso gern tot sehen wollen wie er.« 

Bones nickte knapp. »Fahren wir heim, Süße. Dann ver suchen wir herauszubekommen, wer Max bei der Planung des Anschlags geholfen hat, und machen jeden Einzelnen kalt.« 



Wir wohnten auf einem Hügel in einem großen Blockhaus mit kugelsicheren Fensterscheiben und einem atemberaubenden Ausblick auf die Blue Ridge Mountains. Es war so abgelegen, dass wir unseren Nachbarn bestimmt nie über den Weg laufen würden und sich auch niemand über den Helikopterlandeplatz und den Hangar im Vorgarten das Maul zerreißen musste. 

Annette fuhr mit Don zum Stützpunkt, um wie geplant Tate beizustehen. Bones wollte sie allerdings nicht begleiten. Mei nem Onkel teilte er mit, dass für ihn jetzt andere Dinge im Vordergrund standen, was Don natürlich einsah. Drei Untote waren zu Tates Unterstützung völlig ausreichend. Nach allem, was Max gesagt hatte, schwebte ich im Augenblick in größerer Gefahr als er. 

Als ich die Tür öffnete, kam mein Kater sofort angerannt und strich mir um die Beine. Eigentlich hatten wir eine Woche außer Haus sein wollen, und so hatte ich Futterspender und selbst reinigende Katzentoilette in Betrieb genommen. Nun würde er statt Trockenfutter etwas von unserem Essen abbekommen. 

Kein Wunder, dass er sich so freute, mich zu sehen. 

Meine Mutter war noch nie in unserem gemeinsamen Haus gewesen, aber ich hatte es so eilig, mir das Blut abzuwaschen, dass ich sie nicht herumführen konnte. 

»Hier ist das Gästezimmer«, sagte ich und brachte sie die Treppe hinunter. »Ein paar Klamotten sind auch drin, also be diene dich ruhig. Ich nehme erst mal eine Dusche.« 

Bones folgte mir nach oben. Ich zog die Jacke aus, die ich von Cooper bekommen hatte, und auch gleich meinen blutigen BH 

und die Hose. Ich konnte die Klamotten nicht schnell genug los werden. Auch Bones streifte sein blutiges Hemd und die Hose ab, kickte sie in eine Ecke und gesellte sich zu mir unter die Dusche. 

Erst war das Wasser eiskalt. Um diese Jahreszeit dauerte es immer ein paar Minuten, bis es die richtige Temperatur hatte. 



Ich bibberte, als mich der eisige Duschstrahl traf. Bones schloss mich in die Arme und stellte sich so, dass er das meiste abbekam. 

Selbst als es warm genug war und Bones sich wegdrehte, damit das heiße Wasser das Blut von mir abspülen konnte, hörte ich nicht auf zu zittern. 

»Heute habe ich gedacht, ich würd’s nicht überleben.« 

Meine Stimme war leise. Bones nahm mich fester in den Arm. 

»Jetzt bist du in Sicherheit, Kätzchen. Und so etwas wie heute wird nie wieder passieren, das verspreche ich dir.« 

Ich sagte nichts, dachte aber, dass Bones wohl zum ersten Mal ein Versprechen nicht würde halten können. Wer konnte schon in die Zukunft sehen ? Hier ging es nicht nur darum, dass mein Vater sich an mir - beziehungsweise meiner Mutter - rächen wollte. Irgendjemand bezahlte und unterstützte ihn. Stellte sich die Frage, wer. 

Ich behielt meine Gedanken allerdings für mich. Bones hatte recht - im Augenblick war ich in Sicherheit. Und er war hier. 

Nichts anderes zählte. 

Vorerst zumindest. 

Wir waren erst eine knappe Stunde daheim, da tauchten schon die ersten Besucher auf. Den Anfang machten Juan und Cooper, die Don als zusätzlichen Schutz für mich hergeschickt hatte. 

Die beiden hätten es mit einem Dutzend Vampiren aufnehmen können, so viele Silbermesser, Pistolen und Silbermunition tru gen sie bei sich. 

Dann kam Bones’ Schutztruppe in Gestalt dreier Vampire, die ich noch nie gesehen hatte. Der erste hieß Rattler und erinnerte mich an den jungen Samuel Elliott, der zweite nannte sich Zero und sah mit seinem langen weißblonden Haar und den glet scherblauen Augen fast wie ein Albino aus, ganz im Gegensatz zu Tick Tock mit seiner dunklen Haut, den kohlrabenschwarzen Haaren und tiefdunklen Augen. Im Geist hatte ich ihnen schon die Spitznamen Cowboy, Salz und Pfeffer verpasst. 

Als Nächster traf Spade ein beziehungsweise Charles, wie Bones ihn nannte. Den Namen Spade hatte er gewählt, weil er während seiner Zeit als Strafgefangener in Australien immer mit dem Namen des Werkzeuges gerufen worden war, mit dem er seine Arbeit zu verrichten hatte. Der Name sollte ihm stets seine damalige Hilflosigkeit vor Augen halten. Bones hatte sich so genannt, weil er auf einer Begräbnisstätte der Aborigines auferstanden war. Die Untoten machten es einem wirklich nicht leicht, sich zu merken, wie sie hießen. 

Dann kam Rodney der Ghul. Als er seine Kochkünste un ter Beweis stellte, schloss Juan ihn sofort ins Herz. Ich woll te nichts essen und ging ins Bett, schlief aber verständlicher weise unruhig. In meinen Träumen sah ich meine Mutter tot am Treppengeländer baumeln und meinen Vater grinsend auf mich schießen. 

Kurz nach zwölf Uhr mittags kreuzte Don auf. Ich saß zu sammen mit Juan, Cooper, meiner Mutter und Bones am Kü chentisch. Wir hatten gerade über Gott und die Welt geredet, als mein Onkel hereinkam. Ich war ziemlich überrascht, ihn zu sehen. Eigentlich hatte ich gedacht, er hätte alle Hände voll damit zu tun, die Verlegung des Stützpunktes zu organisieren. 

»Weiß dein Boss, dass du blaumachst?«, fragte ich ihn. 

Don quittierte meine Bemerkung mit einem nüchternen Lä cheln. »Ich kann nicht lange bleiben, aber ich wollte ein paar Dinge mit dir besprechen und … einfach mal sehen, wie es dir so geht.« 

Da er alles Dienstliche auch telefonisch mit mir hätte durch gehen können, nahm ich an, dass er eher aus aus letzterem Grund hier war. 



»Schön, dass du da bist«, sagte ich und meinte es auch so. 

Wir hatten zwar leichte Anfangsschwierigkeiten miteinander gehabt - okay,   ziemliche Anfangsschwierigkeiten wäre zutref fender -, doch meine Mutter und Don waren meine einzigen Verwandten. 

»Willst du was frühstücken«, erkundigte ich mich bei Don und wies mit einer Handbewegung auf die vielen abgedeckten Speisen am Herd. »Hat alles Rodney gemacht. Ich wusste gar nicht, dass ich so viel Essbares im Haus habe.« 

Don bedachte die Gerichte mit einem skeptischen Blick, der Rodney zum Lachen brachte. 

»Alles rein vegetarisch, nach ghulischen Begriffen«, ver sicherte er Don. »Nur Zutaten, die man auch in jedem Super markt finden würde.« 

Noch immer nicht ganz überzeugt, machte sich Don einen Teller zurecht und stellte ihn vor sich auf den Tisch. Ich sah zu, wie er einen ganz kleinen Bissen nahm, schluckte … und sich dann eine größere Portion auf die Gabel lud. Ja, Rodney war ein ausgezeichneter Koch. 

Bones’ Handy klingelte. Er entschuldigte sich und ging ins Nebenzimmer, wo ich ihn mit leiser Stimme reden hörte. Ich bekam nur ein paar Worte mit, da Juan und Cooper sich inzwi schen mit Don über den neuen Stützpunkt unterhielten. Alles so kurzfristig über die Bühne zu bringen war eine ziemliche Herausforderung. 

Bones kam zurück und klappte das Handy zu. Seine Schul tern wirkten plötzlich verspannt. 

»Was ist denn?«, wollte ich wissen. 

»Ich muss heute Abend noch weg, Kätzchen, aber es ist nichts Ernstes.« 

»Mit wem hast du telefoniert? Und was genau ist eigentlich los?« 



Bones schien seine Worte sorgfältig zu wählen. »Mein Ahn herr Mencheres hat angerufen. Er hat sein Kommen angekün digt.« 

Ich seufzte. »Mach es nicht so spannend, Bones. Wohin will er kommen? Was passiert nachher?« 

Alle anderen Vampire taten, als hätten sie plötzlich großes Interesse an unserem Mobiliar entwickelt. Bones machte ein undurchdringliches Gesicht. 

»Ich ersuche alle Vampire aus meiner und Ians Sippe sowie anderer bedeutender Clans, Max’ Folterung beizuwohnen.« 

Ich stutzte. »Du trommelst Gott und die Welt zusammen, nur um meinen Vater öffentlich fertigzumachen?« 

»Wer auch immer Max und Kalibos unterstützt hat, hatte keine Angst vor dem, was ich tun würde, wenn du gefoltert, er mordet und zerstückelt wirst. Es gibt also offensichtlich Leu te, die das alles nicht kümmert, oder die der Meinung sind, ich wäre verweichlicht. Aber bald wird jeder sehen, was denen wi derfährt, die versuchen, dir zu schaden.« 

»Klingt ganz logisch«, bemerkte Don. »Ein warnendes Bei spiel zur Abschreckung für andere. Aber wenn du Max heute Nacht umbringst, Bones, zögerst du einen weiteren Anschlag nur hinaus, selbst wenn du ihn vorher buchstäblich durch die Hölle gehen lässt. Hinterher weißt du immer noch nicht, wer noch in die Sache verwickelt ist, und das solltest du wissen, wenn du verhindern willst, dass so etwas noch einmal geschieht.« 

»Ganz richtig, alter Knabe«, pflichtete Bones ihm bei. »Aber ich werde Max nicht umbringen. Ich werde ihn am Leben lassen und den Ausdruck  grausame und unübliche Bestrafung neu de finieren. Töten werde ich Max erst, wenn er völlig am Ende ist. 

Und bis dahin wird er vermutlich jahrelang täglich leiden müs sen. Ich für meinen Teil hoffe, es dauert Jahrzehnte.« 

Auf Bones’ unbarmherzige Worte hin wurde Dons Gesicht aschfahl. Rodney, Spade und die drei anderen Vampire wirkten unbeeindruckt. 

Meine Mutter starrte Bones an. Dann lächelte sie. »Also  das muss ich mir ansehen.« 

»Du bist ja wohl …«, begann ich, aber Bones hob die Hand. 

»Warte, Kätzchen, das ist eine Sache zwischen deiner Mutter und mir. Justina, falls du kommst, bist du die einzige Sterbliche dort, das ist dir hoffentlich klar. Beleidigen darfst du lediglich den Delinquenten. Schaffst du das?« 

Meine Mutter warf ihr Haar zurück. »Darauf habe ich  lange gewartet. Ich schaff’s. Hand drauf.« 

Bones schlug ein, und so berührte sie zum ersten Mal aus freien Stücken einen Vampir. Zu ihrer Ehrenrettung sei gesagt, dass sie die Hand hinterher nicht an ihrer Kleidung abwischte. 

»Also abgemacht. Juan oder Cooper, einer von euch muss auch mitkommen. Ihr könnt den anderen Teammitgliedern be richten, was sie erwartet, wenn sie je Lust verspüren sollten, Cat zu hintergehen. Don, du gehst nicht hin. Du musst der Be strafung deines Bruders nicht beiwohnen.« 

 Oh-oh,  dachte ich gerade, doch da war meine Mutter auch schon aufgesprungen. »Max ist dein  Bruder?«,  wandte sie sich in ätzendem Tonfall an Don. 

Der zuckte mit keiner Wimper. »Ja. Seinetwegen habe ich meine Abteilung gegründet. Ich wollte meinen Bruder und sei ne Artgenossen töten. Selbst meine Nichte habe ich dazu miss braucht und ihr verschwiegen, wer ich bin. Bones hat sie auf geklärt, als er dahintergekommen ist. Wenn überhaupt, solltest du deinen Zorn daher gegen mich, nicht gegen Cat richten.« 

Mutig von ihm, so etwas in einem Raum voller Untoter zu sagen. Spade warf Don einen entrüsteten Blick zu, während Rodney sich nur die Lippen leckte. In Gedanken würzte er Don wohl schon mit Salz und Pfeffer. 



»Als du Catherine gefunden hast, war dir also bereits klar, dass sie deine Nichte ist?«, hakte meine Mutter ungläubig nach. 

Don seufzte. »Ich hatte die Anzeige wegen Vergewaltigung gelesen, die du in der Nacht erstattet hattest, in der Max dir be gegnet ist. Anhand deiner Beschreibung wusste ich, dass er der Täter war, und dann hast du ein Kind mit seltsamen genetischen Anomalien zur Welt gebracht. Ja, ich habe die ganze Zeit über gewusst, dass Cat eine Halbvampirin ist… und meine Nichte.« 

Meine Mutter ließ ein bitteres Auflachen hören. »Wir haben sie also beide ausgenutzt. Der Vampir dort hat sie besser behan delt als ihre eigenen Familienangehörigen.« 

Bones zog die Brauen hoch. »Justina, das war wohl das Net teste, was du je über mich gesagt hast.« 

Auch ich war verdutzt, aber wir waren vom Thema abge kommen. 

»Ich komme heute Abend auch mit«, sagte ich, als mir auf fiel, dass Bones mich gar nicht eingeladen hatte. 

Sein Gesichtsausdruck wurde hart. »Nein, Kätzchen, auf kei nen Fall.« 

Ich konnte es nicht fassen. »Ich bin es, die zusammengeschla gen, angeschossen, aufgeschlitzt und angesengt worden ist, schon vergessen? Um mich geht es doch eigentlich.« 

»Du bleibst da«, beharrte Bones, diesmal in strengerem Ton fall. »Du kannst Max gern selbst eine wohlverdiente Strafe zu kommen lassen, aber ein anderes Mal. Nicht heute Abend.« 

Da ging mir ein Licht auf. Bones glaubte, ich wäre zu zart be saitet, um den Anblick des gefolterten Max ertragen zu können. 

Seit meinem sechzehnten Lebensjahr steckte ich buchstäblich bis zum Hals in Blut und Gedärmen, und plötzlich musste man mich vor der grausamen Seite der Untoten beschützen ? 

»Bones, ich bin nicht aus Zucker, ich halte das schon aus.« 

»Das bezweifle ich«, antwortete Bones. »Wenn du hingehst, wirst du entsetzt sein, weil ich mir alle Mühe geben werde, mich von meiner entsetzlichsten Seite zu zeigen, sonst wäre der Zweck verfehlt. Nein, Kätzchen. Dein Mitgefühl ist eines der Dinge, die ich am meisten an dir schätze, aber in diesem Fall würde es unserer Beziehung schaden. Du bleibst hier, und damit basta.« 

Ich traute meinen Ohren nicht. Kränkung und Zorn kämpf ten in mir um die Oberhand. Wie kam Bones eigentlich dazu, für mich zu entscheiden, was ich ertragen konnte und was nicht? 

Wir lebten doch in einer gleichberechtigten Partnerschaft, nicht in einer Diktatur. 

»Soll ich dir mal sagen, was ich an  dir immer so geschätzt habe?«, fragte ich. Ich fühlte mich verraten und verkauft. »Dass du mich nie aufgrund deines Alters bevormundet hast. Ja, al les, was ich bisher erlebt oder getan habe, ist für dich ein alter Hut, aber du hast mich immer wie eine Gleichgestellte behan delt. Jetzt allerdings gibst du mir das Gefühl, das bemitleidens werte kleine Mädchen zu sein, das ich schon für Max war. Du willst dein Blutbad ohne mich stattfinden lassen? Schön. Aber was auch immer ich dabei zu sehen bekommen hätte, wäre für unsere Beziehung weniger schädlich gewesen als das, was du gerade getan hast.« 

»Kätzchen …«, rief Bones und streckte die Arme nach mir aus. 

Ich rauschte an ihm vorbei nach oben. Einen Stock tiefer räusperte sich Juan. Rattler bemerkte flüsternd, man müsste mir Zeit geben, mich abzureagieren, und Don gab hüstelnd vor, noch ein paar Telefonate führen zu müssen. Nur Bones sagte nichts und kam mir auch nicht hinterher. 
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Ich war den Rest des Tages eingeschnappt, verschanzte mich in meinem Zimmer und wollte mit niemandem reden, vor allem nicht mit Bones. Der kümmerte sich auch nicht um mich. Er un ternahm nicht einmal den Versuch, zu mir heraufzukommen. 

Als es schließlich dunkel wurde, fand ich, dass ich genug ge schmollt hatte. Ich nahm noch eine Dusche und ging nach un ten. Rodney hatte Abendessen gemacht. Keine Ahnung, woher er die Steaks hatte; vermutlich hatte er jemanden zum Einkau fen geschickt. 

Don, der zusammen mit meiner Mutter am Tisch saß, schenk te mir ein unterkühltes Lächeln. »Wir haben uns gerade darü ber unterhalten, ob wir Rodney als Teamkoch einstellen sollen. 

Meiner Meinung nach würde das die Leistung der Männer um dreißig Prozent steigern.« 

Ich schnaubte und sah, dass Bones draußen auf der Veranda stand. »Mehr als dreißig Prozent, möchte ich meinen. Wo wir gerade vom Team sprechen: Wo ist eigentlich der neue Stütz punkt?« 

»Tennessee, der alte CIA-Bunker. Ein paar grundlegende Re novierungsmaßnahmen sind zwar noch nötig, aber so in ein bis zwei Wochen dürften wir den Betrieb wiederaufnehmen kön nen. Ausschlaggebend für meine Entscheidung war, dass die un terirdische Bauweise die Einrichtung besonders sicher macht.« 

»Das sehe ich genauso. Wann brichst du auf?« 

»Heute Abend noch.« Don nickte meiner Mutter zu. »Du kannst ebenfalls dort wohnen. Der Umzug von Randy und De nise ist auch schon über die Bühne. Könnte ja immerhin sein, dass Max auch herausgefunden hat, wo sie wohnen.« 

»Gott, daran habe ich noch gar nicht gedacht!«, rief ich. Am liebsten hätte ich mich für meine Dummheit geohrfeigt. Wie hatte ich bloß vergessen können, an die Sicherheit meiner bes ten Freundin und ihres Mannes zu denken? 

Don seufzte. »Du hattest anderes im Kopf. Soll vorkommen, wenn man gefoltert und fast umgebracht wird.« 

Rodney setzte meiner Mutter und mir jeweils einen vollen Teller vor. Als ich sah, wie sie anfing, davon zu essen, anstatt ihn dem Ghul entgegenzuschleudern, fiel ich fast in Ohnmacht. 

War einer der Vampire ihr ewiges Genörgel leid gewesen und hatte ihr durch einen Biss eine bessere Stimmung verpasst? 

»Ich habe gesehen, welche Zutaten er benutzt hat«, vertei digte sich meine Mutter, als ihr mein verdutztes Gesicht auffiel. 

Statt beleidigt zu sein, lachte Rodney nur. »Gern geschehen, Justina.« 

So fasziniert ich auch davon war, meine Mutter etwas essen zu sehen, das ein Ghul zubereitet hatte, riss ich mich schließlich doch los. »Ich komme nachher mit dir zum neuen Stützpunkt.« 

Die ganze Zeit über war Bones auf der Veranda hin und her getigert und hatte in sein neues Handy gesprochen. Plötzlich unterbrach er sein hektisches Gerenne. 

Don warf einen vielsagenden Blick aus dem Fenster und sah mich dann an. »Hältst du das wirklich für klug?« 

»Wenn du mich nicht feuerst, komme ich mit, um nach mei nem Team zu sehen«, erwiderte ich. »Die Männer brauchen mich.« Ganz im Gegensatz zu Bones, offensichtlich. 

Ich ignorierte das leise Fluchen draußen. Don breitete die Hände aus. »Du wirst natürlich nicht gefeuert. Die Männer freuen sich bestimmt, dich zu sehen.« 

»Zero, Tick Tock, Rattler, ihr begleitet sie«, sagte Bones. Er machte sich nicht die Mühe, hereinzukommen oder lauter zu sprechen. Die Vampire hörten ihn auch so. 

»Wie hast du es eigentlich geschafft, Tate an unseren neu en Standort zu verfrachten?«, erkundigte ich mich, ohne mich Mit einem kurzen Blick nahm ich meinen neuen Arbeitsplatz in Augenschein. »Gemütlich. Für einen Bunker.« 

»Hier sind wir nicht mehr so leicht zu bespitzeln«, bemerkte Don. »Von außen wirkt alles wie ein Privatflugplatz, und unter irdisch ist auch noch jede Menge Platz. Wir renovieren jeden Tag ein bisschen, bis alles fertig ist.« 

»Oh, mir gefällt’s.« 

Rattler, Zero und Tick Tock sahen sich ebenfalls neugierig um. 

Don war über die drei fremden Vampire, die ich im Schlepptau hatte, zwar nicht gerade begeistert gewesen, inzwischen aber wohl zu der Überzeugung gelangt, dass es keinen Sinn hatte, sich mit Bones anzulegen. Rodney, Cooper und meine Mut ter waren mit Bones zu ihrem schaurigen Studienausflug auf gebrochen. Juan hatte verzichtet und sah sich nun ebenfalls den neuen Stützpunkt an. 

»Wo ist das Team?«, erkundigte ich mich. 

»Im vierten Untergeschoss. Gerade bauen sie den Hindernis parcours im neuen Trainingsraum auf.« 

Ich schluckte. Sie hatten eine Menge Arbeit damit, alles wie der zum Laufen zu bringen, und das war meine Schuld. Im merhin war es mein mordlüsterner Vater gewesen, der heraus gefunden hatte, wo unser alter Stützpunkt lag. 

»Ich gehe mal runter. Kommst du mit?« 

Don schüttelte den Kopf. »Nein. Ich überprüfe noch ein paar Online-Überweisungen, damit alles seine Richtigkeit hat.« 

Ich ließ ihn allein und folgte den Schildern zu den Aufzügen. 

Juan und meine drei untoten Wächter immer hinter mir. 

Zusammen mit dem Team wuchtete ich ein paar Stunden lang das schwere Inventar durch die Gegend, bis alles halbwegs ordentlich aufgebaut war. Dabei kamen mir meine drei unto ten Bodyguards durchaus gelegen; die hätten zur Not nämlich ein ganzes Auto auf den Schultern tragen können. Wir nutz ten diese Tatsache weidlich aus und ließen sie die schwersten Sachen schleppen, worüber sie sich nicht beklagten, obwohl sie sich ihren Job bestimmt anders vorgestellt hatten. Ich war gera de dabei, die Abseilplattform zu montieren, als Don hereinkam. 

Er winkte mich zu sich, einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. 

»Was ist passiert?«, fragte ich ihn und sah kurz auf dem Han dy nach, ob ich vielleicht irgendwelche Anrufe verpasst hatte. 

»Nichts. Kommst du kurz zu mir ins Büro? Da gibt es etwas, das du sehen solltest.« 

»Warum macht eigentlich in letzter Zeit jeder auf geheim nisvoll?«, überlegte ich laut. Don antwortete nicht. Er ging ein fach wieder nach oben, sodass ich ihm folgen musste. Meine drei Aufpasser ließen alles stehen und liegen und kamen mir hinterher. Wäre mein Team doch auch so gehorsam gewesen. 

Immer noch mürrisch erreichte ich Dons Büro. Die Tür war geschlossen, aber ich riss sie auf … und blieb wie angewurzelt stehen. 

Vor mir stand Tate. Tiefblaue, grün umrandete Augen sahen mich voll unterdrücktem Kummer an. Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Es war erst kurz nach Mitternacht, seine Verwandlung lag also erst knapp einen Tag zurück. 

»Er hat seinen Durst so weit unter Kontrolle, dass wir ihn eine Weile frei herumlaufen lassen können«, erklärte Annette. Sie stand ein wenig abseits hinter ihm. »Wirklich bemerkenswert.« 

Rosafarbene Tränen traten Tate aus den Augen, während er mich anstarrte. 

»Ich werde mir nie verzeihen, Cat. Ich war es, der vorgeschla gen hat, Belinda als Lockvogel einzusetzen, und das hat dich fast das Leben gekostet. Es tut mir so verdammt leid.« 

Ich wischte ihm die rosafarbenen Rinnsale vom Gesicht. »Es ist nicht deine Schuld, Tate. Niemand hat damit gerechnet.« 

Er ergriff meine Hand. »Ich habe gehört, dass du Max in die Hände gefallen bist. Ich musste mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass du wohlaufbist.« 

Tate packte mich und drückte mich so heftig an sich, dass ich auf jeden Fall ein paar Blutergüsse davontragen würde. Ihm selbst war das bestimmt nicht bewusst, weil er noch nicht viel Zeit gehabt hatte, sich an seine neu gewonnene Kraft zu ge wöhnen. 

Ich stieß ihn weg. »Tate … du erdrückst mich.« 

Er ließ mich so hastig los, dass ich beinahe ins Stolpern ge raten wäre. »Oh Gott, ich kriege aber auch nichts richtig hin!« 

Mir war nicht entgangen, dass meine drei vampirischen Leib wächter mir nicht von der Seite gewichen waren. Ihre Energien bauten sich auf, als wollten der helle, der dunkle und der Wild west-Vampir jeden Moment losschlagen. 

»Immer mit der Ruhe, Jungs«, beschwichtigte ich sie. 

»Du solltest dich nicht so nahe bei einem jungen Vampir auf halten«, erklärte mir Rattler. »Das ist riskant.« 

Tates Augen wurden grün. »Wer zum Teufel sind die?« 

»Meine Leibwache. Bones ist ein bisschen überfürsorglich. 

Sie sollen auf mich aufpassen, bis er nachher selbst herkom men kann.« 

Annette merkte auf. »Nimmt Crispin sich heute Nacht Max vor?« 

»Ja. Und er ist der Ansicht, ich würde es nicht ertragen zu se hen, wie er den großen bösen Vampir spielt. Aber Cooper und meine Mutter durften mitkommen. Er hält sie wohl für weniger zart besaitet als mich.« 

»Ich würde eher sagen, ihm ist es egal, was sie von ihm hal ten«, widersprach mir Annette. 

»Klar, dass du dich wieder auf seine Seite schlägst«, ätzte ich. 

Der weißblonde Zero rückte näher an Tate heran. Verärgert seufzte ich auf. 



»Wie oft soll ich es denn noch sagen? Er wird mich nicht bei ßen, also mach die Mücke.« 

»Dein Zorn und dein Duft erregen ihn«, erwiderte Zero in nüchternem Tonfall. »Er ist noch zu jung, um solchen Reizen lange widerstehen zu können.« 

Ich warf noch einmal einen Blick auf Tate. Seine Augen glühten smaragdgrün, und seine Aura hätte bestimmt Fun ken gesprüht, wenn ich sie hätte sehen können. Vielleicht hatte Schneeweißchen doch nicht unrecht. 

»Ich würde ihr nie etwas tun«, knurrte Tate. 

Nun mischte sich Don ein, der in den letzten paar Minuten kein Wort gesagt hatte: »Dann geh zurück in die Zelle und be weise es.« 

Tate war bei ihm, bevor er sich bremsen konnte. Tief und witternd sog er die Luft ein und stieß sie durch die Nase aus. 

»Du hast recht. Jeder in diesem Raum, der einen Puls hat, fängt allmählich an, richtig appetitlich zu riechen. Okay. Zurück in die Box, Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.« 

Er rauschte an mir vorbei aus dem Zimmer und nahm noch einen langen, tiefen Atemzug. »Du riechst nach Milch und Honig, Cat. Ich werde versuchen, die ganze Nacht wei terzuatmen, für den Fall, dass noch etwas von deinem Duft an mir hängt.« 

Oh Scheiße. Warum musste er solche Sachen sagen? 

Tick Tocks Hand fuhr zu dem Messer an seinem Gürtel. Zero stellte sich vor mich und wäre mir dabei fast auf die Zehen ge treten. Rattler schüttelte nur den Kopf. 

»Du wirst ein zweites Mal sterben, wenn du weiter so redest, Junge.« 

Tate warf ihm einen kühlen Blick zu. »Jetzt hab ich aber Angst.« Und damit machte er sich auf zu den Fahrstühlen ins tiefste Untergeschoss, in dem seine Arrestzelle lag. 



Ich räusperte mich. »Na ja. Dann hätten wir ja alle Peinlich keiten umschifft.« 

Annettes Mundwinkel zuckten. »Könnte ich kurz mit dir re den, bevor ich Tate Gesellschaft leiste?« 

Ich zuckte mit den Schultern. »Klar. Was gibt’s denn?« 

Sie warf einen Blick in die Runde. »Unter vier Augen.« 

»Na gut. Wir gehen in mein neues Büro.« 

Meine drei Beschützer machten keine Anstalten, uns zu fol gen. Offenbar hielten sie Annette für ungefährlich. Sie wussten eben nicht, dass ich von allen hier Anwesenden am ehesten mit ihr Streit bekommen könnte. 

Als ich die Tür schloss, tat ich es nur, um den Anschein von Privatsphäre zu erwecken. Untote Lauscher konnte ich ohnehin nicht abhalten. 

»Okay, was liegt an?« 

Annette ließ sich in einem der beiden Sessel nieder. »Crispin lässt dich zu Recht außen vor, Cat. Auch wenn du ihm das of fensichtlich übel nimmst.« 

Ich verdrehte die Augen. »Jetzt fang  du nicht auch noch da von an.« 

Sie sah mich an. »Ich war vierzehn, als ich gegen meinen Wil len mit dem boshaftesten und widerlichsten Mann verheiratet wurde, der mir je untergekommen war … bis dahin jedenfalls. 

Am dritten Abend befahl Abbot, so hieß er, eines der Zimmer mädchen zu uns ins Bett. Als ich mich ihm verweigerte, schlug er mich. Danach habe ich nie mehr Widerworte gegeben, wenn er eine Frau mit in unser Schlafgemach brachte. Ein paar Jahre später lud eine Herzogin, Lady Genevieve hieß sie, Abbot und mich zu sich auf ihren Landsitz ein, während ihr Mann bei Hofe war. Sie betäubte Abbot, und als er schlief, sagte sie mir, sie hät te eine Überraschung für mich. Es klopfte an der Tür, und ein junger Mann trat ein. Du kannst dir sicher denken, wer er war.« 



»Muss ich mir das anhören?«, unterbrach ich sie. »Das mag ja objektiv gesehen ganz interessant sein, aber ich will mir keine schlüpfrigen Anekdoten mehr über Bones und dich anhören.« 

Sie winkte ab. »Ich will auf etwas Bestimmtes hinaus. Crispin und ich waren beide Opfer äußerer Umstände, verstehst du? 

Nur Könige konnten sich damals scheiden lassen, und Frauen waren nichts anderes als Gebärmaschinen. Ich wurde schwan ger, von wem, weiß ich nicht, weil ich sowohl mit Crispin als auch mit Abbot geschlafen hatte, aber als ich niederkommen sollte, weigerte sich Abbot, eine Hebamme zu holen. Es war eine Steißgeburt, ich bin fast verblutet, und mein kleiner Sohn wurde von seiner eigenen Nabelschnur erdrosselt.« 

Mein Ärger verflog. Selbst nach über zweihundert Jahren war der Schmerz in Annettes Stimme unüberhörbar. »Das tut mir leid«, sagte ich aufrichtig. 

Sie nickte. »Durch die Totgeburt wurde ich unfruchtbar und war monatelang krank. Crispin päppelte mich heimlich wie der auf. Bald darauf wurde er wegen Diebstahls verhaftet. Lady Genevieve arrangierte für mich ein geheimes Treffen mit dem Richter. Ich konnte ihn dazu bringen, Crispin nicht zu hängen, sondern ihn stattdessen in die Kolonien nach Neusüdwales zu schicken. Nur so konnte ich mich für alles erkenntlich zeigen, was Crispin für mich getan hatte.« 

»Danke.« 

Das hatte ich noch nie zuvor zu Annette gesagt, aber jetzt war es überfällig. Ja, Annette und ich waren nicht besonders gut aufeinander zu sprechen, aber ohne sie - und Ian übrigens auch - hätte Bones das achtzehnte Jahrhundert nicht überlebt. 

»Neunzehn elende Jahre vergingen. Eines Nachts klopfte es an der Tür unseres Schlafgemachs. Abbot öffnete und wurde rückwärts durch die Luft geschleudert. Der Eindringling streif te die Kapuze ab, und da stand Crispin und sah keinen Tag älter aus als bei unserer letzten Begegnung. 

Crispin sagte mir, er hätte weder mich noch mein schlimmes Schicksal vergessen. Dann brach er Abbot jeden einzelnen Kno chen im Leib. Nachdem er meinen Mann umgebracht hatte, of fenbarte Crispin mir, was er geworden war, und stellte mich vor eine Wahl. Jetzt, wo Abbot tot war, würde ich sein gesamtes Ver mögen erben und den Rest meiner Tage bei Hofe verbringen können. Aber für mich wäre das gewesen, als würde ich einen Käfig gegen den anderen eintauschen, und so entschied ich mich für die zweite Möglichkeit, die Crispin mir anbot. Er verwandelte mich in eine Vampirin und ist seither mein Schutzherr.« 

Sie unterbrach sich, um sich eine Träne wegzuwischen. »Und jetzt kommt der springende Punkt. Du bist stark, Cat, aber du bist nicht grausam. Crispin ebenso wenig, es sei denn, er ist wütend oder sieht sich in einer Zwangslage, was im Augenblick beides zutrifft. Du wärst entsetzt von dem, was du zu sehen be kämst, obwohl er nur seine Pflicht tut. Crispin gibt sich selbst die Schuld an dem, was geschehen ist, und teilweise zu Recht. 

Vampire respektieren, was sie fürchten. Mitleid betrachten sie als Schwäche. Deine Liebe zu ihm sollte stark genug sein, um ihn gewähren zu lassen, auch wenn es dich deinen Stolz kostet.« 

Sie erhob sich. Sie war zwar den ganzen Tag mit Tate in einer Zelle eingepfercht gewesen, sah aber so perfekt aus, als wäre sie eben aus einem Salon getreten. 

»Ich verstehe dich nicht«, sagte ich schließlich. »Warum soll te dir daran gelegen sein, zwischen Bones und mir Frieden zu stiften? Vor nicht allzu langer Zeit hast du noch alles daran gesetzt, uns auseinanderzubringen.« 

Auf dem Weg zur Tür blieb sie stehen. »Weil ich ihn liebe. 

Ich kann ihn zwar nicht mehr haben, aber ich will trotzdem, dass er glücklich ist.« 



Sie ging, aber ich brauchte noch ein paar Minuten für mich allein. Alles war so viel einfacher, wenn ich Annette einfach hassen konnte und nicht das Gefühl hatte, ich sollte vielleicht auf sie hören. 
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Zehn Minuten nach Mitternacht kam Bones zurück. Ich ging nach draußen, um den Helikopter landen zu sehen, Cooper saß am Steuer. Bones stieg als Erster aus. Dann kamen meine Mut ter, Rodney und Cooper. Cooper wirkte richtiggehend verstört, nur meine Mutter schien völlig unbeeindruckt zu sein. 

»Also  das war mal informativ«, waren ihre ersten Worte. 

»Catherine, du hast mir nie erzählt, dass alles an einem Vampir nachwächst, egal, wie oft man es ihm abschneidet.« 

Reizend. »Ich muss wohl nicht fragen, ob du dich gut amü siert hast«, murmelte ich. »Diese Weihnachten weiß ich dann wenigstens, was ich dir schenken muss.« 

Sie warf mir einen missbilligenden Blick zu. »Musst du im mer so frech sein ? Na, egal, ich bin müde und will mich ein biss chen hinlegen.« 

Ich machte eine ausladende Handbewegung. »Zu den Bara cken geht’s da entlang.« 

Sie sah sich geringschätzig um. »Baracken kenne ich noch allzu gut aus deiner ersten Zeit bei Don. Da kann man genauso gut in einem Sarg schlafen, und darauf kann ich verzichten, ich bin ja kein Vampir.« 

»Mom«, zischte ich. »Es ist nur vorübergehend. Wir finden bald etwas anderes für dich. Ich würde dir anbieten, bei Bones und mir zu wohnen, aber du hast ja was gegen Vampire.« 

»Ich könnte mir ein Hotel suchen«, beharrte sie. 



»Und dich unter dem Namen einmieten, unter dem Max dich ausfindig gemacht hat?«, schoss ich zurück. »Nein. Don wird dir einen neuen Personalausweis und eine Unterkunft besor gen, aber bis dahin …« 

»Sie kann bei mir wohnen.« 

Das Angebot kam nicht von Cooper. Nein, der hatte während unserer Unterhaltung ganz hingerissen auf den Erdboden ge starrt. Bones zog überrascht die Brauen hoch. 

Rodney zuckte mit den Schultern. »Ungefähr zwei Stunden von hier habe ich ein Haus. Ich kann nicht oft dort sein, weil ich viel unterwegs bin, aber sie wäre in Sicherheit, bis dein Onkel etwas anderes für sie gefunden hat.« 

Ich seufzte. »Danke für das Angebot, Rodney, aber …« 

»Sie haben dort keine Leichenteile gelagert, oder?«, mischte sich meine Mutter ein. »Nicht, dass ich einen Kopf im Kühl schrank finde.« 

Rodney lachte. »Nein, Justina, dort sieht es nicht aus wie bei Jeffrey Dahmer.« 

Kritisch musterte sie erst das Gebäude und dann Rodney. 

»Wenn ich nur die Wahl habe, bei einem frischgebackenen Blutsauger in der Kaserne oder bei einem Ghul daheim zu woh nen, entscheide ich mich für den Ghul. Catherine, einer deiner Männer kann uns doch fahren, oder?« 

Sie rauschte in Richtung Baracken davon, Rodney folgte ihr. 

 Der Mann ist tot,  dachte ich, was nichts damit zu tun hatte, dass Rodney ein Ghul war. 

Bones sah den beiden nach und wandte sich dann mir zu. 

»Die Frau macht mir Angst.« 

Ich schnaubte. »Geht mir mein ganzes Leben schon so.« 

Bones musterte mich, er schien auf der Hut zu sein. Bestimmt fragte er sich, ob ich gleich wieder anfangen würde, ihm wegen der selbstherrlichen Art, mit der er mich behandelt hatte, die Hölle heißzumachen. Was ich jedoch nicht tat. Ich konnte sei ne Gründe noch immer nicht gutheißen, doch Annettes mah nenden Worte hatten mich nicht kaltgelassen. Unsere Bezie hung war weit wichtiger als mein gekränkter Stolz. Ich würde die Sache mit ihm klären müssen, Schmollen würde mich nicht weiterbringen. 

Allerdings fühlte ich mich noch immer nicht wohl in meiner Haut und hatte keine Ahnung, wie ich mich verhalten sollte. Ich hatte Bones noch nicht einmal richtig begrüßt. Normalerweise hätte ich ihn geküsst, aber das kam mir dann doch unpassend vor. Und so vergrub ich die Hände in den Taschen und trat un behaglich von einem Fuß auf den anderen. 

»Also …« 

Ich ließ das Wort in der Luft hängen. Bones schenkte mir ein schiefes Lächeln. 

»Besser als >verpiss dich<, nehme ich an.« 

»Ich verstehe ja, warum du es getan hast, aber wir müssen einen Weg finden, um mit solchen Sachen klarzukommen«, sprudelte es aus mir heraus. »Dem Gefühl, den anderen vor et was beschützen zu müssen, mit dem eben der andere mutmaß lich nicht umgehen kann, meine ich. Vor ein paar Jahren habe ich geglaubt, Don und meine Mutter wären zu viel für dich, also habe ich dich verlassen, aber ich hätte dir die Entscheidung selbst überlassen sollen. Genau wie du heute mir.« 

Bones stieß ein ungläubiges Schnauben aus. »Du vergleichst diesen einen Abend mit den über vier Jahren Einsamkeit, die du mir beschert hast?« 

Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. »Na ja, nein … 

äh, was ich sagen will, ist, dass es aufs Gleiche hinausläuft«, stammelte ich. »Was ich getan habe, war falsch und dumm, und ich kann ehrlich behaupten, dass ich es wahnsinnig bereue. Aber heute Abend hast du mir keine Wahl gelassen, Bones.« 



Ich unterbrach mich, holte tief Luft und versuchte mit mei nen Augen zu sagen, was ich so schwer in Worte fassen konnte. 

»Hättest du mich aus denselben Gründen  gebeten wegzublei ben, aus denen du es mir  befohlen hast, wäre ich einverstanden gewesen. Ich hätte dich zwar für überängstlich gehalten, wäre mir aber nicht vorgekommen, als hieltest du mich für ein klei nes dummes Gör, dem gegenüber du den großen bösen Vampir raushängen lassen musst.« 

Bones warf mir einen frustrierten Blick zu. »Ich halte dich keineswegs für ein kleines dummes Gör.« 

Er fing an, hin und her zu tigern. Ich sah ihm schweigend zu. 

»Ich bin es so leid, der Grund dafür zu sein, dass du immer die Starke markieren musst«, sagte er, und seine Augen färbten sich von den Rändern her grün. »Wegen mir hast du vor ein paar Jah ren den Lockvogel für eine Horde mordlustiger Mädchenhändler gespielt. Du musstest mit dem Auto in ein Haus donnern, um deine Mutter zu retten - besudelt vom Blut deiner Großeltern. 

Du hast den Job bei Don angenommen, der dich schon unzählige Male fast das Leben gekostet hat. Alles wegen mir.« 

Er unterbrach sein Gerenne, kam zu mir und packte mich bei den Schultern. 

»Ich habe es einfach satt, mit ansehen zu müssen, wie du dich ständig gezwungen siehst, mir deine Stärke zu beweisen. Heute bei Max schon wieder. Begreifst du das denn nicht?« 

Ich legte meine Hände auf seine. »Doch. Aber ich habe das al les nicht wegen dir getan, Bones. Ich würde auch Jagd auf Vam pire machen, wenn ich dir nie begegnet wäre, und dann würde ich  auch mit den Konsequenzen klarkommen müssen.« 

Einen endlosen Augenblick lang schwieg er und sah mich mit seinem strengen, durchdringenden Blick an. Dann nickte er kurz. 

»Also schön, Süße. Das nächste Mal überlasse ich dir die Ent scheidung.« 



Ich drückte seine Hände. »Und ich verspreche auch dir, nichts mehr über deinen Kopf hinweg zu entscheiden.« 

Seine Mundwinkel zuckten. »Wie’s aussieht, muss ich zuerst zu meinem Wort stehen. Es hat sich was getan. Max hat uns verraten, wie der Typ heißt, der ihm die Panzerfaust verkauft hat, mit der er deinen Wagen in die Luft jagen wollte.« 

»Weißt du, wo er jetzt ist?« 

»Ja.« 

Kalte Vorfreude stieg in mir auf, als ich an das Treffen mit dem Typen dachte. 

»Ich komme mit.« 

Bones’ Gesichtsausdruck nach hatte er keine andere Reakti on erwartet. 

»Morgen.« 

Ich reiste zum dritten Mal nach Kanada. Für Don war ich schon beruflich dort gewesen, aber vielleicht würde ich die Niagara fälle ja eines Tages auch mal als Touristin besuchen können und niemanden umbringen müssen. 

Zusammen mit meinen Begleitern saß ich in einem Van. An derthalb Kilometer entfernt war Dave in Verhandlungen über den Kauf von dreihundert Boden-Luft-Raketen, fünfhundert Granaten und drei hochpotenten Sprengstoffen vertieft. Er spielte den Kontaktmann, weil Bones zu leicht aufgefallen wäre. 

Da Dave lange Zeit beim Militär gewesen war, konnte er selbst mit den abgefeimtesten Waffenschiebern fachsimpeln. Im Au genblick ereiferte man sich gerade über die Qualität des Plas tiksprengstoffes für Autobomben. 

Niemand im Van sprach. Wir selbst konnten jedes Wort der Verhandlungen hören, was bedeutete, dass alle Untoten, die ihre Ohren in unsere Richtung gespitzt hatten, uns ebenfalls hätten belauschen können. Cooper und Juan überprüften noch einmal ihre mit Silber geladenen Maschinengewehre. Die Spe-zialmunition würde zwar keinen Ghul töten, einem Vampir aber ziemlich den Tag versauen. Wir waren aus gutem Grund nur so wenige. Wir wollten nicht auffallen. 

Spade war ebenfalls mit von der Partie und kaute an seinen Fin gernägeln herum, während die Zeit verging. Er trug keine Waffe bei sich. Meistervampire wie Bones und er hatten so etwas nicht nötig, weil sie an sich schon Waffen waren. Und zwar tödliche. 

Der kugelsichere Spezialanzug, den ich trug, kratzte unter meiner Kleidung. Er war das Allerneuste, dünn und flexibel, be deckte alle lebenswichtigen Organe und sah aus wie ein mittel alterlicher Teddy. Sollte mir der Kopf weggeschossen werden, würde er mir natürlich nichts nützen, aber der Rest von mir war sicher. Cooper und Juan trugen ihn ebenfalls. Verglichen mit den alten, unförmigen Westen hatte man darin viel mehr Bewegungsfreiheit. 

»… einen Scheißdreck zahle ich dir. Das ist nicht die Ware, auf die wir uns geeinigt hatten«, sagte Dave gerade. »Was soll ich meinem Klienten sagen ? Vielleicht zünden die Dinger, viel leicht aber auch nicht, mit Allahs Hilfe wird’s schon klappen? 

Ihr blöden Stümper. Das Zeug kriegt man im Augenblick nach geworfen, da muss ich mich nicht mit eurem Supersonderpos ten zu Apothekerpreisen herumschlagen, also verpisst euch, man sieht sich.« 

Er hatte sich offensichtlich schon ein Stück weit entfernt, denn hinter ihm hörte man hastige Schritte. 

»Augenblick noch. Vielleicht können wir uns ja einigen …«, plapperte der aufgeregte Verkäufer, bevor ihm ein Lachen das Wort abschnitt. Bones neben mir erstarrte, und auch Spade merkte auf. Das musste unsere Zielperson sein. 

»Harrison, ich übernehme«, mischte sich eine kühle Stim me ein. 



Wir schoben die Tür des Vans auf und kletterten leise hinaus. 

Spade und Bones kamen zuerst, weil ihnen ihr nicht vorhande ner Herzschlag zum Vorteil gereichte. Wir Übrigen würden erst nachkommen, wenn der Kampf schon begonnen hatte. 

»Wer sind Sie?«, erkundigte sich Dave verärgert. »Schon wieder ein Lakai?« 

»Ich bin Domino, und ja, ich bin der Boss«, war die eisige Antwort. »Sie müssen die Qualität unseres Musters entschul digen. Es war ein Test. Manchmal geben sich verdeckte Ermitt ler der Polizei als Käufer aus, aber die können eine Bombe nicht von einem Bauklotz unterscheiden. Sie allerdings sind eindeu tig Profi. Obwohl ich noch nie von Ihnen gehört habe.« 

Der letzte Satz klang noch eisiger als der Rest und hatte einen offen misstrauischen Unterton. Dave brummte. 

»Wie viele verdeckte Ermittler ohne Puls haben schon bei euch herumgeschnüffelt? Als ich mich das letzte Mal erkun digt habe, wurden an der Polizeiakademie noch keine Untoten aufgenommen.« 

»Ah, aber es gibt für alles ein erstes Mal, nicht wahr? Also dann, bitte, ich habe noch zu tun. Logan, bring die anderen Kis ten her. Bringen wir’s hinter uns …« 

Domino verstummte knapp vor der Explosion. Er musste sie gespürt haben, bevor die beiden Bomben im Lagerhaus hoch gingen. Plötzlich losbrechendes Geschützfeuer und Geschrei machten mir klar, dass drinnen mehr Leute waren, als wir er wartet hatten. 

Juan, Cooper und ich sprinteten auf das Gebäude zu, aus dem nun Flammen in die Nacht züngelten. Geduckt erwiderten wir das Feuer. In der Schwärze sah ich, wie unsere menschlichen und untoten Gegner zu begreifen versuchten, warum so vie le ihrer Leute zu Boden gegangen waren. Unsere in der Dun kelheit ratternden Maschinengewehre hatten zwei Vorteile. 



Sie lenkten die Aufmerksamkeit der Wachen auf uns, während Spade und Bones ihr blutiges Handwerk ausübten, und erlaub ten uns außerdem, mehrere Gegner gleichzeitig ausschalten. In dem ganzen Gemetzel musste Dave vor allem verhindern, dass Domino umkam oder abhaute. 

Juan hatte ein raubtierhaftes Grinsen auf dem Gesicht und stieß eine Litanei aus mir unbekannten spanischen Beschimp fungen aus, während wir die Verteidigungslinie der Gegner durchbrachen. Cooper ging die Sache nüchterner an; fast schon methodisch nahm er seine Opfer ins Visier. Die Akkuratesse, mit der er vorging, war beinahe bewundernswert. Er hatte die Lippen nur leicht gekräuselt. Für seine Verhältnisse kam das schon lautem Hohngelächter gleich. 

Als ich nahe genug war, warf ich das Maschinengewehr weg und griff zu den Messern, meinen Lieblingswaffen. Meine Sil berklingen hagelten fast so schnell wie die Kugeln auf die etwa zwei Dutzend verbliebenen Kämpfer ein. Die Menschen waren leichte Beute; sie griffen sich an die Brust, sobald die Messer sie trafen. 

Ein Vampir sprang mich von hinten an und warf mich zu Boden. Ich rang mit ihm, hielt seine schnappenden Fänge auf Abstand. Als ich ihm meinen Dolch ins Herz stieß, machte er ein ungläubiges Gesicht, bevor seine Visage zu verschrumpeln begann. Ich stieß ihn weg und wirbelte herum, um mich dem nächsten Angreifer zu widmen. 

Diesmal war es ein Mensch, der direkt in meine Richtung zielte. In der Luft ein Rad schlagend, wich ich den Kugeln aus und freute mich diebisch über das verdutzte Gesicht des Man nes, als sie mich verfehlten. Ich riss ihm die Waffe aus der Hand und richtete sie auf ihn. Es ratterte ein paarmal kurz, und er lag tot am Boden. 

Die nächsten drei Vampire waren alle noch ziemlich jung und nicht besonders stark. Ich brachte sie mit meinen Messern zur Strecke, während Juan und Cooper Salve um Salve auf die ver bleibenden Kämpfer abfeuerten. Dominos Männer schossen wild um sich, sogar auf die eigenen Leute, während wir unseren Angriff unbeirrt fortsetzten. Aus der Lagerhalle drang ebenfalls Kampflärm. Ersticktes Fluchen und Fußgetrappel, wenn jemand vergeblich zu fliehen versuchte. Aus dem Augenwinkel sah ich Dave, der Domino niedergerungen und ihm in Herznähe ein Silbermesser in die Brust gestoßen hatte. 

Einen Augenblick lang sah Domino mich aus ungläubigen grünen Augen an, die immer größer wurden, als ihm seine Lage bewusst wurde. Dann begann er, sich zu wehren. 

Dave donnerte ihm den Schädel aufs Pflaster, dass er brach. 

Umbringen würde ihn das nicht. Die Heilung würde nur etwas dauern. 

Bald darauf wurde alles still. Vereinzelte Schreie brachen un vermittelt wieder ab. Als ich mich umsah, merkte ich, dass die Gegenwehr fast erloschen war und die Überlebenden sich nach und nach ergaben. Neben unzähligen Messern trug ich auch ein Handy im Beinholster. Ich wählte Dons Nummer und teilte ihm mit, dass er die Polizei fernhalten sollte, falls die Explosionen sie auf den Plan gerufen hatten. Fünfzehn Kilometer entfernt waren mehrere meiner Teammitglieder stationiert, die seinen Anruf bereits erwarteten. Sie würden sich um die kanadische Polizei kümmern, solange wir hier aufräumten. 

Über mir hörte ich plötzlich ein Zischen. Ich behielt die Mes ser in der Hand, die ich schon hatte werfen wollen, als Bones vor mir landete. Er begutachtete mich von oben bis unten, woll te sich wohl vergewissern, dass ich unverletzt war, und richtete seinen Blick dann auf den Vampir, den Dave niederhielt. 

»Oh, hallo Domino. Weißt du, wer ich bin?« 

Bones wies Dave mit einer Handbewegung an, Domino auf stehen zu lassen. Spade erschien, blutbefleckt, und packte Do mino mit eisernem Griff. Juan und Dave trieben die wenigen Überlebenden zusammen. 

Domino funkelte Bones zornig an. »Nein. Was soll das?« 

Eine eiskalte Lüge. Domino wusste sehr wohl, wer Bones war. 

Sein Blick huschte immer wieder zu mir. 

Bones lächelte. »Oh, super. Du willst, dass ich die Wahrheit mit Gewalt aus dir heraushole? So arbeite ich am liebsten.« 

Selbst ich war verblüfft über Bones’ schnelle Reaktion. Eben noch hatte Domino um sich getreten, und schon hielt Bones seine abgerissenen Beine in den Händen. Igitt. 

Es schmerzte, wenn Körperteile nachwuchsen. Das hatte ich zumindest gehört. Dominos Geschrei nach zu urteilen, schien es zu stimmen. 

»Kennst du mich immer noch nicht, mein Freund? Na los, lüg mich noch einmal an! Wirst schon sehen, was du davon hast.« 

»Aufhören«, rief Domino. »Ich kenne dich, aber ich habe nicht gewusst, wofür die Panzerfaust war. Ehrlich, ich schwöre bei Kain.« 

Bones’ dunkle Brauen hoben sich. »Max hat dich nicht selbst bezahlt? Wer dann?« 

Gleichzeitig fasziniert und abgestoßen starrte Domino seine vor ihm auf dem Boden liegenden Beine an. »Versprich mir, dass du mich nicht umbringst, dann sage ich dir alles.« 

»Das willst du nicht wirklich«, antwortete Bones sanft. Er beugte sich näher, bis Dominos Gesicht nur noch Zentimeter von seinem entfernt war. »Denn wenn ich dich leben lasse, wirst du dir wünschen, ich hätte es nicht getan. Ich kann dich gleich hier umbringen. Wäre viel einfacher. Sieh mal, ich glaube dir ja, wenn du sagst, du hättest nicht gewusst, wofür die Panzerfaust gebraucht wurde. Deshalb lasse ich dir die Wahl. Aber egal wie sie ausfällt, du  wirst mir sagen, was ich wissen will.« 



Ich beobachtete, wie Hoffnung, Verzweiflung und bittere Re signation sich in Dominos Gesicht abwechselten. 

»Das Geld wurde überwiesen. Von wem, weiß ich nicht«, ant wortete er schließlich. »Max hatte die Nummer eines Kontos, auf das es überwiesen werden sollte, aber das Geld kam nicht von ihm. Das weiß ich, weil er ständig angerufen hat, um nach zufragen, ob es eingegangen ist. Es hat ein paar Tage gedauert er ist ungeduldig geworden und hat irgendwas von einer Frist gesagt.« 

»Zurück zu der Überweisung«, sagte Bones. »Du wirst mir all deine Kontonummern verraten und dazu noch, wo du deine Waren lagerst. Mach schon. Ich will nicht die ganze Nacht hier rumstehen.« 

Domino begann, gegen Spade anzukämpfen, aber der war zu stark. »Müssen es wirklich alle sein? Nimm dir von mir aus das Geld von dem Konto für die Panzerfaust, aber lass mir den Rest!« 

Bones lachte leise, was aber wenig freundlich klang. »Doch, es müssen alle sein, weil ich dir nicht nur das Leben, sondern auch deinen letzten Cent nehmen werde. Das wird allen eine Lehre sein, die meinen, sich mit mir anlegen zu können. Muss ich noch überzeugender werden?« 

Fluchend begann Domino, eine Reihe von Zahlen, Adressen, Banken, Wertpapierdepots und Schließfächern herunterzuras seln, quasi alles, was er nicht unter der sprichwörtlichen Mat ratze versteckt hatte. Bones machte sich Notizen und hielt ab und zu inne, um ein Detail genauer zu hinterfragen. Als Domi no fertig war, starrte er einfach nur stur geradeaus. 

Sacht fasste Bones Dominos Kopf mit beiden Händen, eine leichte Berührung, die im krassen Gegensatz zu seiner eigent lichen Absicht stand. 

»Also, mein Freund, falls du irgendetwas ausgelassen oder mich angelogen hast, wirst du nicht mehr da sein, wenn ich es herausfinde. Aber du hast einen Sohn. Drogenkurier ist er, nicht wahr? Er ist nicht unantastbar für mich, und ich hätte keine Skrupel, all meinen Zorn an ihm auszulassen, damit nicht noch jemand versucht, mich zu verscheißern, wenn ich ihm einen fairen Deal anbiete. Ich frage dich also ein letztes Mal: Hast du irgendetwas ausgelassen?« 

»Ich habe schon davon gehört, was für ein mieses Schwein du bist«, sagte Domino in gleichgültigem Tonfall. »Alles dahin, was ich mir erarbeitet habe. Meinem Sohn wird nichts bleiben.« 

Bones’ bleiche Hände packten fester zu. »Ihm wird sein Le ben bleiben. Solange er nicht in der Sache mit drinsteckt oder versucht, sich irgendwann an mir zu rächen, bleibt er verschont. 

Letzte Chance.« 

Domino hatte sich die Warnung offenbar zu Herzen genom men, denn er leierte in resigniertem Tonfall drei weitere Konto nummern herunter. Als Waffenhändler verdiente man anschei nend ganz ordentlich. Das Geld und die heiße Ware zusammen genommen ergaben Millionen für Bones. Kein Wunder, dass er sich über mein Gehalt kaputtlachte. 

»Kluge Entscheidung«, bemerkte er, als Domino fertig war. 

»Wenn du die Wahrheit gesagt hast, ist dein Sohn vor mir und den meinen sicher. Irgendwelche letzten Worte?« 

»Du bist ein Arschloch.« 

Bones zuckte nur mit den Schultern. »Weiß ich.« 

Zwei kräftige Drehungen später war alles vorüber. Ich wandte den Blick von Dominos Kopf ab, der neben dem Rest seines Körpers zu Boden fiel. 
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Obwohl wir uns fieberhaft abmühten, über Dominos Konten den mysteriösen Geldgeber ausfindig zu machen, standen wir am Ende mit leeren Händen da. Wer auch immer es gewesen war, er oder sie war clever. Wir stießen auf Scheinfirmen, fal sche Namen und aufgelöste Konten, und das waren nur einige der Hindernisse, die sich uns in den Weg stellten. 

Zwei Wochen später klingelte Bones’ Handy. 

»Hallo … äh, ich habe die Nummer nicht erkannt, Menche res …« 

Der Name ließ mich aufmerken. Was wollte Bones’ vampi rischer Großvater? 

Bones’ entspannte Züge verhärteten sich zu einer undurch dringlichen Maske, während er lauschte. »Alles klar. Bis bald«, sagte er schließlich und legte auf. 

»Und?«, bohrte ich. 

»Mencheres beordert mich zu sich, um einen Vorschlag zu besprechen, den er mir machen will.« 

»Warum konnte er dir nicht am Telefon sagen, worum es geht?« 

»Es muss wichtig sein, Schätzchen«, schnaubte Bones. »Mein Urahn hat nicht viel fürs Dramatische übrig. Wenn er mir ei nen Vorschlag zu machen hat, geht es bestimmt nicht darum, ob ich für ein kleines Entgelt seine Blumen gieße, wenn er auf Reisen ist.« 

Trotz des dicken Sweatshirts, in das ich eingemummelt war, lief mir ein kalter Schauder über den Rücken. Was konnte Men cheres so Wichtiges mit Bones zu besprechen haben, dass er darüber alles stehen und liegen lassen und sich persönlich mit ihm treffen sollte? 

Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. 



Mencheres öffnete uns persönlich die Tür, und ich begann un willkürlich zu zittern, als ich spürte, wie seine Aura über mich hinwegspülte. Die Energiewellen, die von ihm ausgingen, waren wie ein kleines Gewitter. Mencheres’ Gesichtszüge wiesen ih als Ägypter aus, und er machte auch ganz auf Pharao mit sei nem herrschaftlichen Auftreten und dem hüftlangen schwar zen Haar. Mencheres war bestimmt über zweitausend Jahre alt, wirkte aber keinen Tag älter als fünfundzwanzig. 

»Hübsch hast du’s hier«, bemerkte ich beim Eintreten mit einem Blick auf all den Prunk in Mencheres’ geräumiger Villa. 

»Schon klar, dass du so viel Platz brauchst, bei all den Gästen hier.« 

Falls ich erwartet hatte, hier das übliche Fußvolk anzutreffen, wurde ich enttäuscht. Den Geräuschen nach zu urteilen waren außer uns nur ein paar Hunde im Haus. Mastiffs. Edle Tiere. Ich selbst hatte es ja eher mit Katzen. 

Bones warf mir einen Blick zu, der Mencheres zum Lächeln brachte. »Keine Sorge, sie braucht kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Ich mag ihre Direktheit. Sie ist deiner eigenen sehr ähnlich, wenn auch manchmal weniger diplomatisch.« 

»Meine Frau hat nicht unrecht, auch wenn es taktlos klingt«, sagte Bones. »Normalerweise hättest du ein paar deiner Leute um dich. Darf ich also annehmen, dass du etwas Privates mit uns besprechen willst?« 

»Ich dachte, es wäre dir lieber so«, antwortete er. »Darf ich euch vielleicht erst etwas anbieten. Ich habe alles da.« 

Darauf wäre ich jede Wette eingegangen. Die Villa war drei mal so groß wie unser Haus und stand auf einem riesigen Grundstück. Bones zufolge beherbergte Mencheres eine gan ze Dienerschar aus Vampiren und Ghulen sowie einige seiner Sippenmitglieder mitsamt ihren Blutspendern auf dem Anwe sen. Ein so alter Vampir wie er hatte eben eine große Entourage. 



Bones ließ sich einen alten Whiskey einschenken. Ich woll te nichts trinken und lieber gleich zum Punkt kommen. Mencheres führte uns in einen hübschen, maskulin anmutenden Salon. Butterweiche Ledersofas. Ein Steinkamin. Parkettfuß boden und handgewirkte Teppiche. Einer der Hunde ließ sich zu Mencheres’ Füßen nieder, als der auf der Couch uns gegen über Platz nahm. Bones hielt mit einer Hand sein Glas, mit der anderen die meine. 

»Schmeckt dir der Whiskey?«, erkundigte sich Mencheres. 

»Jetzt sag um Himmels willen endlich, was du von uns willst«, platzte ich heraus, weil Mencheres dank seiner tele pathischen Fähigkeiten meine innere Ungeduld ohnehin längst bemerkt hatte. 

Kühle Finger schlossen sich um meine. »Ich kann nicht an ders«, fuhr ich fort, mehr an Bones als an Mencheres gewandt. 

»Hör mal, ich bin gut darin, mit jemandem zu flirten und ihn dann kaltzumachen oder ihn gleich kaltzumachen. Es ist nicht meine Art, lange um den heißen Brei herumzuschleichen. Men cheres hatte einen Grund, uns hierherkommen zu lassen, und der war nicht, dich zu fragen, ob dir sein Whiskey schmeckt.« 

Bones seufzte. »Urahn, wenn du so freundlich wärst …« 

Mit einer Handbewegung deutete er an, was der Rest des Sat zes hätte aussagen sollen.   Zur Sache, bitte. 

Mencheres beugte sich vor, seine stahlgrauen Augen blickten in Bones’ braune. »Ich schlage eine dauerhafte Verbindung zwi schen deiner und meiner Sippe vor, Bones. Stimmst du dieser Verbindung zu, verleihe ich dir die gleiche Macht, die mir einst verliehen wurde.« 

Wow. Das kam nun  wirklich unerwartet. 

Bones tippte sich ans Kinn, während ich auf dem Sofa hin und her rutschte. Vampirpolitik machte mich immer nervös, und der Gedanke an eine dauerhafte Verbindung mit diesem megaun heimlichen Blutsauger war mir erst recht nicht geheuer. Da war doch noch was im Busch. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass Mencheres ein solches Angebot aus reiner Herzensgüte machte. 

Bones schien auch dieser Ansicht zu sein. »Du willst unsere Sippen vereinen und mir zusätzliche Macht verleihen? Warum habe ich das Gefühl, dass dahinter mehr steckt, als du mir of fenbaren willst, Urahn?« 

Mencheres’ Züge blieben unbewegt. »Es wird Krieg geben, ich habe es gesehen. Wenn du mehr Macht hast und unsere Sip pen vereint sind, haben wir bessere Chancen, ihn zu gewinnen.« 

»Hast du es gesehen?«, hakte ich nach. »Oder  gesehen?« 

Mencheres konnte nicht nur die Gedanken von Sterblichen lesen, er hatte auch das zweite Gesicht. Konnte ein bisschen hellsehen und so. Ich wusste nicht, ob ich daran glauben sollte -

würde Mencheres nicht die ganze Zeit Lotto spielen, wenn es so wäre? -, doch Bones war von Mencheres’ Fähigkeiten über zeugt, und er kannte ihn schließlich seit Jahrhunderten. 

»Es steht fest«, antwortete Mencheres in völlig ungerühr tem Tonfall. 

Bones dachte über die Worte des Vampirs nach. Ich schwieg. 

Die Entscheidung lag bei ihm. Er war es, der Mencheres schon sein ganzes untotes Leben lang kannte. Ich würde ihm die Sa che bestimmt nicht ausreden, nur weil mir in Gegenwart von Mencheres immer der Arsch auf Grundeis ging. 

Nach einem scheinbar endlosen Augenblick nickte Bones. 

»Ich mach’s.« 

Ich wusste, Mencheres konnte hören, dass ich  Ach Mist dach te, auch wenn er sich nicht dazu äußerte. Er stand lediglich auf, ganz schwarzes Haar und scharfe granitfarbene Augen, und umarmte Bones. 

»Nächste Woche werden wir unsere Verbindung besiegeln. 

Sprich bis dahin nur mit deinen engsten Vertrauten darüber.« 



Mit diesen Worten löste er sich von Bones und schenkte mir ein eisiges Lächeln. 

 »Jetzt darfst du gehen, Cat.« 

Das Haus, in dem Mencheres die Versammlung zu Ehren der Verbindung zwischen Bones’ Sippe und seiner stattfinden ließ, hatte einen gewissen sentimentalen Wert für mich. In der Villa hatte Ian mich zwingen wollen, seiner Sippe beizutreten, und ich hatte mich für Bones entschieden. Offensichtlich gehörte das Anwesen Mencheres, und Ian hatte es nur in dieser einen Nacht genutzt. 

Als Bones’ Meister war Ian natürlich auch zu den heutigen Festlichkeiten geladen. Ebenso wie alle direkten Nachfahren von Bones, über zweihundert Vampire, die Ghule, bei deren Er schaffung er mitgewirkt hatte, nicht eingerechnet. 

Mencheres’ direkte Nachfahren hätten höchstens in einem Footballstadion Platz gefunden, weshalb nur die mächtigsten und Mencheres nächststehenden eingeladen waren. Um die Wichtigkeit der neuen Verbindung zu unterstreichen, waren auch einige bedeutende Meister anderer Sippen zugegen, und nicht alle von ihnen waren freundlich gesinnt. 

Die schwülstigen Sofas, die noch vor einigen Monaten die Wände gesäumt hatten, waren nicht mehr ganz so zahlreich. 

Bei all dem Gedränge hätten sie nur unnötig Platz weggenom men. Fast alle Anwesenden standen. Auf den wenigen Sesseln und Sofas wagten nur die ganz hohen Tiere Platz zu nehmen. 

Das bühnenartige Zentrum des Raumes bot keinerlei Sitzmög lichkeiten. Wir würden alle stehen. 

So viele Untote hatte ich noch nie auf einem Haufen gese hen. Meine Haut schien fast zu zucken, so starke Vibrationen sendeten sie aus. Unsere Elitewacheinheit bestand aus Spade, Tick Tock, Rattler, Zero und noch etwa einem Dutzend anderer, mir halbwegs vertrauter Vampire. Ihre Namen waren mir zwar entfallen, dafür waren ihre Energien umso präsenter. Trotz der vielen Leute im Saal nahm man noch das Knistern wahr, das wie eine stumme Warnung von unserer Eskorte ausging. Ich war froh, dass ich ihr Freund und nicht ihr Feind war. Ich hätte nicht die geringste Chance gegen sie gehabt. 

Als wir die erhöhte quadratische Plattform betraten, kam ich mir vor wie in einem Boxring. Mencheres’ und Bones’ Leute standen sich gegenüber, niemand sprach. Selbst die Zuschauer blieben stumm. Dann trat Mencheres in die Mitte und wandte sich den erwartungsvollen Gesichtern im Publikum zu. 

Er trug eine ägyptische Tunika, ganz in Weiß, und um die Hüfte einen Gürtel, der bestimmt aus purem Gold war, darauf hätte ich meinen Arsch verwettet. Weitere Goldringe schlangen sich um seine Oberarme, und selbst seine bleiche Haut hatte einen leichten Goldschimmer. Er musste sich mit Goldpuder bestäubt haben. Mit seinem langen, dunklen, offenen Haar, das nur von einem dünnen Lapislazulireif aus der Stirn gehalten wurde, sah er aus, als wäre er eben einem antiken Fresko in ei nem Pharaonengrab entstiegen. Verdammt, ich hätte schwören können, dass er  tatsächlich auf einem Fresko in irgendeinem Pharaonengrab abgebildet war. 

»Ihr alle seid hier versammelt, um zu bezeugen, wie ich mich einem Bund verschreibe, der nur durch den Tod aufgehoben wer den kann. Ich gelobe, dass von dieser Nacht an Bones’ Leute auch meine Leute sind, so wie meine Leute die seinigen sein werden. 

Zum Beweis meiner Aufrichtigkeit soll dieser Pakt mit meinem Blut besiegelt werden. Sollte ich ihn je brechen, soll es auch zu meiner Strafe fließen. Crispin, der du dich Bones nennst, nimmst du mein Angebot an, unsere beiden Sippen zu vereinen?« 

Bones drückte noch einmal meine Hand, dann trat er neben den Vampir. »Ja, ich nehme es an.« 



Mencheres legte eine Pause ein, vielleicht um den dramati schen Effekt zu verstärken. »Und wie willst du deine Aufrich tigkeit unter Beweis stellen?« 

Bones antwortete mit fester Stimme. »Mit meinem Blut, es soll auch zu meiner Strafe fließen, wenn ich unseren Pakt je breche.« 

Für gewöhnlich hätten sich die beiden Vampire jetzt einfach die Handflächen aufgeritzt, ihren Pakt mit einem förmlichen Handschlag besiegelt, und die Sache wäre erledigt gewesen. 

Ganz ähnlich wie bei einer vampirischen Hochzeitszeremonie. 

Aber heute Abend würde mehr vonstattengehen, als die Gäste ahnten. Allen war klar, dass Bones und Mencheres ihre Sippen vereinigen wollten, aber jetzt kam das Wesentliche. Die Macht übertragung. Nur die auf der Plattform Versammelten zeigten sich nicht überrascht, als Mencheres auf den traditionellen blu tigen Handschlag verzichtete und sich stattdessen über Bones’ 

Hals beugte. 

Im Publikum entstand Unruhe. Man hatte wohl begriffen, was hier geschehen sollte. In der dritten Reihe hörte ich Ian hundsgemein fluchen und lächelte.   Oh oh, war da etwa jemand beleidigt? 

Es blieb nicht bei Ian. Aus der Menge, die auf Mencheres’ Seite des Saales stand, meldeten sich weitere unzufriedene Stimmen zu Wort. Vermutlich diejenigen, die gehofft hatten, eines Tages selbst an Bones’ Stelle zu sein. Auch ein Grund, weshalb wir die Wachen dabeihatten. Konnte ja sein, dass es der eine oder andere nicht bei verbalen Unmutsbekundungen bewenden ließ. 

Mencheres trank ungerührt weiter an Bones’ Hals. Als er schließlich von ihm abließ, sah ich, dass Bones ein kleines biss chen wacklig auf den Beinen war. Wird ein Vampir ausgesaugt, macht ihn das schwächer, und wie es aussah, hatte Mencheres ordentlich reingehauen. 



»Mein Wort, besiegelt mit meinem Blut«, krächzte Bones. 

»Aus freien Stücken gegeben und angenommen.« 

Als Nächster neigte Mencheres den Kopf, und Bones grub die Zähne in die dargebotene Kehle des Vampirs. 

Diesmal war es anders. Etwas in der Atmosphäre veränder te sich. Eine unsichtbare Spannung im Raum nahm zu. Stati sche Elektrizität schien von den beiden Gestalten in der Mit te der Plattform auszugehen, und ich stutzte und rieb mir die Arme, als hätte ich einen Schlag bekommen. Das war sie also, die Machtübertragung. Bones hatte mir erzählt, Mencheres müsse die Energie aus seinem Blut herauszwingen; man konn te sie ihm nicht einfach stehlen, indem man ihn aussaugte. Vor meinen Augen begann die Haut des ägyptischen Vampirs auf unheimliche Weise von innen heraus zu leuchten, als wollten Sterne aus ihr hervorbrechen. 

Über uns wurde es plötzlich unruhig. Offenbar wollte je mand handgreiflich werden oder sich aus dem Staub machen. 

Spade gab ein knappes Kommando, und einige Vampire, die sich bis dahin versteckt gehalten hatten, ließen sich wie todbringen de Spinnen vom Dach herunter. Nachdem sie sich auf das kleine aufgebrachte Grüppchen herabgesenkt hatten, endete der Auf ruhr so schnell, wie er begonnen hatte. 

Bones trank noch immer, ignorierte alles um sich herum und begann allmählich wieder sicherer auf den Beinen zu werden. 

Mir war klar, dass Mencheres’ Blut ihn nicht im eigentlichen Sin ne nährte, sondern ihm mit jedem Zug pure Macht einflößte. Die glitzernden Sterne auf Mencheres’ Haut übertrugen sich nun mit der gleichen Natürlichkeit auf Bones, mit der Sand Meerwas ser aufnimmt. Der Anblick war wundervoll - und beängstigend. 

Mit einem Mal lag ein Summen in der Luft, das sich in Se kundenbruchteilen zu einem donnernden Lärm steigerte. In stinktiv hielt ich mir die Ohren zu, während Bones rückwärts taumelte und plötzlich erschlaffte. Ich stürzte nach vorn, fing ihn auf und ließ ihn langsam zu Boden gleiten. Mencheres er ging es nur unwesentlich besser. Zwei seiner Männer ergriffen ihn, als ihm der Kopf auf die Brust sank und er zu schwanken begann, als wäre er nur noch knapp bei Bewusstsein. 

Ich hielt Bones auf meinem Schoß umarmt. Unsere Eskorte bildete einen schützenden Kreis um uns und gab der Menge in knappen Worten zu verstehen, dass jeder, der sich uns näherte, getötet würde. Das war keine Übertreibung. All unsere Wachen waren mit Silber bewaffnet. Ich ebenfalls. Ich trug es in den Beinholstern unter meinem roten Kleid. 

Mencheres hatte sich wieder so weit im Griff, dass er »mein Blut, aus freien Stücken gegeben und als Beweis meiner Auf richtigkeit angenommen« murmeln und seine Zähne in den Hals des Sterblichen schlagen konnte, der ihm zu diesem Zweck gebracht worden war. Ich sah nicht weiter zu, sondern streichel te Bones’ Gesicht, während ich darauf wartete, dass er wieder zu sich kam. 

Ein paar Minuten später war es so weit. Ich merkte es an dem plötzlichen Energieschub, der mich bereits zusammenzucken ließ, als Bones’ Lider noch nicht einmal flatterten. Mit einem Mal war nichts Vertrautes mehr an ihm. Die vibrierende Ener gie, die normalerweise von ihm ausging, war nicht einfach nur mehr geworden - sie wuchs und wuchs, bis er sich anfühlte, als wollte er hier in meinen Armen in Stücke springen. 

Im nächsten Augenblick schloss sich seine Hand um meine, und ich fuhr zurück. Es war, als hätte ich meine Faust in eine Steckdose gerammt. 

»Verflucht noch mal, Süße, was für ein Unterschied«, waren seine ersten Worte. 

Vorsichtig berührte ich ihn noch einmal. »Alles okay mit dir?« 



Eine ziemlich dumme Frage, wenn man die knisternde Ener gie bedachte, die fast wie Funken in meinen Arm schoss, aber ich konnte nicht anders. 

Er nickte und öffnete die Augen. »Ja, ziemlich. Genau genom men ging’s mir noch nie besser. Außer wenn wir allein waren.« 

Schwein. Jetzt wusste ich, dass er noch der Mann war, in den ich mich verliebt hatte. Sein Energieniveau hatte sich vielleicht verändert, aber sonst war er der Gleiche geblieben. Fast war ich erleichtert festzustellen, dass er noch immer nur das eine im Kopf hatte. 

»Dann rück mal von mir runter, dein Ellenbogen drückt mich in die Niere …« 

Etwas an seinem Gesichtsausdruck brachte mich dazu, mich mitten im Satz zu unterbrechen. »Was?«, erkundigte ich mich. 

»Hast du gerade Schwein zu mir gesagt?« 

Ich erstarrte. Hatte ich das etwa laut ausgesprochen ? 

»Verdammte Scheiße, nein, hast du nicht!«, beantwortete er seine eigene Frage und sprang in einer geschmeidigen Bewe gung auf. 

Grundgütiger,   er konnte jetzt Gedanken lesen ? Das hatte nun wirklich keiner von uns beiden kommen sehen. 

Bones zog mich hoch und küsste mich. So viel ungezügelte Energie ging von ihm aus, dass es fast schmerzhaft war, als seine Zunge in meinen Mund glitt, dann aber war es ein gutes Gefühl. 

Ein sehr, sehr gutes. 

»Pst«, zischte er in mein Ohr, nachdem sein Mund sich lang sam von meinem gelöst hatte. 

Den Grund für die Geheimniskrämerei konnte ich mir na türlich leicht denken. Hier waren alle möglichen Leute versam melt, und solange Bones’ Feinde nicht wussten, dass er nun Gedanken lesen konnte, würden sie auch nicht befürchten, er könnte die Fähigkeit gegen sie einsetzen. 



 Ich sag ja nichts. Aber wir beide werden uns noch einmal über diese Sache unterhalten müssen. Es geht schließlich nicht an, dass du von jetzt an ständig in meine Gedanken eindringst, wenn dich die Neugier packt. 

»Ahh!« 

Ein Keuchen war mir entfahren, als er mich urplötzlich in den Hals gebissen hatte. Muttergottes, mir wurden die Knie weich. Bones stützte mich, als mich im nächsten Augenblick alle Kraft verließ. 

Wir hatten abgesprochen, dass er, wenn alles vorbei war, ein bisschen Blut von mir saugen würde. Er war jetzt zwar mit Vampirsaft vollgepumpt, aber der hatte keinerlei nährende Wirkung. Über die verfügte nur menschliches Blut, und das war meines immerhin zur Hälfte. Es war also nicht der Schock darüber, von ihm gebissen zu werden, der mich in die Knie ge hen ließ. Nein, das lag an den machtvollen, erotisch aufgela denen Wellen, die mit jedem Saugen über mich schwappten. 

Heilige Scheiße, so etwas hatte ich noch nie verspürt. Nur der Sex mit ihm hatte bisher eine ähnlich intensive Wirkung auf mich gehabt. 

Bones löste den Mund von meiner Kehle, ließ mich aber nicht los, was auch gut so war, weil ich sonst womöglich umgekippt wäre. Was für ein Glück, dass er von mir abgelassen hatte - ich wäre im Boden versunken, wenn ich vor tausend Leuten einen Orgasmus bekommen hätte. Schlimm genug, dass alle mitbeka men, wie ich es genossen hatte, meinen Hals als Strohhalm zur Verfügung zu stellen, aber wenigstens konnte ich mir noch ver kneifen, um eine Zigarette zu bitten. 

»Schäme dich nicht«, sagte Bones leise. »So fühle ich mich immer, wenn ich von dir trinke. Wir sind hier gleich fertig, Kätzchen, die Formalitäten haben wir hinter uns.« 

Er hatte noch den Arm um mich gelegt, als er sich Menche res zuwandte. Auch der andere Vampir war durch seinen Blut spender erfrischt, wenn auch auf weniger sinnliche Art, hätte ich wetten mögen. Die beiden Vampire tauschten noch einen Handschlag aus und wandten sich dann an die Menge. 

»Unsere Allianz ist besiegelt«, gab Mencheres feierlich be kannt. 

Bones wählte weniger steife Worte. »Die Party kann begin nen, Leute!« 

10 

Paranoid wie immer, fürchtete Bones, einer der Gäste könn te Max’ mysteriöser Gönner sein, und wich mir nicht von der Seite. Das fand ich aus zwei Gründen nicht schlecht. Erstens konnte er recht haben. Hier war alles voller Untoter, und wer hätte schon sagen können, wer davon wirklich auf unserer Seite stand. Zweitens fühlte sich seine pulsierende, neu gewonnene Kraft auf meiner Haut an wie eine Liebkosung. 

Als allerdings die nackten Sterblichen auftauchten und sich unter die Gäste mischten, erstarrte ich. 

Bones musste ein bisschen lachen, als er die Frage aus meinem Kopf oder einfach nur von meinem Gesicht abgelesen hatte. 

»Das sind die Horsd’oevres, Kätzchen. Siehst du den Glitzer staub, mit dem sie bepudert sind? Das ist eine ganz spezielle Mixtur, ebenfalls essbar. Und da, die Leute mit den zusätzlichen Armen. Das sind keine Geburtsfehler, sondern zu Gliedmaßen geformte Leckereien, die ihnen angeklebt wurden. Auch Ghule müssen essen.« 

Ungläubig sah ich zu, wie eines der lebenden Häppchen, eine Frau, auf dem Schoß eines Vampirs Platz nahm und ihm den Hals darbot, während ein Ghul seelenruhig an dem falschen vierten Arm knabberte, der der Dame aus dem Oberkörper zu sprießen schien. Igitt! 

Schließlich fand ich meine Sprache wieder. »Das ist das ek ligste Vorspeisenbüffet, das mir je untergekommen ist. Wie habt ihr die Leute dazu gebracht, sich für so etwas herzugeben? 

Hypnose?« 

Er schnaubte. »Ganz und gar nicht. Das sind alles Freiwil lige, Schatz. Manche gehören Mencheres oder mir, andere sind Groupies - mir fällt gerade kein besseres Wort ein. Leute, die wissen, dass es Vampire und Ghule gibt, und hoffen, eines Ta ges von einem netten Untoten selbst zu einem gemacht zu wer den. Das kommt vor. Sonst würden sie uns ja nicht so die Bude einrennen. Manche stellen sich nicht nur als Snack oder Drink zur Verfügung, aber das ist ihre Entscheidung. Ich verlange so etwas nicht.« 

Oh, sie waren also Abendessen und Unterhaltung zugleich. 

Wie hatte sich mein Leben doch verändert. Hier stand ich und veranstaltete zusammen mit ein paar anderen Vampiren einen netten Fick-und-Futter-Abend zu Ehren von Bones’ Bündnis mit einem Mega-Meisterblutsauger. Was würde ich als Nächs tes machen? Eine fette Orgie schmeißen? 

Bones nahm meine Hand. »Lass uns kurz abhauen«, flüsterte er und drängte mich rückwärts in ein nahe gelegenes Arbeits zimmer. Als wir die deckenhohen Bücherregale passiert hatten, betätigte er einen Hebel, und ehe ich mich versah, standen wir in einem engen, finsteren Durchlass. 

»Geheimgang?«, witzelte ich. »Das ist ja richtig abenteuer lich.« 

Er lächelte. »Ah, da sind wir. Endlich allein.« 

Das »Da« bezog sich auf einen kleinen, kahlen, fensterlosen Raum. Nur in der Decke war eine etwa einen Quadratmeter große Luke eingelassen. 



»Die führt über den Speicher aufs Dach«, erklärte er. »Im Notfall ein schneller Fluchtweg. Der Raum hat außerdem dicke Betonwände zur Schalldämpfung.« 

Wir konnten also ungehindert reden. »Du kannst jetzt meine Gedanken lesen«, keuchte ich. »Gott, Bones, irgendwie ist mir das unheimlich.« 

»Ich könnte dir jetzt erzählen, dass ich dich nie belauschen würde, aber das wäre gelogen. Du stehst mir zu nahe, als dass ich deine Gedanken völlig ausblenden könnte, und selbst wenn ich die Fähigkeit dazu hätte, könnte ich dir nicht versprechen, dass ich sie auch einsetzen würde. Ich will alles von dir wissen, Kätzchen. Das, was du mir zeigst, und das, was du vor mir zu verbergen suchst.« 

Diskutieren war zwecklos. Hätte ich die Gabe besessen, hät te ich mir auch nicht verkneifen können, sie zu gebrauchen. 

Dass Bones’ Macht zunehmen würde, hatte Mencheres zwar erwähnt, von völlig neuen Fähigkeiten hatte er allerdings nichts gesagt. Ich dachte darüber nach, was sich womöglich sonst noch verändert hatte. 

»Meine Augen und Ohren sind schärfer geworden«, beant wortete Bones meine stumme Frage. »Und natürlich meine In stinkte. Alles andere müssen wir einfach abwarten.« 

»Ich weiß immer noch nicht, was ich davon halten soll«, mur melte ich. Es war ein komisches Gefühl, die Fragen beantwortet zu bekommen, bevor ich sie stellen konnte. 

Bones sah mich forschend an. »Ich habe mich nicht verändert, Süße. Nur meine Fähigkeiten. Kannst du mir das glauben?« 

Er hätte die Antwort auch gehört, wenn ich sie nicht laut aus gesprochen hätte, aber ich tat es trotzdem. 

»Ja.« 



Bones verabreichte mir ein paar Tropfen seines Blutes, um aus zugleichen, was er von mir getrunken hatte, und wir kehrten zu der fragwürdigen Feier zurück. Ich war so aufgedreht, als hätte ich eine ganze Packung Koffeintabletten gefuttert.   Don wird Luftsprünge machen, wenn er seine wöchentliche Blutprobe bekommt,  schoss es mir durch den Kopf. 

Tate stand am anderen Ende des Saales. Er fing meinen Blick auf und rieb sich zweimal die Nase. Ich erstarrte. Das war un ser übliches Zeichen, wenn es Ärger gab. Er drehte sich sofort wieder um, damit niemandem auffiel, dass wir uns gerade un-tereinander verständigt hatten. 

Jetzt kamen mir Bones’ neu erlangte telepathische Fähig keiten gerade recht.   Irgendetwas ist im Busch,  Tate  ist nervös. 

 Wenn es einen Absperrmechanismus für die Bude gibt, wäre es jetzt an der Zeit, ihn einzusetzen. 

Bones näherte sich Mencheres. Er behielt mich dicht bei sich, während wir an den anderen Gästen vorübergingen. Die beiden sprachen nicht. Vielleicht hatte auch Mencheres meine stumme Warnung gehört, denn er nickte knapp und deutete auf einen Wachposten in der Nähe. 

Und dann brach die Hölle los. 

Ein Vampir, der gerade auf uns zukam, explodierte. Es zerriss ihn einfach so, und übrig blieben nur angesengte Leichenteile. 

Dann stürzten drei weitere Selbstmordattentäter auf uns zu. 

Bones schleuderte mich im Steilpass quer durch den Raum in Richtung Tate, der sofort einen Satz nach vorn machte. Und keinen Moment zu früh. Die Explosion machte mich kurzfris tig taub. Tate fing mich auf und schützte mich mit seinem Kör per vor der plötzlichen Attacke der menschlichen und untoten Bomben überall um uns herum. Zwei lebende Häppchen gingen in die Luft wie Feuerwerkskörper und bespritzten die Glück lichen, die weit genug entfernt waren, um nicht draufzugehen, mit einer blutigen Masse. Ich lugte über Tates Schulter und trat um mich, als er sich mit vollem Körpereinsatz einen Weg aus der Menge bahnte. 

»Lass mich verflucht noch mal los!« 

»Du verstehst das nicht«, stieß Tate mühsam hervor und zog mir mit dem Ellbogen eins über, was mich so verblüffte, dass ich kurz aufhörte, mich zu wehren. Während er sich allerdings weiter durch die Menge drängelte, fing ich wieder an. Alle Aus gänge wurden von Vampiren aus Bones’ oder Mencheres’ Sippe bewacht, doch nach einem gebrüllten Befehl von Bones ließen sie uns durch. Als ich seine Stimme hörte, wurde ich vor Er leichterung ganz schwach. Wenigstens war er noch am Leben. 

Tate presste mir die Hand auf den Mund und nahm sie nicht einmal weg, als ich ihn biss. Mehr konnte ich in meiner mo mentanen Lage nicht ausrichten, er hatte mich ja wie einen Sack über die Schulter geworfen. Er hörte erst auf zu rennen, als wir auf dem Rasen vor dem Haus angekommen waren. 

»Lass meine Hand los, ich muss wieder rein«, stieß er fast wütend hervor, als er mich absetzte. 

Ich hörte auf, ihn zu beißen, und fing an zu schreien. »Was soll der Scheiß, Tate? Glaubst du, ich würde einfach hier rum stehen, während drinnen Leute explodieren …« 

»Da ist noch eine Bombe, Cat. Hier fliegt gleich alles in die Luft.« 

Ich war so schockiert, dass ich einen Augenblick lang gar nichts mehr sagte, dann rannte ich aufs Haus zu. 

Tate versetzte mir einen derben Fausthieb, der mich zurück riss. 

»Ich habe keine Zeit für Erklärungen«, fauchte er. »Aber ich werde alle rausschaffen, selbst deinen vampirischen Lover. 

Wenn du Talisman siehst, schnapp ihn dir. Er hängt mit drin. 

Halte draußen Wache, Cat.« 



Er stürzte ins Haus zurück, und ich überlegte, ob ich ihm folgen sollte oder nicht. Alles in mir wollte wieder hinein und Bones vor der Bombe warnen. Was, wenn Tate ihn nicht recht zeitig erreichte? Im Geist schrie ich ihm die Warnung wieder und wieder zu, aber ich hatte keine Ahnung, ob er mich in all dem Chaos hören konnte. 

Meine Entscheidung fiel, als ich drei Gestalten über das Dach huschen sah. Oh, da wollten wohl ein paar Ratten das sinkende Schiff verlassen. 

Ich griff sie mir in der Luft, als sie gerade vom Dach sprin gen wollten, durch den Aufprall wurden sie gegen die Wand geschleudert. Die winzige Zeitspanne vor unserem Zusammen stoß reichte mir aus, um zu überlegen, welche ich kaltmachen musste. Den beiden weniger mächtigen Vampiren spickte ich die Brust mit Dolchen, während ich Talisman an der Hauswand den Schädel spaltete, was ihn nicht umbrachte, aber betäubte. 

Als er wieder zu sich kam, biss er wie wild um sich. Talis man war ein Meistervampir und alles andere als gewillt, sich so leicht geschlagen zu geben. Ineinander verkrallt wälzten wir uns auf dem Rasen. Bald war mein Körper von Bissspuren über sät, wo seine Zähne keinen rechten Halt hatten finden können. 

Erst als ich ihm ein Messer ins Herz stieß, erstarrte er. Boshaft lächelnd gab ich der Waffe einen winzigen Ruck. 

»Bei der kleinsten Bewegung bist du Trockenfleisch, Arsch loch. Wenn ich du wäre, würde ich schön still halten.« 

Er war aber nicht ich. »Ich lasse mich nicht einsperren wie dein Vater«, sagte er und stellte seine Worte unter Beweis, in dem er auf mir liegend zu toben begann und sich auf diese Wei se selbst das Herz aufschlitzte, dann erschlaffte er. 

»Scheiße«, stöhnte ich und schob ihn von mir runter. 

Ich hatte keine Zeit, lange über Talismans Selbstmord nach zudenken. Die Haustüren öffneten sich, und Gruppen von Vam piren und Ghulen wurden vom Wachpersonal hinausbegleitet. 

Es waren so viele, dass sie wirkten wie Ameisen, die ihren Bau aufgeben wollten. Bones war allerdings nicht unter ihnen. 

Ich sah Annette in der Menge und packte sie. »Wo ist Bones? 

Warum ist er nicht hier draußen? Er weiß es doch, oder?« 

Das Wort  Bombe ließ ich bewusst aus, weil ich keine Panik auslösen wollte, falls die Leute noch nicht informiert waren. 

Annette machte selbst einen ziemlich aufgelösten Eindruck, da bei war sie doch sonst so gefasst. 

»Er ist noch drinnen. Er will erst rauskommen, wenn alle seine Leute draußen sind und er sämtliche Übeltäter gefunden hat.« 

»Oh nein, das wird er schön bleiben lassen«, knurrte ich. 

Annette packte mich am Arm und ließ nicht locker. »Crispin hat mich angewiesen, dafür zu sorgen, dass du draußen bleibst«, beharrte sie und hielt mich zurück. 

Die Umstände einmal außer Acht gelassen, genoss ich, was ich als Nächstes tat. Kleinlich, aber wahr. Ich wirbelte herum und schoss ihr eine, dass sie mit angeknackstem Schädel zu Boden ging. Das hatte natürlich auch einen ganz praktischen Sinn, denn so konnte sie mich nicht mehr festhalten. Na also. 

So selbstsüchtig war ich ja gar nicht. 

Als ich in Richtung Haus sprintete, hätte ich beinahe Spade über den Haufen gerannt. 

»Denk nicht mal dran, mich aufzuhalten«, warnte ich ihn und griff mir ein paar Messer, um meiner Drohung Nachdruck zu verleihen. 

Er würdigte sie kaum eines Blickes. »Du musst mit mir kom men, wir müssen Crispin rausholen. Tate ist auch noch im Haus. 

Uns bleiben keine vier Minuten.« 

Vier Minuten! Vampire konnten einiges überleben, aber ein Bombenangriff gehörte nicht dazu. Die Angst machte mich toll kühn, und ich rannte los wie eine Verrückte, Spade immer hin ter mir. 

Wir waren in der menschenleeren Eingangshalle, als er sich auf mich stürzte. Gerade hatte ich die Ecken nach möglichen Gefahren abgesucht, nichts ahnend, dass die größte von dem Mann an meiner Seite ausging. Seine Faust traf meinen Schä del völlig unerwartet. Eben noch hatte ich mit prüfendem Blick den Korridor abgesucht, da sah ich auch schon Sternchen, und alles wurde schwarz. 

Als ich die Augen öffnete, lagen wir etwa hundert Meter vom Haus entfernt hingestreckt auf dem Rasen. Spade hielt mich noch immer mit eisernem Griff. Selbst die Beine hatte er in meinen verhakt. 

»Du verlogener Hurensohn«, keuchte ich, während ich ver geblich gegen ihn ankämpfte. 

Spade schenkte mir ein grimmiges Lächeln und packte mich fester. 

»Sorry, Engel, aber Crispin würde mich umbringen, wenn ich zuließe, dass dir etwas geschieht.« 

Auf dem Dach bewegte sich etwas. Weil Spade halb auf mir lag, konnte ich nicht sehen, wer oder was es war. 

»Ist er das?«, fragte ich voller Verzweiflung. 

Spade verdrehte den Hals. »Ich bin mir nicht …« 

Die Explosion, die ihm das Wort abschnitt, machte den Him mel so hell, dass es aussah, als hätte Gott einen Lichtschalter angeknipst. Schreiend versuchte ich mich zu befreien, als Spade mich herumwarf und mit seinem Körper abschirmte. Mein Ge sicht wurde ins Gras gepresst, während rings um mich schwere Geschosse niederhagelten. Offensichtlich Teile des Hauses, die buchstäblich wie Feuer und Schwefel auf den Rasen herabreg neten. Das Gras vor meinem Gesicht konnte nicht verhindern, dass mir der Rauch die Kehle zuschnürte. 



Meine keuchenden Drohungen ignorierend rührte Spade sich ein paar Minuten lang nicht vom Fleck. Erst als keine Ein schläge mehr zu hören waren, durfte ich mich aufsetzen, aber er hielt mich weiter unerbittlich fest. 

Die ziellos umherwandernden Vampire und Ghule hatten beim Anblick des vor dem nächtlichen Himmel explodieren den Hauses nicht geschrien. Sie wirkten verwirrt, aber nicht panisch. 

»Charles, kannst du mir mal eben zur Hand gehen?« 

Über uns tauchte Bones aus dem wabernden Rauch auf. Ich war so erleichtert, ihn zu sehen, dass ich fast geheult hätte. Er war voller Ruß, fast nackt, Hemd und Hose hatten Brandlöcher, und auch sein Haar sah ziemlich angekokelt aus. Er hielt drei Vampire im Klammergriff. Nachdem er gelandet war, ließ er sie zu Boden fallen. 

»Halt die beiden mal eben. Verdammte Scheißkerle«, knurr te er und versetzte einem der Vampire einen Tritt. Der dritte setzte sich auf und schüttelte den Kopf, als wollte er seine Ge danken ordnen. 

Es war Tate. Gott sei Dank hatte er es ebenfalls lebend nach draußen geschafft. Spade ließ mich los, Bones kniete sich neben mich, und ich schlang die Arme um ihn. 

»Ich bin so froh, dass mit dir alles okay ist… und wag es bloß nicht noch einmal, deine Freunde zu beauftragen, mich zurück zuhalten, verdammt!« 

Bones lachte in sich hinein. »Können wir uns später streiten, Kätzchen? Wir haben schließlich noch zu tun.« 

Dann schob er mich ein Stück von sich weg. »Was ist mit dir passiert? Du siehst ziemlich mitgenommen aus.« 

Er nahm eins meiner Messer und ritzte sich die Handfläche auf. Während ich sein Blut in mich aufnahm, spürte ich, wie der Schmerz in meinem Kopf nachließ. 



»Sind Juan und Cooper wohlauf?«, erkundigte ich mich und versuchte, sie in der Menge auszumachen. 

»Ich kann sie hören«, antwortete Tate. »Alles okay mit ih nen.« 

Bones warf Tate einen strengen Blick zu. »Woher wusstest du, was passieren würde?« 

Tates Augen blitzten grün. »Talisman, dieser Wichser, hat mich angesprochen, während du mit Cat weg warst. Sagte, er hätte gehört, ich wäre in Cat verknallt, und er wüsste einen Weg, wie ich sie ganz für mich gewinnen könnte. Ich müss te nur sicherstellen, dass du im Haus bleibst, wenn die Leute sich in die Luft sprengen. Talisman hat gemeint, du würdest Cat so weit wie möglich von den lebenden Granaten weghaben wollen. Ich sollte sie also nach draußen bringen und dann nur noch rechtzeitig meinen eigenen Arsch retten. Simsalabim, du bist aus dem Weg, und die Gevatterin Tod sucht Trost. Ich muss sagen, es war ein verlockendes Angebot.« 

»Das hättest du nie getan, Tate«, mischte ich mich ein. »Dafür bist du zu anständig.« 

Er lachte, mehr als nur ein bisschen sarkastisch. »Sei dir da nicht so sicher. Später bereue ich es bestimmt.« 

Bones starrte Tate einen endlosen Augenblick lang an. Ich sagte nicht, was ich noch dachte - dass Bones auch Tate hasste und es ein Leichtes für ihn gewesen wäre, ihn in den Flammen umkommen zu lassen. Stattdessen hatte er ihn aus dem Haus getragen und ihm so das Leben gerettet. Was ihre moralischen Prinzipien anbelangte, waren sich die beiden ähnlicher, als sie je zugegeben hätten. 

Aber wie Bones bereits gesagt hatte, gab es im Augenblick Dringenderes zu tun. Fünf Meter entfernt waren da zum Bei spiel die beiden äußerst unglücklichen Vampire, die Bones mit gebracht hatte. Ich blitzte sie aus schmalen Augen an. Da hatten sie doch tatsächlich versucht, den Mann in die Luft zu jagen, den ich liebte. Wie töricht von ihnen. 


II 

Wir standen am hinteren Ende des Rasens vor den noch schwe lenden Überresten des Hauses. Die Feuerwehr war angerückt. 

Die Polizei auch, aber diesmal mussten Juan und Tate nicht erst ihre Beziehungen spielen lassen. Es waren genug Vampire da, die die Rettungskräfte durch Hypnose dazu bringen konnten, sich erst um die Löscharbeiten zu kümmern und die Fragen … 

gar nicht erst zu stellen. 

Aus diesem Grund hatte sich, trotz lautestem Wehgeschrei seitens der sechs Brandstifter, auch kein einziger Polizist in unsere Nähe verirrt. In höchster Bedrängnis hatten die ersten beiden Vampire schließlich die Namen ihrer vier Komplizen ausgespuckt, sodass wir diese auch hatten fassen können. Un terdessen war es aus offensichtlichen Gründen, vereinzelten Protesten zum Trotz, keinem der Gäste gestattet gewesen, das Gelände zu verlassen. Nach zweistündiger »Befragung« beka men wir schließlich heraus, dass eine Vampirin namens Patra Urheberin des Anschlags war. 

Und wie nicht anders zu erwarten, war diese Patra auch Max’ 

mysteriöse Gönnerin, auch wenn ich nach wie vor keine Ah nung hatte, wer sie war, geschweige denn, warum sie meinen Tod wollte. 

Bei Erwähnung des Namens wandte sich Bones abrupt Men cheres zu und starrte ihn an. Der Ägypter schloss die Augen mit einem Ausdruck, den man vielleicht als schmerzlich hätte bezeichnen können. 

»Lass mich raten«, sagte ich, die Reaktionen der beiden mit Besorgnis zur Kenntnis nehmend. »Wir sprechen hier von einer sehr alten und mächtigen Vampirin?« 

Bones wandte seinen Blick wieder mir zu. »Ja. Eine über zweitausendjährige Meisterin. Mencheres, du weißt, was das bedeutet.« 

Die Tunika des anderen leuchtete nicht länger weiß, und der schöne Goldstaub auf seiner Haut war durch Asche ersetzt wor den. Aschfahl war auch sein Gesicht. 

Er schlug die stahlgrauen Augen auf, und was auch immer er gefühlt haben mochte, lag nun hinter einer undurchdringlichen Maske verborgen. 

»Ja. Es bedeutet Krieg.« 

»Diejenigen unter euch, die weder Mencheres’ noch mei ner Sippe angehören«, gab Bones mit lauter Stimme bekannt, 

»müssen jetzt ihre Wahl treffen. Ihr könnt bleiben und euch mit uns verbünden oder euch auf Patras Seite schlagen und ge hen. Nur heute Nacht bekommt ihr freies Geleit. Sollte ich euch oder einen der Euren noch einmal ungebeten in meiner Nähe antreffen, töte ich ihn.« 

Mencheres kam an seine Seite. »Entscheidet euch«, sagte er nur. 

Bei manchen hatte von vornherein festgestanden, dass sie sich auf unsere Seite schlagen würden. Spade war schon in Be wegung, bevor die letzten Worte gefallen waren. Rodney gesell te sich ebenfalls zu uns, genau wie einige andere bedeutende Vertreter der pulslosen Gesellschaft. Auch ein paar mir unbe kannte Vampire und Ghule schlossen sich uns an, entweder weil sie Bones und Mencheres gegenüber loyal waren oder weil sie Angst vor ihnen hatten. 

Einige taten sich nicht so leicht. 

Manche glitten in die Dunkelheit davon, wortlos, aber de monstrativ. Es gab auch Unentschlossene, die abwarten woll ten, wer blieb und wer ging, bevor sie sich für eine Seite ent schieden. Am meisten überrascht war ich, als Ian, seinen Leu ten voran, mit einem kurzen Nicken zu Bones trat. Ich war mir sicher gewesen, dass er den langen Weg in die Nacht antreten würde. Schließlich hatte Bones ihm in den vergangenen Mo naten zweimal die Schau gestohlen. Ich warf Bones einen Blick zu und formulierte in Gedanken einen einzigen Satz:  Ich traue ihm nicht. 

Er reagierte nur mit einem angedeuteten Schulterzucken. 

Am Ende hatten sich etwa siebzig Prozent der unabhängi gen Meister auf unsere Seite geschlagen. Das musste allerdings nichts bedeuten. Schließlich wusste niemand, wer von denen, die sich heute für uns entschieden hatten, auch wirklich für uns war. Das würde sich erst mit der Zeit herausstellen. 

Nachdem sie ihre Treue geschworen hatten, verschwanden die Untoten aus der Brandruine. Hoffentlich war Mencheres versichert; immerhin hatte er durch die Explosion einen Hau fen Wertsachen verloren. Andererseits glaubte ich kaum, dass sich »Rache der Untoten« als Begründung auf der Schadens meldung für die Hausratversicherung besonders gut machen würde. 

Mencheres, Rattler, Tick Tock und Zero fuhren mit Bones und mir in unserem speziell ausgestatteten Off-Roader. Unter an derem verfügte er über kugelsichere Fensterscheiben, und be vor wir ihn anließen, suchte Zero ihn nach Sprengkörpern ab. 

Gebranntes Kind und so weiter. Spade und Rodney kümmerten sich unterdessen um unsere vier Party-Crasher. Die hatten auf jeden Fall einen langen Tag vor sich. 

Als wir schließlich so weit gefahren waren, dass ich mir kei ne Sorgen mehr machen musste, von irgendwelchen Untoten belauscht zu werden, stellte ich die Fragen, die ich zuvor nicht hatte aussprechen wollen. 



»Wie hat diese Frau die Vampire dazu gebracht, sich selbst in die Luft zu jagen? Die Menschen können ja durch Gedanken kontrolle gezwungen worden sein, sich als Selbstmordatten täter zur Verfügung zu stellen, aber die Vampire? Das ist doch ganz untypisch für sie.« 

Tick Tock steuerte den Wagen. Mencheres saß auf dem Bei fahrersitz, Bones und ich auf der Rückbank. Ein Glück, dass dieses Ungetüm von einem Fahrzeug über eine dritte Sitzbank verfügte und sich die anderen nicht auf unseren Schoß quet schen mussten. 

»Wahrscheinlich, indem sie ihnen nahestehende Personen als Geiseln genommen und gedroht hat, sie bestialisch zu foltern, wenn die Betreffenden sich weigern«, antwortete Bones. »Sonst gibt es nicht viel, das einen Vampir dazu bringen könnte, seinem Leben auf diese Weise ein Ende zu setzen, aber darüber werden wir uns Klarheit verschaffen, wenn wir die Typen eingehender befragen.« 

Ich machte ein gequältes Gesicht. »Gott, dann kann ich ihnen kaum verdenken, dass sie so gehandelt haben. Vielleicht solltest du nicht so hart mit ihnen ins Gericht gehen …« 

»Haben sie mich von dem Komplott in Kenntnis gesetzt?«, unterbrach mich Bones. »Nein. Ich hätte versucht, ihnen und ihren Familien zu helfen, aber sie haben es nicht getan, und die Konsequenzen waren ihnen bekannt.« 

Ich diskutierte nicht weiter mit ihm. Vampire handelten nach völlig eigenen Regeln, und wenn jemand Bones fast um gebracht hatte … Ja, dann hatte er seine Strafe wohl verdient. 

»Wird sie ihre Familien wirklich verschonen?« 

Bones zuckte mit den Schultern. »Wäre ratsam. Sonst wirkt die Drohung beim nächsten Mal nicht mehr so gut.« 

»Ich hasse diese Scheiße«, knurrte ich. »Verrat. Geiselnah me. Selbstmordattentate. Familien und Freunde ins Unglück gestürzt, nur weil sie jemanden aus dem falschen Vampirlager lieben. Jetzt wird es erst richtig schlimm, oder?« 

»Ja.« 

Eigentlich liebte ich Bones für seine Offenheit. Aber manch mal wünschte ich mir, er würde mich einfach anlügen. 

Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. »Dann ist unsere Hoch zeit also erst mal auf Eis gelegt. Zu diesem Zeitpunkt eine Party zu schmeißen wäre ja wohl kaum angemessen. Wenn ich den Gang entlangschreite, höre ich womöglich nicht den Hochzeits marsch, sondern ein Ticken und hinterher einen Riesenbums.« 

»Tut mir leid, Süße«, sagte Bones. »Es wäre zu gefährlich, im Augenblick zumindest.« 

 Es sei denn, wir fahren direkt zum nächsten Postamt und halten die Zeremonie dort ab,  dachte ich finster und schalt mich im gleichen Moment dafür, dass ich so kindisch war. Wir wür den also später heiraten, na und? Bedachte man, wie der heutige Abend hätte ausgehen können, sollte eine geplatzte Hochzeits feier mein geringstes Problem sein. 

»Also wer ist diese Patra-Tussi eigentlich?«, erkundigte ich mich. »Kommt mir irgendwie unsinnig vor, dass sie sich erst so ins Zeug legt, um meinem Vater bei meiner Ermordung zu helfen … und dann ihren Lakaien Talisman auf Tate ansetzt, da mit der mich aus dem Haus schafft, bevor es in die Luft fliegt.« 

Ich sah, wie Mencheres auf dem Beifahrersitz zusammen zuckte, als Bones sagte: »Ja, das ergibt wirklich keinen Sinn, nicht wahr, Urahn? Mir fallen zwar durchaus ein paar Gründe ein, warum Patra deinen Tod wollen könnte, und meinen auch, jetzt, wo wir unsere Sippen vereint haben, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum sie es auf meine Frau abgesehen haben sollte.« 

Etwas an seinem Tonfall brachte mich dazu, ihn mir genauer anzusehen … und dann den schweigenden Vampir auf dem Bei fahrersitz. Da war noch was im Busch. Die Anspannung stieg, bis man sie beinahe wie einen feinen Nebel in der Luft hängen sah. 

»Es ging nie um Cat«, sagte Mencheres schließlich. 

»Wie bitte?« Jetzt war ich sauer. »Wenn einen jemand um bringen will, dann geht es meiner Meinung nach  sehr wohl um einen.« 

Statt sich umzudrehen, starrte Mencheres stur geradeaus auf den Highway. »Da liegst du falsch, denn es kann durchaus sein, dass du für sie nur Mittel zum Zweck bist. Max und Kalibos ha ben geglaubt, Bones würde sich nicht viel aus dir machen, und sie könnten sich ihre Aktion daher leisten. Patra aber weiß, dass Bones dich liebt. So sehr, dass dein Tod ihn bis ins Mark treffen würde, wodurch er wiederum leichter zu töten wäre. Nur aus diesem Grund hat sie Max geholfen, denn an dir hat sie kein Interesse, Cat. Sie wollte dich nur ermorden lassen, um Bones zu treffen.« 

Bones stieß einen leisen Fluch aus, als es aus mir herausplatz te: »Aber warum? Was hat  Bones ihr denn getan?« 

Bones machte ein grimmiges Gesicht. Ruß- und asche beschmiert wie er war, wirkte er äußerst gefährlich. 

»Ich glaube, es ist an der Zeit, es ihr zu erklären, Urahn.« 

»Jeder beneidet mich um meine Sehergabe«, sagte Menche res bitter. »Du weißt nicht, wie es ist, dauernd gefragt zu wer den, warum …   Warum ich das Erdbeben nicht habe kommen sehen, oder den Tsunami oder den Vulkanausbruch oder den Flugzeugabsturz oder welches tragische Ereignis es auch war, das wieder einmal Todesopfer gefordert hat. Ich weiß selbst nicht, warum manches mir kristallklar vor Augen tritt, während anderes kaum und manches gar nicht zu sehen ist. Ich kann nur das ankündigen, was ich sicher weiß … und dann abwarten, ob man mir überhaupt Gehör schenkt.« 



Ich stutzte. So aufgebracht hatte ich Mencheres noch nie er lebt. Seine sonst so aalglatte Fassade zeigte ernsthafte Risse, und er machte fast den Eindruck, als wollte er die Windschutzschei be einschlagen. Tick Tock warf ihm einen prüfenden Blick aus dem Augenwinkel zu. Bestimmt überlegte er sich, ob es nicht besser wäre, rechts ranzufahren. 

»Niemand gibt dir die Schuld an dem, was heute Abend ge schehen ist«, bemerkte Bones ruhig. »Aber du hast meine Frage noch immer nicht beantwortet.« 

Nein, hatte er nicht, aber er hatte sich gekonnt aus der Affä re gezogen. Scheiße, nach diesem Gefühlsausbruch konnte ich mich ja selbst kaum noch an die Frage erinnern. Ach ja, warum diese mächtig alte Tussi Bones umbringen wollte.   Konzentrier dich, Cat! 

»Ich habe Patra schon vor vielen Jahren davor gewarnt, was passieren würde, wenn sie einen bestimmten Weg einschlägt.« 

Mencheres’ Stimme war so leise, dass ich aufmerksam hinhören musste, um ihn zu verstehen. »Vor Jahrhunderten einmal hatte ich eine Vision, in der ein Mann eine Frau heiratete, die weder Mensch noch Vampir noch Ghul war, und die Klinge ebendie ses Mannes war es, durch die Patra zu Tode kam. Du siehst also, Bones … als herauskam, dass Cat eine Halbvampirin ist und du sie damals bei Ian zur Frau genommen hast, wusste Patra, dass meine Vision Wirklichkeit geworden war. Und sie kann ihrem Schicksal nur entgehen, indem sie dich tötet.« 

»Du mieser  Wichser.« Meine Stimme war ein wütendes Knurren. »Du hast gewusst, dass Patra alles daransetzen wür de, Bones zu töten, aber du hast ihn nicht gewarnt.   Gar nichts hast du unternommen!« 

»Kätzchen, Streiten bringt uns nicht weiter«, warf Bones ein, aber auch er klang wenig erfreut. »Wir müssen zusammenhal ten, sonst spielen wir Patra nur in die Hände.« 



Die Richtigkeit seiner Worte drang sogar in den Teil meines Hirns vor, in dem nur ein Gedanke Platz hatte:  Mach ihn alle! 

 Mach ihn alle!  Was sich auf den Vampir auf dem Beifahrersitz bezog. 

Mencheres schüttelte den Kopf. »Ich habe Bones seit der Nacht bei Ian bewachen lassen. Nur während eurer Einsätze für deinen Onkel nicht. Außerdem dachte ich, Patra würde auf hören, gegen mich zu intrigieren, wenn sie erst bemerkte, dass ich recht hatte. Aber nach dem Anschlag auf dich wusste ich, dass sie nicht mehr zu stoppen war. Und aus diesem Grund habe ich Bones kurz darauf das Bündnis angeboten. Glaubt ihr, ihr hättet sonst überhaupt eine Chance?« 

Harte Worte. Bones sah Mencheres aus unbewegten Augen an. »Ganz recht, für das, was sie meiner Frau angetan hat, werde ich Patra umbringen. Da kannst du mich noch so sehr anflehen, sie zu verschonen.« 

»Warum zum Teufel sollte er das tun?«, erkundigte ich mich verärgert. »Wie’s aussieht, will sie ihm doch auch ans Leder, sonst hätte sie heute nicht sein Haus abgefackelt und gehofft, dass er mit draufgeht. Warum, oh Mächtiger, hast du sie ei gentlich nicht längst selbst ausgeschaltet? Wirst du allein nicht mit ihr fertig?« 

Mencheres schloss die Augen. Bones war es, der meine Frage beantwortete. 

»Du weißt immer noch nicht alles über Patra. Sie hat ihren Vampirnamen zu Ehren ihrer Mutter angenommen, die eine der berühmtesten ägyptischen Herrscherinnen war, und ihn nach ihrer Verwandlung nur abgekürzt. Patra ist die Tochter Kleopatras, und Mencheres will sie nicht umbringen … weil sie seine Frau ist.« 



1 2 

Das Marquis war ein Swingerclub, in dem SM praktiziert wur de und Menschen in der Unterzahl waren. Um in dem lockeren Treiben nicht aufzufallen, machten Tate, Dave und ich auf Me nage à trois. Bones war auch irgendwo, aber ich hatte ihn noch nicht entdeckt. Mir fiel es schon schwer genug, meine Identi tät geheim zu halten, wenn ich nicht mit ihm Händchen hielt. 

Allerdings waren wir nicht wegen der ausgefallenen Vergnü gungen gekommen. Zwar befanden wir uns immer noch im Kriegszustand mit den Untoten, aber ich hatte trotzdem noch einen Job. Seit dem tödlichen Fiasko mit Belinda hatte Don noch keinen geeigneten Ersatz für mich als Lockvogel gefunden, und in diesem Club waren angeblich schon einige Sterbliche ver schwunden. Es fiel mir immer schwerer, meinen Job und mein kompliziertes Privatleben unter einen Hut zu bringen, aber die Arbeit konnte eben nicht warten. Nicht einmal für die zwei tausend Jahre alte Tochter Kleopatras. 

Ich konnte noch immer nicht so recht fassen, mit wem ich es da zu tun hatte, aber Bones meinte, es wäre ganz normal, dass Persönlichkeiten, an die man sich noch Jahrhunderte oder gar Jahrtausende nach ihrer Zeit erinnerte, einen nachhaltigen Ein druck auf andere machten. So gesehen war es also auch nicht verwunderlich, dass einige historische Berühmtheiten - oder ihre Abkömmlinge, wie Patra - von Vampiren oder Ghulen ver wandelt worden waren. Mencheres aber hatte Patra nicht nur zur Vampirin gemacht, wenige Jahre nach ihrer Verwandlung hatte er sie auch zur Frau genommen. Praktisch eine Blitzhei rat verglichen mit der Werbungsphase anderer pulsloser Paare. 

Noch schlimmer war, dass er es nicht übers Herz brachte, seine getrennt lebende Frau zu töten, während sie ihm gegenüber of fensichtlich keine solchen Skrupel hatte. 



Ich hatte mich für das Marquis einem drastischen Umstyling unterzogen. In meinem Haar prangten breite schwarze Strähnen, und mein Outfit, wenn man es denn als solches bezeichnen konnte, wirkte, als wäre es einer Kreuzung aus  Der letzte Tango in Paris und  American Chopper entsprungen. 

Zwei schwarze kreisrunde Lederplacken, die, von dünnen Metallkettchen gehalten, meine Brüste bedeckten, waren alles, was ich von der Taille an aufwärts trug. Das Unterteil des En-sembles bestand aus einem Lederstring, an dessen Bund weitere Kettchen befestigt waren, die eine lächerliche Art Rock bildeten. 

Dazu trug ich lederbezogene Strapsstrümpfe mit Killernieten und massivsilberne Stilettos. Damit ich den Leuten besser in den Arsch treten konnte. Das schwarze Augen-Make-up hatte ich so dick aufgetragen, dass ich fast wie ein Waschbär aussah. 

Auch meine Arme waren in ein ganzes Gewirr von Ketten ver packt. Ich sehnte jetzt schon das Ende des Abends herbei. 

Dave und Tate waren ähnlich abscheulich gewandet. Viel schwarzes Leder, Ketten und Peitschen. Entweder hielten Dons Leute Outfits für wirklich jeden Anlass parat, oder ir gendjemand hatte einen ziemlich fragwürdigen Klamotten geschmack. 

Obwohl unsere Outfits fast nur aus Ketten bestanden, wur den wir an der Tür nach Waffen abgesucht. Wieder fielen nie mandem meine Silberschuhe auf. Es hatte sich als äußerst ef fektiv herausgestellt, eine Waffe in so offener Form zu tragen. 

Ich wurde zusammen mit Tate und Dave durchgewinkt, ohne dass irgendwer etwas merkte. Auf in den Kampf. 

Wir sahen uns im Innern des Ladens um. Selbst ich, die ich schon eine Menge gesehen hatte, musste stutzen, als ich das Treiben um mich herum sah. 

Paare führten einander an Halsbändern umher, als gingen sie mit dem Hund Gassi. Die meisten hatten eine Peitsche. Ich kam mir fast ein bisschen ausgeschlossen vor. Vor uns stritt sich ein Paar. Der Mann schlug seine Partnerin mit dem Handrücken so hart ins Gesicht, dass ihre Lippe aufplatzte. Gerade wollte ich einschreiten, da hörte ich sie verzückt aufstöhnen und darum bitten, noch einmal geschlagen zu werden. 

 Pervers.  Naja, was hatte ich auch erwartet? SM stand schließ lich nicht für  sanft und  moderat. 

Meine Reaktion auf das, was auf der Tanzfläche vor sich ging, hätte mich allerdings beinahe als fast normalen Menschen ent larvt. Unter den Gästen schien es nicht nur allgemein üblich zu sein, sich ab und zu die Fresse zu polieren. Einige Sterbliche und ihre untoten Begleiter tanzten auch mehr als leidenschaftlich. 

»Wow«, flüsterte Tate. »Die treiben’s ja  direkt auf der Tanz fläche.« 

»Das sehe ich.« Meine Stimme klang etwas gereizt. 

Dave grinste mich von der Seite an. »Juan heult sich die Au gen aus, weil er im Van sitzen muss. Wenn er hier wäre, wür de er  Glaubwürdigkeit ist alles!  brüllen und die Hosen run terlassen.« 

Das nahm mir so weit die Anspannung, dass ich lachen konn te. »Da hast du recht. Also Jungs, schwingen wir das Tanzbein, aber behaltet die Hosen an. Wir haben einen Job zu erledigen.« 

Während der nächsten halben Stunde hotteten wir einfach nur ab und sondierten dabei das Gelände. Bisher wirkte alles ganz friedlich, auch wenn es ziemlich heftig zur Sache ging. 

Ich spürte eine vibrierende Energie in der Nähe. Bones war mir inzwischen so vertraut, dass ich ihn allein an seiner Aura erkannte. So unauffällig wie möglich warf ich einen Blick über Daves Schulter, um zu sehen, wo er war. Als ich ihn erspäht hat te, machte ich große Augen. 

Bones trug kein Oberteil; beim Tanzen bewegten sich seine üppigen Muskeln unter der Alabasterhaut. Grundgütiger, wann hatte er bloß die Zeit gefunden, sich die Brustwarzen piercen zu lassen? Die Ringe waren offensichtlich aus Silber; es war das einzige Material, das vom Körper eines Vampirs nicht auto matisch abgestoßen wurde. Die glänzenden Silberringe lenkten die Aufmerksamkeit des Betrachters auf seine gut definierte Brust. Es dauerte einen Augenblick, bis ich seine Hose über haupt bemerkte, aber dann erstarrte ich. 

»Tanz weiter, Cat«, flüsterte Dave. 

Ich gehorchte, während ich unentwegt weiter über Daves Schulter starrte. Bones’ Hose bestand komplett aus dünnen, ineinander verwobenen Metallkettchen. Bei jeder Bewegung blitzte zwischen ihnen Haut hervor, und jeder konnte sehen, dass er nichts darunter trug. Er fing meinen Blick auf, grinste und fuhr sich so langsam mit der Zunge über die Lippen, dass ich sehen konnte, dass seine Brustwarzen nicht die einzigen Körperteile waren, die er sich hatte piercen lassen. 

Mir wurde gerade ganz heiß, als ich mir vorstellte, wie sich sein Zungenpiercing wohl anfühlen würde, da drängte sich eine Brünette an den anderen Gästen vorbei und sah Bones von un ten herauf freudig überrascht an. 

»Ich glaub’s nicht, du bist es! Weißt du noch, wer ich bin? 

Denk mal nach, Fresno, Ende der Achtziger. Damals war ich na türlich noch sterblich. Mit den dunklen Haaren hätte ich dich fast nicht erkannt, früher warst du ja blond …« 

Bones warf ihr einen Blick zu, unter dem selbst Stahl zu Eis erstarrt wäre, aber die Gute war nicht zu bremsen. 

»… schon mal hier gewesen? Ich bin Stammgast und kann dir den Privatbereich zeigen.« 

Bones’ verärgerter Gesichtsausdruck war sofort wie weg geblasen, und er schenkte der Frau ein strahlendes Lächeln. 

»Priscilla, nicht wahr? Natürlich erinnere ich mich an dich, mei ne Hübsche. Privatbereich, sagst du? Bring mich hin.« 



Bones ließ sich von ihr zur Seite ziehen. Tate sah mit leicht geschürzten Lippen zu. 

»Kotzt dich das nicht an? Dass die Hälfte der Frauen, die ihm über den Weg laufen, schon mal was mit ihm hatte?« 

Ich ignorierte die Bemerkung und konzentrierte mich auf Bones und Priscilla. Gerade erzählte Bones ihr, dass ich heute Nacht auf der Speisekarte stand, falls man im Privatbereich so weit unter sich war, dass man dort essen konnte. 

»Natürlich«, antwortete Priscilla, die ihre Hände über seinen Körper gleiten ließ. »Ich kann es nicht erwarten, dich zu ficken, jetzt, wo ich eine Vampirin bin. Du warst vorher schon super im Bett, da kann es jetzt nur noch besser werden …« 

Ich biss die Zähne zusammen. Tate stieß lediglich ein wissen des Schnauben aus. 

Schließlich zog Priscilla Bones’ Kopf so weit zu sich herunter, dass sie ihn küssen konnte. Ich wusste, ich hätte wegsehen sol len, aber ich konnte nicht. Ebenso wenig konnte ich quer über die Tanzfläche stürzen und sie zu Brei schlagen, was ich am liebs ten getan hätte. Aber dann hätte ich meine Anwesenheit auch gleich per Megaphon bekannt geben können. Also sah ich zu, wie Bones die Frau so leidenschaftlich küsste, dass sich mir die Nägel in die Handflächen gruben.   Es ist nur gespielt, ich muss ja auch manchmal Zielpersonen verführen,  sagte ich mir stumm vor. 

Mein Schmerz allerdings war echt, und ich fragte mich, wie Bones es aushielt, wenn unsere Rollen vertauscht waren und ich es war, die anderen Männern Zungenküsse gab und mit ih nen herumfummelte. Wenigstens packte er Priscillas Hand, um ihr Einhalt zu gebieten, als die Schlampe sich gerade zwischen seinen Beinen zu schaffen machen wollte. 

»Bald, Süße, nach dem Essen«, versprach Bones ihr mit sinn lich gurrender Stimme. »Wäre doch schade, wenn ich nicht bei der Sache wäre, oder?« 



Bones wirbelte sie zurück zu unserer kleinen Gruppe. 

»Das ist William«, verkündete er mit einem Nicken in Rich tung Dave, den ich noch immer umarmt hielt. »Die beiden an deren sind nicht weiter erwähnenswert«, schloss er, indem er auf Tate und mich deutete. 

Priscilla ließ einen Finger über seine Brust gleiten. »Wie heißt du eigentlich? Das hast du mir noch gar nicht verraten.« 

Er führte ihre Hand an seine Lippen. »Das sage ich dir hin terher.« 

Wieder biss ich die Zähne zusammen, sagte aber nichts. 

»Kommt mit«, forderte Priscilla uns auf. »Hier geht’s lang.« 

 Jetzt kommt uns seine lockere Moral von früher endlich mal gelegen,  dachte ich finster, als wir uns dem Eingang des Ge heimzimmers näherten. Den hätten wir lange suchen können. 

Er lag versteckt unter der unbenutzten Bar in der hintersten Ecke. Man trat hinter eine Trennwand und hob eine Theken-Attrappe an, unter der eine Treppe zum Vorschein kam, die in den Keller führte. In dem Zimmer unter dem engen Durchgang hörte man ein Wummern, dessen Lautstärke zunahm, als wir näher kamen; doch der Lärm der Gäste und der Musik über tönte die Geräusche, die nach oben drangen. 

»Willkommen.« Priscilla öffnete lächelnd die Tür. »Im ech ten Marquis.« 

Der Raum war nicht groß, aber vollgestopft mit den selt samsten Gerätschaften. Blutige Handschellen baumelten von den Wänden. Wir passierten Folterbänke aller Art, wie ich sie mir bisher nicht im Traum ausgemalt hätte, ausgerüstet mit Riemen und Schnallen, die vom dauernden Gebrauch schon ganz abgewetzt waren. Ein Rad? Ich wollte gar nicht wissen, wozu das gut war. 

Das Wummern, das wir gehört hatten, kam von einem Pärchen, das, an einen Stahlpfosten gefesselt, ausgepeitscht wur de. Die beiden hatten ihrem Peiniger den Rücken zugewandt, krachten bei jedem Schlag mit der Stirn gegen den Pfosten und schienen die Behandlung kein bisschen zu genießen. 

Der Folterknecht unterbrach sein gemessenes Stakkato, um zu uns aufzusehen. Er war ein Vampir, seiner Aura nach unge fähr zweihundert Jahre alt. 

»Was bringst du mir denn da, Priscilla?« 

Ein weiterer Vampir hatte es sich auf der Couch in der Nähe bequem gemacht und bediente sich am Hals einer bewusstlosen Frau auf seinem Schoß. 

»Gäste, Anre«, sagte sie. 

Der Blick seiner sherryfarbenen Augen wandte sich mir zu. 

»Die nehme ich. Es wird mir ein Genuss sein, ihre makellose Haut zu zeichnen.« Dann wandte er sich Bones zu. »Du kommst mir bekannt vor, kennen wir uns?« 

Bones schenkte ihm ein kühles Lächeln. »Flüchtig, um 1890 

sind wir uns schon einmal in London über den Weg gelaufen, als ich einen Typen namens Renard gesucht habe. Erinnerst du dich an mich? Ich habe mir seinen Kopf genommen und den Rest für dich liegen lassen.« 

Anre ließ die Peitsche sinken. Auf seinen Zügen machte sich Erkennen breit, dann warf er Priscilla einen bitterbösen Blick zu. 

»Blöde Kuh, weißt du, wer das ist?« 

Priscilla sah verwirrt zu Bones. Die Zeit, in der sie abgelenkt war, verschaffte mir die Chance - und die große Genugtuung -, sie niederzuschlagen und ihr meinen Silberabsatz ins Herz zu rammen. 

»Die ist mir das letzte Mal auf die Nerven gegangen«, sagte ich einfach so in den Raum hinein. 

Der Vampir auf der Couch hatte alles mit Sorge beobachtet und erstarrte nun, über den Hals seines Opfers gebeugt. Ihn knöpfte ich mir als Nächstes vor. Ich entriss ihm das Mädchen, warf es Dave zu und rammte dem Vampir mit voller Wucht meinen Kopf in den Magen. Einen Augenblick lang war er völ lig perplex. Zeit genug für mich, ihm meinen Absatz ins Herz und durch den gesamten Oberkörper zu stoßen. 

Anre wollte zurückweichen, konnte aber nirgendwohin. Tate und Dave waren hinter ihm, Bones und ich vor ihm. 

»Bitte, bringt mich nicht um, ich habe euch nichts getan«, winselte er. 

»Scheiße noch mal, zeig ein bisschen Würde. Du bist eine Schande für deine Art«, schalt ihn Bones. 

»Tate, schnapp dir die zwei armen Schweine«, befahl er. 

Tate ging zu dem Pärchen, ritzte sich die Handfläche auf und legte sie den beiden nacheinander auf den Mund. Bald waren ihre Striemen verschwunden. Dann machte er sie los und lotste sie von den Leichen weg. 

Anre streckte die Hand nach Bones aus. »Du hast keinen Grund, mir etwas anzutun. Du willst die Menschen? Dann nimm sie dir.« 

Ich schüttelte den Kopf. Waren es nicht immer die Fieslinge, die sich am meisten vor Vergeltung fürchteten? 

»Was siehst du Bones an? Ich bin es, die dir Sorgen machen sollte.« 

Ich hob eine von Anrés am Boden liegenden Peitschen auf und ließ sie zur Untermalung durch die Luft schnalzen. Bones hatte geglaubt, ich könnte das nicht aushalten, was er Max an tat. Aber ich würde ihm beweisen, dass ich nicht zimperlich war, wenn es darum ging, unvermeidbare Drecksarbeit zu erledigen. 

»Sag mir die Namen deiner Kumpels, Anré. Wenn du dich weigerst, na ja … dann gibt es hier jede Menge fiese Spielsa chen. In letzter Zeit schon mal welche an dir selbst auspro biert?« 



Eine Stunde später hatte ich einen Namen - Slash. Der war auch hier irgendwo, auf der Suche nach seinem Abendessen. Bei dem ganzen Lärm da oben glaubte ich nicht, dass er überhaupt wuss te, was Anre zugestoßen war. 

Ich schlängelte mich zwischen den Tanzenden hindurch und hielt Ausschau nach einem Mann mit einem silbernen Dra chentattoo entlang der Kieferpartie. Ich wurde angerempelt, he rumgestoßen und fing mir sogar eine Ohrfeige von einer Frau ein, deren Partner sich im letzten Augenblick weggedreht hat te. Sie entschuldigte sich nicht mal bei mir, sondern warf mir einen bösen Blick zu und fauchte: »Das Geschenk war nicht für dich bestimmt!« 

»Dann werde ich es mal zurückgeben«, schoss ich zurück und zog ihr ordentlich eins über. Also ehrlich, ein einfaches  Pardon hätte es doch auch getan. 

Jemand begrabschte mich von hinten. Kühle Hände rieben meine Brüste in stürmischer Liebkosung. Ich erstarrte, stieß dem Betreffenden aber nicht den Ellbogen in die Rippen. Noch nicht. 

»Von vorn geht’s noch besser«, säuselte ich, ganz Bondage-Mäuschen. 

In dem Augenblick wurde mein Kopf so heftig nach hinten gerissen, dass ich mir sicher war, der Unbekannte hatte mir ein paar Haarbüschel ausgerissen. Ich biss die Zähne zusammen. 

Das war hoffentlich Slash, sonst würde gleich ein Unschuldiger eine Abreibung bekommen. 

Die kühle Hand wanderte von meiner Brust zu meinem Bauch - und beließ es nicht dabei. Okay, ich hatte lange genug das willige Opferlamm gespielt! 

Ich wirbelte herum, büßte noch ein paar Haarbüschel ein und riss gleichzeitig das Knie hoch. Der große, dunkelhaarige Perversling  ohne Drachentattoo krümmte sich zusammen. Ich stieß ihn von mir in die wogende Menge. 



»Von  vorn geht’s besser, hab ich gesagt.« 

Die Tänzer, die nahe genug waren, um unsere Auseinander setzung mitzubekommen, brachen in Gelächter aus. Ich bedachte den ekligen Typen noch mit einem fiesen Blick und machte mich dann wieder auf die Suche nach Slash. Er musste hier sein. Ich wollte morgen nicht noch einmal kommen müssen, wenn ich ihn nicht fand. Genau genommen wäre ich heilfroh gewesen, nie wieder einen Fuß in dieses Etablissement setzen zu müssen. 

Wieder glitten zwei kühle Hände über meine Hüften und zogen mich rückwärts an eine harte Brust. Ich ballte die Faust und wollte schon zuschlagen, als ich aus dem Augenwinkel et was sah, das mich innehalten ließ. Waren da etwa Schuppen auf einer Gesichtshälfte meines neuen Verehrers ? 

Ich drehte mich um … und lächelte. »Du siehst zum Anbei ßen aus, Hübscher.« 

Der Mann grinste, sodass der Drachenschwanz, der sich von seiner Kieferpartie bis zum Mundwinkel schlängelte, in die Länge gezogen wurde. »So ein Zufall. Das Gleiche habe ich ge rade über dich gedacht.« 

Wir tanzten. Slash war etwa so groß wie ich und nutzte die Tatsache weidlich aus, dass wir so eng aneinandergepresst wa ren. Eine Weile ließ ich ihn gewähren. Genau bis zu dem Au genblick, in dem er den Reißverschluss seiner Lederhose auf machte und seinen Willi auspackte. 

»Augenblickchen«, sagte ich und drehte mich weg, als er ge rade versuchte, ein nettes Plätzchen für seinen Steifen zu fin den. »Können wir hier vielleicht irgendwo … ungestört sein?« 

Slash sah seinen Schwanz an, als erwartete er, der könnte Einwände erheben. Dann packte er mich am Arm. 

»Komm mit. Ich weiß, wo wir hinkönnen.« 

Erleichtert stellte ich fest, dass er mich zu der Barattrappe lotsen wollte. Hätte er die andere Richtung eingeschlagen, wäre die Hölle losgebrochen. Slash machte sich gar nicht erst die Mühe, seinen Schwanz wieder einzupacken. Das Teil stand die ganze Zeit vor, als wollte es uns den Weg weisen. 

»Oohh, wie aufregend«, schwärmte ich, als er die Theken-At trappe anhob und die verborgene Treppe enthüllte. Slash pack te meine Hand und zerrte mich fast gewaltsam hinter sich her. 

»Du wirst bestimmt überrascht sein«, sagte er, als er die Tür öffnete. Dann erstarrte er. »Was zum … ?« 

Ich stieß ihn mit aller Kraft in den Kellerraum. Slash ging zu Boden und kam erst an dem grausigen Pfosten zum Stillstand, an den jetzt der blutüberströmte Anre gefesselt war. 

Ich schloss die Tür hinter mir. Bones ging zu Slash, blickte mit hochgezogenen Brauen auf seine schnell dahinschwindende Erektion und schenkte ihm ein eisiges Lächeln. 

»Sieht mir eher aus, als wärst  du überrascht.« 

»Wenn wir uns unauffällig verdrücken, brauchen wir vielleicht das Team gar nicht einzuschalten«, sagte Tate und packte Slashs Leiche auf die von Anre. Priscilla und die namenlosen Vampire lagen bereits daneben. 

»Uns mit eingekniffenem Schwanz davonschleichen?«, schnaubte Bones. »Angst ist ein wertvolles Druckmittel. Wenn wir uns klammheimlich vom Acker machen, werden wir wohl kaum Wiederholungstäter abschrecken, oder?« 

Ich dachte darüber nach. Die meisten unserer Einsätze liefen nach dem Motto Allemachen und Einpacken. Die bösen Buben (oder Mädchen!) erledigen, die Beweise (beziehungsweise Lei chen) einpacken und hinterher abhauen. Vielleicht musste un sere Strategie neu überdacht werden. Bones hatte ganz recht; Angst war ein ausgezeichnetes Druckmittel. Patra setzte das gerade gegen uns ein. Vielleicht sollten wir den Beweis dafür antreten, dass wir auch ernst machen konnten. 



Ich warf Dave einen Blick zu. Der nickte mir fast unmerklich zu. Tate allerdings war außer sich. 

»Brillanter Plan, Gruftie. Sollen wir etwa die Köpfe von den Typen wie Trophäen vor uns hertragen, sie den Irren da drau ßen zeigen und mit erhobenem Zeigefinger sagen: >Seht ihr, die waren ganz schön ungezogene? Du hast sie wohl nicht alle!« 

»Feiger. Idiot.« 

Bones betonte die Worte einzeln. Tate fauchte, und ich stellte ihm ein Bein, als er sich gerade auf Bones stürzen wollte. 

»Du musst gestolpert sein, denn ich bin mir  ganz sicher, dass du gerade nicht das tun wolltest, wonach es aussah, stimmt doch?« 

Tate funkelte mich von unten herauf wütend an, aber dann machte mein Blick ihm anscheinend klar, welche Konsequenzen sein Handeln nach sich gezogen hätte, und er zügelte seine Wut. 

»Die Entscheidung liegt bei dir, Cat. Was willst du tun?« 

Ausschlaggebend für meine Entscheidung war seltsamerwei se, was geschehen war, als ich den großen, dunkelhaarigen Wi derling von mir gestoßen hatte. Die Umstehenden, Sterbliche wie Unsterbliche, hatten nur gelacht, sich nicht eingemischt und ihm geholfen, mich fertig zu machen. 

»Wir werden ein Exempel statuieren. Wie du bereits vor geschlagen hast, Tate, werde ich dazu die Köpfe benutzen.« 

»Alle Einheiten bereitmachen«, sprach Tate ins Funkgerät. 

Mir entging nicht, dass seine Stimme dabei sowohl wütend als auch resigniert klang. 

Wir gingen hintereinander die Treppe hinauf. Bones mach te den Anfang, danach kamen ich, Tate, Dave und das gerettete Pärchen, das den ganzen Abend über nicht viel gesagt hatte. Als wir alle draußen waren, hob mich Bones auf die falsche Barthe ke - ich hatte ja die Hände voll - und stieß einen Pfiff aus, der sogar die laute Musik übertönte. 



»Mach mal den Lärm aus«, bellte er und warf dem verwirr ten Vampir in der DJ-Kabine aus grünen Augen einen drohen den Blick zu. 

Dem Technogewummer wurde der Saft abgedreht. Die Pro testlaute verstummten, als die Gäste mich sahen. Ich war ja auch eine beeindruckende Erscheinung, wie ich so auf der The ke stand und mehrere abgeschlagene Köpfe beim Schopf hielt. 

»Ich fasse mich kurz, damit ihr euch gleich weiteramüsieren könnt. Ich bin die Gevatterin Tod, und diese vier«, ich hielt die Köpfe hoch, damit alle sie sehen konnten, »haben es zu weit ge trieben und Vertreter meiner Art ermordet. Wenn so etwas hier noch mal passiert, komme ich wieder.« 

Zweihundert Augenpaare starrten uns an, und die Besitzer der meisten hatten keinen Herzschlag. In mir verkrampfte sich alles. Immerhin konnte niemand wissen, wie diese Sache aus gehen würde. Das Ganze konnte sehr schnell sehr ungemütlich werden. 

Bones streckte mir die Hand entgegen, um mir von der Theke zu helfen, woraufhin ich meine schauerlichen Trophäen fallen ließ und seine Hand ergriff. 

Ein paar Leute hatten ihn vielleicht erkannt oder konnten sich denken, wer er war. Vielleicht waren sie auch einfach nur gleichgültig. So oder so traten die Gäste, sterbliche wie unsterb liche, einer nach dem anderen zur Seite, bis der Weg zur Tür frei war. Bones setzte mich ab, und wir gingen gemeinsam un gehindert zum Ausgang. 

»Un…glaub…lich«, murmelte Tate, als wir auf dem Park platz angekommen waren. 

»Was mal wieder zeigt, wie viel du noch zu lernen hast«, ant wortete Bones. 
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Am nächsten Tag fuhren Bones und ich zu Denise. Wegen der Vorbereitungen zu Tates Verwandlung und dem ganzen Durch einander nach meiner Entführung hatte ich meine Freundin eine Weile nicht gesehen. Und so war es schön, einfach mal wieder entspannt mit ihr zusammen sein zu können. Außer dem wusste Denise alles über mich, Bones, Vampire, Ghule und sogar den Krieg, in dem wir uns befanden. Immerhin hatte ich sie anrufen müssen, um ihr zu erklären, warum es so dringend notwendig war, dass sie umzog. Wie ich Don kannte, hatte der nämlich sie und ihren Mann Randy ohne Angabe irgendwel cher Gründe angewiesen, die Koffer zu packen. 

Ihr neues Haus lag am Stadtrand von Memphis. Glücklicher weise konnte Randy als privater Softwareberater überall ar beiten, denn ich hätte es schrecklich gefunden, wenn er durch mich seinen Job verloren hätte. Denise hatte ihre Arbeitsstelle kurz nach der Hochzeit aufgegeben, sodass ich auch wegen ihr kein schlechtes Gewissen zu haben brauchte. Die beiden hatten zwar nichts dergleichen erwähnt, aber ich hatte den Eindruck, sie wollten ein Baby. Das würde jedenfalls Denises plötzliches Interesse an Dingen erklären, die sie zuvor nie interessiert hat ten. Heute zum Beispiel kochte sie für uns, statt das Abendessen kommen zu lassen. So kannte ich sie gar nicht. 

»Schmeckt echt toll«, lobte ich sie und nahm mir noch ein Stück Schmorbraten. »Wir werden Weihnachten auch bei euch feiern müssen. Du weißt ja, dass ich sogar Wasser anbrennen lasse.« 

Denise grinste. »Du kannst doch Rodney kochen lassen, wenn ihr bei euch feiert. Sagtest du nicht, er wäre ein ausgezeichne ter Koch?« 

»Doch, doch«, antwortete ich mit vollem Mund. Dann hob ich den Kopf. »Bones, wie gefährlich wäre es, wenn wir eine Weihnachtsfeier veranstalten würden?« 

Er dachte über meine Frage nach. »Wir könnten nur ein paar Leute einladen, aber ich glaube nicht, dass das ein großes Risi ko wäre.« 

Ich schluckte, als die Idee in meinem Kopf Gestalt annahm. 

»Ich habe so etwas noch nie gemacht. Meine Großeltern waren nicht gerade vergnügungssüchtig, und in der Zeit ohne dich hat te ich auch keine große Lust zum Feiern. Unser Gästehaus ist fer tig, wir haben also jede Menge Platz. Wenn wir schon nicht hei raten können, sollte eine kleine Weihnachtsfeier wenigstens drin sein. Das wird unser erstes gemeinsames Weihnachten, Bones.« 

Er lächelte mich an. »Das ist ein wunderbarer Anlass zum Feiern, und Rodney freut sich bestimmt riesig, wenn er für uns kochen kann. Das ist seine große Leidenschaft.« 

Denise klatschte in die Hände. »Oh, das wird so cool. Ich habe Weihnachten noch nie mit Toten gefeiert!« 

Randy verdrehte die Augen, aber Bones lachte nur. »Ja, inte ressanter als eine Mitternachtsmesse dürfte es schon werden, möchte ich meinen.« 

»Wir müssen auch meine Mutter einladen«, sagte ich. »Wir sind ja ganz in ihrer Nähe. Wie lange braucht man bis zu Rod ney? Eine Stunde?« 

Bones nickte. »Ja. Willst du sie nachher besuchen?« 

Ich überlegte. Wenn sie herausbekäme, dass ich ganz in der Nähe gewesen war, ohne ihr einen Besuch abzustatten, würde ich meines Lebens nicht mehr froh werden. Okay, meine Ent scheidung war gefallen. 

»Wir schauen mal bei ihr vorbei. Daheim wird sie ja sein. Die Frau geht nie aus.« 

»Wann ist ihre neue Wohnung denn so weit?«, erkundigte sich Denise. 



»Nächste Woche. Ich denke, Don hat sich absichtlich so viel Zeit gelassen. Sie bei Rodney unterzubringen ist seine Art, sich für den ganzen Ärger zu rächen, den sie ihm schon gemacht hat. Ich sehe nicht ein, warum es sonst so lange dauern soll te, eine sichere Bleibe für sie zu finden - was ich ihr natürlich nicht sagen werde.« 

Denise stand auf, kramte kurz im Küchenschrank herum und förderte schließlich eine ungeöffnete Flasche Gin zutage. 

»Bitte. Wenn du deine Mutter besuchen willst, brauchst du die.« 

Eine Stunde später verabschiedeten wir uns von Denise und Randy und machten uns auf den Weg zum Notquartier meiner Mutter. Die Fahrt über Land war schön, sehr entspannend -

bis zu dem Augenblick, als Bones urplötzlich den Kopf schief legte, als müsse er sich konzentrieren, und dann das Gaspedal durchtrat. 

»Was hast du?« 

Gerade erst hatte er gesagt, wir wären gleich da. Ich lauschte besorgt, hatte aber kein so feines Gehör wie er. Für mich waren da nur die Geräusche, die die verschiedenen Familien in den Häusern machten, an denen wir vorbeirauschten. 

»Ich glaub’s einfach nicht«, kicherte Bones. 

»Was!« 

Er raste bloß weiter. »Oh, das wirst du schon sehen. Und die Flasche, die Denise dir gegeben hat, wirst du wirklich brau chen.« 

Uns erwartete offenbar kein Blutbad, denn er grinste immer noch wie ein Irrer. Zumindest hoffte ich, er wäre weniger aus gelassen, wenn er gerade gehört hätte, wie meine Mutter mit einer Axt niedergemetzelt wurde. Als wir in die Auffahrt des Hauses einbogen, in dem offensichtlich Rodney wohnte, hörte ich meine Mutter nur herumrumoren und leise fluchen. Was war daran so ungewöhnlich? 

Bones stellte nicht mal den Motor aus, sondern sprang gleich aus dem Auto und trommelte so heftig gegen die Tür, dass die Fensterscheiben wackelten. 

»Mach auf, Justina, sonst schlage ich die Tür ein!« 

Die Eingangstür wurde aufgerissen, während ich mich etwas gemächlicher dem Haus näherte. Irgendwer musste schließlich den Motor abstellen. 

Bones ging geradewegs an meiner Mutter vorbei, die wieder holt verlangte, dass er draußen bleiben solle. Er warf ihr einen verschmitzten Blick zu, und seine Mundwinkel begannen un kontrolliert zu zucken. 

»Nanu. Da soll mich doch der Teufel holen, würde ich sagen, aber das hat er schon. Justina, dein Haar ist ganz zerzaust, Lie bes, warst du etwa gerade beim Hausputz? Nein? Und dein Ge sicht … wenn ich’s nicht besser wüsste, würde ich sagen, es ist gerötet. Als ich noch ein mieser Stricher war, wie du immer so schön sagst, habe ich ständig Frauen in deinem Zustand gese hen. Nach einem  Fick.« 

Mir klappte die Kinnlade herunter, und ich nahm meine Mut ter genauer in Augenschein. Sie trug lediglich einen Hausman tel, ihr braunes Haar war tatsächlich ziemlich verstrubbelt, ihr Gesicht ganz rot, und, heilige Scheiße, war das an ihrem Hals etwa ein  Knutschfleck? 

»Scher dich bloß weg, du Schwein«, herrschte sie Bones an. 

Der krümmte sich vor Lachen. »Solltest du dir nicht eher an die eigene Nase fassen? Und da hat Cat immer solche Angst ge habt, du könntest herausfinden, dass sie es mit einem Vampir treibt. Dagegen kannst du jetzt wohl nichts mehr sagen, was? 

Rodney! Komm runter, mein Freund, lass dir gratulieren! Ich bin vor Ehrfurcht erstarrt.« 



»Bones«, hörte man Rodneys heisere Stimme von oben. 

»Verzieh dich einfach.« 

Ich war völlig perplex. »Mom? Du und  Rodney ?« 

Brennende Röte überzog ihr Gesicht. »Er hat mir Abend essen gemacht«, stammelte sie. 

Meine Verblüffung hatte mir noch nicht ganz die Sprache verschlagen. »Und Nachtisch offensichtlich auch! Ich glaub’s nicht. All die Jahre hast du mir ein schlechtes Gewissen ge macht, weil ich mit einem Vampir schlafe, und was ist mit dir? 

Rodney ist ein Ghul, du Heuchlerin!« 

»Er bringt niemanden um, er findet die Leute bereits tot vor!«, keifte sie mit fragwürdiger Logik zurück. »Und ich bin fünfundvierzig und brauche mich vor meiner Tochter nicht zu rechtfertigen.« 

Ich starrte sie an, als sähe ich sie eben zum ersten Mal. »Ha ben sie Rodney gefallen?«, fragte ich sie. 

Sie schnaubte. »Was soll Rodney gefallen haben, Catherine?« 

»Die Haare auf deinen Zähnen!« 

Bones prustete wieder los und wischte sich mit dem Ärmel die Lachtränen weg. »Gehen wir, Kätzchen. Die Chance, sie auf zuziehen, konnte ich mir einfach nicht entgehen lassen. Justina, weiter so, und Rodney«, noch ein dreckiges Lachen,   »bewun dernswerte Courage.« 

Ich war noch immer ganz außer mir, als Bones mich vom Haus wegzerrte. Hinter uns wurde die Tür zugeschlagen. 

Als wir, diesmal in weniger halsbrecherischem Tempo, da vonfuhren, hatte Bones sich immer noch nicht wieder beruhigt. 

»Ich bin so froh, dass du ihr nicht gesagt hast, dass wir kommen, Schatz. Das war einsame Spitze.« 

Statt etwas zu erwidern, lehnte ich mich im Sitz zurück und öffnete meine Ginflasche. 



Mein Kleid war silberfarben. Von der Hüfte abwärts umschmei chelte es meine Figur bis zu den Füßen, das Oberteil bestand aus zwei im Nacken verbundenen Stoffstreifen. Es war rückenfrei, und durch den tiefen V-Ausschnitt vorn konnte ich keinen BH 

darunter tragen. Nicht mal einen selbstklebenden. 

Skeptisch besah ich mein Spiegelbild. »Da merkt man gleich, wenn’s mir kalt wird. Ich bin die Gastgeberin, ich sollte nicht billig wirken.« 

Hinter mir tauchte Bones im Spiegel auf. »Du siehst nicht billig, sondern fantastisch aus.« 

Zur Untermalung streifte er mit den Lippen sacht meinen Rücken, und wie aufs Stichwort wurden meine Brustwarzen steif. Und ob das unanständig aussah. 

»Hinreißend«, hauchte er auf meine Haut. 

War ja klar, dass ihm das Kleid gefiel, er hatte es schließ lich selbst ausgesucht. Wenn Bones meine Klamotten auswähl te, fielen sie stets offenherziger aus, als mir lieb war. Wenigs tens einen Slip hatte ich an, wenn auch nur einen ganz kleinen. 

Ich hatte auch meine Prinzipien, da konnte er noch so über zeugend sein. 

Bones legte kurz den Kopf schief. »Deine Mutter ist hier.« 

Ich ging allein nach unten, um sie zu begrüßen, weil Bones noch nicht angezogen war. Seit jenem unglaublichen Abend bei Rodney hatte ich sie nicht mehr gesehen, und ich wollte gar nicht wissen, ob die beiden nun, äh, zusammen waren. Ganz Gentleman, hatte Rodney den Vorfall nicht erwähnt, als er am Morgen zu uns gekommen war, um das Abendessen vorzube reiten. Aber ich hatte gehört, wie Bones ihm zur Begrüßung ein 

»Heil dir, oh Drachenbändiger!« entgegengeschmettert hatte. 

Ich machte die Tür auf… Und das Lächeln gefror mir im Ge sicht. Das konnte  unmöglich meine Mutter sein. 

In ihrem braunen Haar war kein Grau mehr zu sehen, da-für war es frisch gesträhnt. Ob es dem Make-up oder einem chemischen Peeling zu verdanken war, dass sie in weniger als drei Wochen zehn Jahre abgestreift zu haben schien, wusste ich nicht. Ihr dunkelviolettes Samtkleid war enger geschnitten als meins, hatte an einer Seite einen hohen Beinschlitz und reichte ihr auf der anderen bis zu den Knöcheln. Im griechischen Stil bedeckte es nur eine Schulter, und dazu hatte sie sich das Haar locker aufgesteckt, sodass ein paar Strähnen lose herabfielen. 

Nur ihre blauen Augen kamen mir vertraut vor. 

»Catherine.« Sie rauschte an mir vorbei, ohne mich zu umar men. Okay, sie war  doch noch die Alte. »Du solltest dir wirklich etwas Wärmeres anziehen, draußen ist es eiskalt.« 

 Selber hallo, Mom. Oder wer zum Teufel du sein magst. Wie die Frau, die mich großgezogen hat, siehst du jedenfalls nicht aus. 

»Du musst gerade was sagen«, zischte ich. »Dein Schenkel ist bis oben nackt. Mein Gott, wenn Grandma dich so sehen könn te, würde sie sich im Grab umdrehen!« 

Meine Mutter öffnete den Mund, zögerte und lächelte dann. 

»Ich sag ihr nichts, wenn du ihr auch nichts sagst.« 

Ich würde sofort in die Küche gehen, um ehrfürchtig vor Rodney auf die Knie zu fallen. Oh Wunder, er hatte es geschafft, ihr Humor beizubringen, und da hatte ich immer geglaubt, dazu bräuchte es Voodoo, mehrere geköpfte Hühner und jede Menge Gris-Gris. 

»Komm, wir holen dir ein Glas Eierpunsch, Mom«, sagte ich, als ich mich so weit von meinem Schock erholt hatte, dass ich sie ins Wohnzimmer lotsen konnte. »Der hat’s in sich.« 



Den wenig festlichen Kriegsumständen entsprechend war un sere Gästeliste klein. Sie umfasste Rodney, Spade, Rattler, Tick Tock, Ian, Zero und einen weiteren Vampir namens Doc, den Annette als ihren Begleiter mitgebracht hatte. Mencheres war nicht gekommen, was mir durchaus recht war. Außerdem hatte ich Denise, Randy, meine Mutter, Don, Cooper, Dave, Juan und Täte eingeladen. 

Ian war von Bones noch in letzter Minute dazugebeten wor den. Eigentlich hatte ich ihn nicht sehen wollen, da er sich aber auf unsere Seite geschlagen hatte, fühlte Bones sich zu der Ges te verpflichtet. Meine Hoffnung, er würde nicht aufkreuzen, erwies sich als vergeblich. Ich hatte sogar den Verdacht, er wäre überhaupt nur gekommen, weil er wusste, dass ich etwas da gegen hatte - und ihn das diebisch freute. 

Wir saßen im Esszimmer. Ian war später gekommen, und kaum hatte er den Raum betreten, verließen Don und meine Mutter den Tisch. Zusammen mit Dave, Cooper und Juan, die ebenfalls Grund hatten, den Vampir mit den kastanienbraunen Haaren zu verabscheuen, drückten sie sich in der Nähe der Ve randa herum. 

»Nanu, Cat, du kommst mir nervös vor«, wandte sich Ian provozierend an mich, als mein Schweigen allmählich auffiel. 

»Du bist mir doch hoffentlich nicht immer noch gram, weil ich letzten Sommer deinen Ex-Freund entführt habe?« 

Ich widerstand dem Drang, meinen Teller nach ihm zu wer fen. »Natürlich nicht, Ian. Es ist bloß so, dass Bones und ich um diese Uhrzeit normalerweise ficken wie die Kaninchen, da wer de ich schon mal ein bisschen ungeduldig, wenn ich so lange auf meine Action warten muss.« 

Ian fand das gar nicht lustig. »Hast du nichts dagegen, dass sie mich beleidigt, wenn ich euch einen Freundschaftsbesuch abstatte, Crispin?«, wandte er sich an Bones. 

Der zog die Brauen hoch. »Du bist nicht im Geringsten belei digt, und zu erwähnen, mit welchen Mitteln du versucht hast, Cat zu zwingen, sich deiner Sippe anzuschließen, war äußerst unhöflich. Lass uns nicht mehr davon reden.« 

Die Worte waren milde - Bones’ Blick war es nicht. Seine Augen waren schon ganz grün. 

Ian lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Sieh dich nur an, mein Freund. Gleich fährst du die Krallen aus, und dabei habe ich kaum etwas Böses gesagt. Erst dachte ich, du hättest mir Cat aus purem Trotz weggeschnappt, aber so ist es nicht, oder ? Aus gerechnet dich hat die Liebe übermannt.« 

Die beiden kannten sich seit über zweihundertzwanzig Jah ren, hatten gute und schlechte Zeiten miteinander verbracht. 

Um den Tisch herum schien die Luft stickig zu werden. 

»Du bist doch nicht bloß gekommen, um mit mir über meine Frau zu sprechen?« 

Ian beugte sich vor. »Nach dem, was Max ihr angetan hat, hast du jedem blutige Rache geschworen, der darin verwickelt war. Warum sollte ich nicht erst sehen wollen, wie viel sie dir bedeutet, bevor ich mich noch weiter aus dem Fenster lehne, als ich es schon getan habe? Wärst du nur aus verletztem Stolz so wütend gewesen, na ja …« Mit einer wegwerfenden Hand bewegung ließ Ian den Satz unvollendet. »Warum mich und die meinen wegen eines angeknacksten Egos in Gefahr bringen?« 

»Kannst du dich noch daran erinnern, wie ich dir ein Sil bermesser ins Herz gestoßen habe, Ian?«, erkundigte ich mich munter. »Du glaubst gar nicht, wie oft ich mir gewünscht habe, ich hätte es damals umgedreht. Du sprichst von angeknackstem Ego angesichts der Tatsache, dass ich entführt, gefoltert und fast umgebracht worden wäre? Fick dich ins Knie!« 



»Ich will dein Leid nicht kleinreden, Cat«, antwortete Ian prompt. »Ich bringe lediglich mein Interesse an Bones’ Reakti on darauf zum Ausdruck. Max hat seine Strafe verdient, aber sie hätte die kluge Antwort eines Anführers sein können, der zeigt, dass er nicht alles mit sich machen lässt. Du verstehst den Unterschied?« 

Ian sah mich aus seinen durchdringend türkisblauen Augen an. Er war ein berechnender Mistkerl, das wusste ich aus Er fahrung, aber es musste mehr in ihm stecken, als mir bewusst war. Sonst hätte Bones ihm schon vor Jahrzehnten das Licht ausgeknipst. 

Bones neigte den Kopf. »Du hast deine Antwort, Ian. Meine Reaktion ist absolut persönlich, wenn es um sie geht.« 

»Ein Glück für dich, dass Mencheres seine Sippe mit deiner vereinigt und dir zusätzliche Macht verliehen hat. Und wo wir gerade von deiner neuen Allianz sprechen; es geht nicht in mei nen Kopf, warum Mencheres dich mir vorgezogen hat. Schließ lich bin nicht ich es, der mit seiner Frau geschlafen hat.« 

Ich erstarrte, und Bones stieß einen üblen Fluch aus. Ian, dem mein Gesichtsausdruck nicht entgangen war, fing an zu lachen. 

»Hat Crispin dir das etwa nicht erzählt? Keine Ahnung, wa rum. Das war schließlich noch, bevor deine Eltern überhaupt geboren waren.« 

Ich stand vom Tisch auf. Ich würde darüber nicht in Ians Ge genwart diskutieren. Bones folgte mir, als ich auf die Veranda ging. Endlich allein mit ihm, machte ich ihm die Hölle heiß. 

»Warum? Ich weiß ja, dass du dir bei deinem Herumgehu re nicht viel gedacht hast, bevor wir uns kennengelernt haben, aber Patra war die Frau deines Urahns!« 

Seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Ich wusste noch nicht, wer sie war, als es passiert ist. Das Verhältnis zwischen Mencheres und Patra war schon angespannt, bevor ich zum Vampir wurde. Vor einigen Jahrzehnten lernte ich eine Frau kennen, verbrachte die Nacht mit ihr und fand eine Woche spä ter heraus, dass sie mit Mencheres verheiratet war. Patra wuss te, wer  ich war. Sie wollte Mencheres verletzen, verdammt noch mal. Was glaubst du denn, wer es ihm erzählt hat? Damals habe ich nicht verstanden, warum er mich nicht umgebracht hat, aber nach allem, was kürzlich passiert ist, denke ich, er wusste, dass er mich eines Tages brauchen würde.« 

Schlief ein Vampir mit der Frau eines anderen, zog das für gewöhnlich die Todesstrafe nach sich - wenn der Gehörnte da rauf bestand. 

»Gibt es sonst noch etwas, das ich nicht weiß? Denn wehe ich finde heraus, dass du mir noch irgendwas verschwiegen hast.« 

»Das war alles. Ehrenwort.« 

Ich musterte Bones. Er sah umwerfend aus, und je länger ich mit ihm zusammen war, desto mehr wurde mir bewusst, dass auch vor mir schon viele Frauen dieser Ansicht gewesen waren. 

Bestimmt würden noch haufenweise ehemalige Bettgefähr tinnen von ihm auftauchen. Allerdings stand zu hoffen, dass es keine so mächtigen und blutdürstigen wie Patra sein würden. 

»Na schön. Gehen wir wieder rein. Ian vermisst uns be stimmt schon.« 

Bones ignorierte meine sarkastische Bemerkung und zog mich in seine Arme. »Weißt du, dass es schon fast Mitternacht ist?«, flüsterte er. »Noch zwei Tage bis Heiligabend.« 

So viel war seit dem letzten Weihnachtsfest geschehen. Was würde das nächste Jahr bringen? 

»Besseres«, antwortete Bones leise. »Versprochen.« 

Er küsste mich, seine Lippen waren kühler als sonst, aber wer brauchte schon siebenunddreißig Grad Körpertemperatur bei einem Mann, wenn der einem solche Gefühle verschaffen konnte? Mir wurde sogar richtig warm, als seine Hände meinen Rücken hinunterwanderten. 

Ein Zweig, der in der Nähe knackte, verdarb mir die Stim mung und versetzte mich in sofortige Alarmbereitschaft. Bones beendete den Kuss und richtete sich auf. 

»Ich hatte mich schon gefragt, wie lange du uns noch nach spionieren willst, Kumpel.« 

Sein hämischer Tonfall bestätigte, was mir eben erst bewusst geworden war. Gott, wenn wir uns küssten, ließ ich mich derart ablenken, dass es schon gefährlich war. Ein Glück, dass Bones sich noch konzentrieren konnte, auch wenn das wirklich kein Kom pliment für  mich war. Glück war auch, dass der Vampir zwischen den Bäumen nicht gekommen war, um uns umzubringen. 

Wieder knackten Zweige, und aus den Schatten kam Tate hervor. »Hi Cat. Gott, du siehst wundervoll aus.« 

 Oh oh. Warum konnte er uns nicht einfach frohe Weihnach ten wünschen? 

Dave durchbrach die gespannt feindselige Atmosphäre, in dem er zu uns auf die Veranda kam. »Alter, du bist hier.« 

Puh, das war knapp gewesen. 

»Dave.« Tate ließ sich von seinem Freund lächelnd in eine kräftige Umarmung ziehen. Schließlich gesellten sich auch Juan und mein Onkel zu uns. Auf Dons sonst so stoischem Gesicht zeigte sich ein Lächeln, als er vortrat und Tate umarmte. Bones stieß ein zynisches Schnauben aus und ging mit mir nach drin nen, allerdings nicht ohne einen abschließenden Kommentar an Tate zu richten. 

»Du findest bestimmt ohne Probleme zum Gästehaus. Dort wohnst du nämlich.« 

Ian, taktlos wie immer, rückte mir ausgerechnet in diesem Augenblick auf die Pelle. »Die Meinungsverschiedenheiten zwi schen Crispin und dir sind doch hoffentlich beigelegt, oder?« 



»Ja. Du kannst heute Nacht beruhigt schlafen.« 

Ian lachte. Als meine Mutter an uns vorbeischlenderte, beäug te er sie mehr als nur mäßig interessiert. »Ich muss schon sagen, Cat, mir ist durchaus klar, was Max ins Verderben gelockt hat.« 

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. »Würdest du Max bitte nicht vor den Menschen erwähnen, die noch von meiner Fami lie übrig sind?« 

Ians Lächeln wirkte kein bisschen reumütig. »Warum sollten sie mir gram sein? Eigentlich müssten sie mir danken. Hätte ich Max nicht verwandelt, gäbe es auch dich nicht.« 

Daraufhin riss meine Mutter den Kopf herum. Typisch Ian, bei einer solchen Äußerung nicht die Stimme zu senken. Am liebsten hätte ich ihm meine Faust geradewegs in sein dummes Maul gerammt. 

»Gut gemacht«, knurrte ich. »Sie wusste nicht, dass du ihn erschaffen hast.« 

Bones tauchte hinter Ian auf. »Kommst du einen Augenblick mit, mein Freund?« 

Statt Ians Antwort abzuwarten, stieß er ihn einfach auf die Veranda. Ich ging in die entgegengesetzte Richtung, um meine Mutter aufzuhalten, die gerade wütend hinter den beiden her rennen wollte. 

»Catherine!«, fuhr sie mich an, als ich mich vor ihr aufbaute. 

»Geh mir aus dem Weg. Ich habe mit dieser Kreatur ein Wört chen zu reden.« 

Da sie Bones für gewöhnlich als »widerliche Bestie« bezeich nete, bezog sich »Kreatur« vermutlich auf Ian. 

»Mom, ich weiß, wie wütend du bist.« 

Sie versuchte noch immer, an mir vorbeizukommen. »Keine Bange, ich mache keine Szene«, sagte sie und schob sich mit ei nem letzten Rempler an mir vorbei. Für ihre Verhältnisse war das der Gipfel der Zurückhaltung. 



»Du.« Sie marschierte geradewegs auf Ian zu und stieß ihm den Zeigefinger vor die Brust. Er warf einen amüsierten Blick darauf. »Du hast ihren Vater verwandelt? Hast du nicht ge wusst, was für ein Abschaum er war? Oder hast du weder Ver stand noch Vernunft noch Charakter genug, um zu erkennen, was für Monster du erschaffst?« 

Bones stieß ein finsteres Schnauben aus. »Jetzt darfst du aus löffeln, was du dir eingebrockt hast, mein Freund, aber wie aus fallend sie auch werden mag, ich will keine Beleidigungen von dir hören.« 

Ian verdrehte die Augen. »Nein, Justina, meine Nachkom men erschaffe ich durchaus mit Verstand, Vernunft und Cha rakter. Aber wenn ich für alles verantwortlich sein soll, was sie tun, gilt das auch für dich. An dem Tag, als ich deine Tochter kennenlernte, hat sie meinen Freund ermordet. Wie willst du das wiedergutmachen?« 

Ian hatte den Spieß so eiskalt umgedreht, dass ich fast genau so perplex war wie meine Mutter. 

»Noch so einen abscheulichen Vampir?«, säuselte sie, als sie sich wieder gefangen hatte. »Einer der vielen, die versucht ha ben, sich an ihrem Hals gütlich zu tun?« 

»Einen Ghul, der nur seine Pflicht erfüllen wollte, indem er mich vor einer Frau beschützte, die vorhatte, mich in mei nem eigenen Heim zu ermorden«, gab Ian zurück. »Frag Cat. 

Sie wird dir bestätigen, dass ich keinen Versuch unternommen habe, sie zu beißen, bevor sie meinen Freund enthauptet hat.« 

Unbehaglich trat ich von einem Fuß auf den anderen. Woher hätte ich wissen sollen, dass Don seine eigenen Gründe gehabt hatte, mich auf Ian anzusetzen? Für mich war es ein Job wie je der andere gewesen. Nie hätte ich gedacht, dass ich unwissent lich zur Mörderin eines Unschuldigen werden würde. 

»Das mit deinem Freund tut mir leid, aber ich habe ihn für einen Killer gehalten, und er hat sich von hinten an mich he rangeschlichen und wollte mich überwältigen«, antwortete ich. 

»Außerdem hattest du kurz davor zugegeben, zwei Menschen ermordet zu haben, Ian. Deine Angestellten.« 

»Die mich bestohlen hatten«, war Ians Antwort. »Wirklich, Crispin, was würdest du mit Typen anstellen, die dir das Haus ausräumen und versuchen, deine Wertsachen zu verhökern?« 

Bones zuckte mit den Schultern. »Das Gleiche. Wenn man jemandem nicht einmal etwas so Unwichtiges wie seinen Be sitz anvertrauen kann, wie soll man sich da sicher sein, dass er einen in wichtigeren Dingen nicht auch betrügt?« 

»Ganz genau«, pflichtete Ian ihm bei und wandte sich dann mit vielsagendem Blick wieder an meine Mutter. »Was Max be trifft, sind wir also mehr als quitt, Schätzchen. Was legst du mir sonst noch zur Last?« 

Sie machte ein leicht verwirrtes Gesicht, deutete dann aber mit einer Handbewegung auf Bones. »Ihn. Du hast ihn erschaf fen, und wegen ihm sind meine Eltern ermordet worden, wir sind also mitnichten quitt, Vampir.« 

Ein Schatten huschte über Bones’ Züge.   Du hast keine Schuld daran,  ließ ich ihn wissen.   Sie hat unrecht. 

»Allerdings hat er Cat auch beigebracht zu kämpfen, hat sie stärker, schneller und tödlicher gemacht. Glaubst du, sie hätte sonst überlebt? Hat er nicht außerdem sowohl ihr  als auch dir erst kürzlich das Leben gerettet? Willst du mir sagen, das wäre weniger wert als das Leben deiner Eltern?« 

Meine Mutter sah ihn komisch an. Als wüsste sie nicht, wie sie ihn einordnen sollte. Ian erwiderte ihren Blick, offen und unerschrocken. Schließlich, nach einem gespannten Schweigen, machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte davon. 

»Schön, dass wir uns mal aussprechen konnten«, rief er ihr nach. 



Sie antwortete nicht. 

Ian ließ die Hand auf Bones’ Schulter fallen. »Wollen wir wieder reingehen? Hier draußen ist es eiskalt, und deine Frau friert.« Er ließ den Blick über mich wandern und lachte dann. 

»Eindeutig.« 

»Verpiss dich«, fuhr Bones ihn an. 

Ian schlenderte pfeifend davon. Ich schnaubte. »Siehst du? 

Ich hätte doch einen BH anziehen sollen.« Dann wechselte ich das Thema, weil ich nicht wollte, dass der Abend noch weiter verdorben wurde. »Wenn du lieb fragst, darfst du eines deiner Päckchen jetzt schon aufmachen.« 

Bones’ Lippen verzogen sich. »Was muss ich sagen? Bitte? 

Ach Kätzchen, bitte, ich flehe dich an, ich beschwöre dich …« 

»Klappe.« Grinsend zog ich ihn in die Bibliothek und förder te unter der Couch einen Geschenkkarton zutage. Mit einem schnellen Blick stellte ich fest, dass niemand zusah, denn ich konnte jetzt kein Publikum brauchen. Ich hatte nur aus Spaß gesagt, es wäre ein ganz normales Geschenk. Es war etwas an deres. »Bitte.« 

Bones öffnete den Karton, und sein Lächeln wurde anzüg lich. »Wirklich hübsch. Nicht meine Größe, aber wenn du es wünschst, ziehe ich die Dinger gern an.« 

»Spaßvogel. Du sollst doch aussuchen, welches davon  ich an ziehen soll.« 

Er entschied sich prompt. »Das rote.« 

»Ich dachte mir schon, dass du das nehmen würdest.« Meine Stimme war nur ein Hauchen, weil plötzlich ein solches Feuer in seinen Augen loderte. 

Bones beugte sich zu mir, bis seine Lippen meine leicht be rührten. 

»Wie recht du doch hattest.« 
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Das rote Neglige floss an mir herab, dunkel wie Blut auf meiner Haut. Bones hatte mich bei den Hüften gepackt, bäumte sich unter mir auf und stieß Lustschreie aus. 

»Ja, Kätzchen. Weiter … nicht aufhören …« 

Ich schloss die Augen. Meine Finger krallten sich ins Laken, während meine Bewegungen schneller wurden. 

»Ja …« 

Der Augenblick verlor seine Sinnlichkeit, als sich ein feiner Nebel um uns zu bilden schien und die Laken ein Eigenleben entwickelten. Sie wanden sich um meine Hand- und Fußgelen ke, als wäre der Stoff zu einer angriffslustigen Schlange gewor den. Ich wollte Bones sagen, dass er aufhören solle, aber als ich den Mund öffnete, lief Blut heraus. 

»Versuchst du immer noch tapfer zu sein, kleines Mäd chen?«, fragte eine vernichtende Stimme. 

Entsetzen überkam mich. Ich kannte diese Stimme. 

Der Nebel lichtete sich, und ich stieß ein langes, durchdrin gendes Wimmern aus, als Bones und das Bett verschwanden und ich plötzlich vor meinem Vater am Boden lag. Die schlan gengleichen Bettlaken wurden zu Messern, die sich mir in die Handgelenke bohrten. In Bauch, Armen und Beinen hatte ich unerträgliche Schmerzen. 

»Weißt du, was ich jetzt mit dir anstellen werde, kleines Mäd chen?«, fuhr Max fort. »Ich werde dir noch einmal die Kehle herausreißen.« 

Er kam auf mich zu. Ich versuchte mich wegzudrehen, aber die Messer in meinen Handgelenken hinderten mich daran. 

Max lachte, als seine Fänge sich mir näherten. Fieberhaft, aber vergeblich versuchte ich, ihm zu entrinnen. Als seine Reißzäh ne mir langsam die Kehle aufschlitzten, schrie ich. 



»Aufhören … aufhörenaufhörenaufhören …« 

Max presste mir etwas vor den Mund. Ich hustete, keuchte und schluckte, aber einige Augenblicke später löste Max’ Ge stalt sich in Luft auf, und ich sah eine andere Person vor mir. 

»Wach auf, Kätzchen!« 

Da erkannte ich Bones. Vor meinen Augen verheilten die Striemen und Kratzer auf seiner Haut, sodass nur Blutspuren noch verrieten, wo sie gewesen waren. Er hielt mir sein Hand gelenk an die Lippen, sämtliche Bettlaken waren zerrissen, und wir waren nicht allein im Zimmer. 

Auf der Bettkante saß Spade, der mich bei den Schultern ge packt hatte. Er ließ mich los und rückte mit einem erleichter ten Seufzer von mir ab, während ich ihn verständnislos ansah. 

In der Tür standen Dave, Rodney und Tate, hinter ihnen De nise, die hüpfend versuchte, einen Blick auf mich zu erhaschen. 

Dann drückte Bones mich an sich, und ich konnte nur noch seine Brust sehen. 

»Teufel auch, du bist wach.« Er schob mich ein Stückchen von sich und umfing mein Gesicht mit den Händen. »Weißt du, wo du bist?« 

In meinem Schlafzimmer. Splitterfasernackt, genau wie Bones. Spade stand auf, und ich sah weg. Bones und ich waren nicht als Einzige unbekleidet. 

»Bones, was wollen die alle hier ? Spade, zieh dir was an. Scheiß vampire, wollen ständig jedem ihre Familienjuwelen zeigen.« 

Bones drückte mich immer noch an sich. Wenigstens meine Brüste waren verdeckt, solange er mich im Arm hatte. 

»Aus dem Weg, ihr Bestien!« 

Grundgütiger, meine  Mutter war im Flur und wollte ins Zim mer? Die würde umkippen, wenn sie das hier zu sehen bekäme. 

»Spade, Handtuch, Badezimmer«, zischte ich. »Manches lässt man besser im Dunkeln.« 



Er lachte, aber es klang wie ein müdes Seufzen. »Crispin, ihr geht’s gut. Ich ziehe mich zurück. Wenn sie mir weiter Vorhal tungen macht, schwächt es sie vielleicht zu sehr.« 

Auch Spade war mit trocknenden Blutspuren bedeckt. Was hatte das zu bedeuten? Tate starrte mich an, seine Gegenwart war mir unangenehm. Er sollte mich so nicht sehen. 

Ian drängte sich an den anderen vorbei und klappte sein Han dy zu. 

»Ich habe ihm gesagt, dass es funktioniert hat, Crispin. Er meinte, ich soll ihn noch mal anrufen …« 

»Jetzt reicht’s mir aber«, rief ich. Zur Hölle mit Ians nüchter ner Sachlichkeit. »Ich hatte einen Alptraum, hier geht es nicht um einen Anschlag auf mein Leben, also macht, dass ihr raus kommt.« 

Ian warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Anstand und Mo ral gehen ihr wirklich über alles. Wir sprechen uns, Crispin.« 

»Bis dann.« 

Endlich leerte sich das Zimmer. Als der Letzte die Tür zuge macht hatte, ließ ich mich endlich gehen und fing an zu zittern. 

»Gott, das war der schlimmste Alptraum, den ich je hatte. 

Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, mir tut jetzt noch der Hals weh …« 

Was er wirklich tat. Wie war das möglich? 

Bones erwiderte meinen Blick. »Kätzchen, das war nicht nur ein Traum. Es war ein Zauber, der dich in deinem eigenen Alb traum gefangen halten sollte. Dein Hals tut weh … weil du im Traum noch einmal den Tag durchlebt hast, an dem Max dich in seiner Gewalt hatte. Und wärst du nicht aufgewacht, hätte der Zauber seinen Zweck erfüllt und dich getötet.« 

Alles an mir verspannte sich, während ich um Selbstbeherr schung rang. »Woher weißt du, dass es ein Zauber war?« 

»Im Schlaf hast du plötzlich angefangen zu schreien. Charles ist ins Zimmer gestürzt - er war schon im Bett gewesen, des halb war er nackt -, und wir haben versucht, dich aufzuwecken. 

Du hast dich gewehrt wie verrückt. Da wussten wir, dass es kein bloßer Alptraum war, und wenn ich mich konzentrierte, konn te ich deine Gedanken lesen und sehen, was du durchmachen musstest. Wir hatten alle keine Ahnung, was wir tun sollten. 

Ian hat Mencheres angerufen und ihm alles erzählt. Er wusste, was zu tun war.« 

»Wie lange hat es gedauert? Ein paar Minuten?« 

»Eine halbe Stunde ungefähr, obwohl es mir wie eine Ewig keit vorkam.« 

Eine halbe Stunde! »Du hast gesagt, Mencheres wusste, was zu tun war. Wie das?« 

»Weil Patra den Zauber bewirkt hat«, antwortete Bones mit leisem Zorn in der Stimme. »Hexerei ist bei uns verboten, aber Patra hat sie heimlich studiert. Der Zauber muss mit ihrem Blut besiegelt werden, also kann auch nur ihr Blut - oder das ihres Erschaffers - ihn wieder lösen. Mencheres war zu weit weg, um vorbeizukommen, da er aber sein Blut und seine Kraft mit mir geteilt hat, glaubte er, meins wäre vielleicht ausreichend. Und so war es auch.« 

Ich schauderte. Wenn ich das nächste Mal einschlief, würde ich vielleicht nicht wieder aufwachen. Getötet von meinen ei genen Erinnerungen. Was für eine miese Art zu sterben. 

»Patra kann also immer und überall einen solchen Zauber bewirken?« 

Bones’ Lippen verhärteten sich zu einer dünnen Linie. 

»Nein. Nicht wenn sie tot ist.« 

Am Nachmittag rief ich bei drei Restaurants mit Lieferservice an. Schließlich hatte ich mehrere Vampire zu verköstigen. Die Lieferanten hatten keine Ahnung, dass eigentlich sie die Mahl zeit waren, nicht das Essen, das sie brachten. Sie verließen das Haus mit einem ordentlichen Trinkgeld und niedrigen Blutei senwerten. Rodney sorgte für sich und Dave. 

»… bevor wir einen Gegenangriff planen, müssen wir ein Mitglied aus Patras Sippe in unsere Gewalt bekommen«, sag te Ian während einer Gesprächspause. »Oder einen Überläufer finden, das wäre noch besser.« 

»Darin solltest du eigentlich Experte sein.« 

Die bissige Bemerkung kam von Don, und ich stutzte. Seit er erfahren hatte, wer Patra war, hatte er kaum etwas gesagt. 

»Schwachsinn.« Ian seufzte. »Sieh mal, Max hat bekommen, was er verlangt hat. Er wollte seinen Job und seine Sterblichkeit hinter sich lassen, und ich habe ihn verwandelt, weil ich immer Verwendung für clevere, skrupellose Burschen habe. Ende vom Lied.« 

Don warf Ian einen entrüsteten Blick zu. »Ende vom Lied? 

Weißt du, was Max getan hat, als ich herausgefunden hatte, dass er ein Vampir war, und ihn festnehmen wollte? Er hat un sere Eltern ermordet und mir ihre Leichen vor die Tür gelegt! 

Du hast ihn dazu in die Lage versetzt. Du hast ihm die Macht dazu verliehen.« 

Das war mir neu. Als ich erfahren hatte, dass Don mein On kel war, hatte ich ihn gefragt, ob ich noch andere Verwandten hätte, aber er hatte knapp verneint. Nun wusste ich, weshalb ihm das Thema so naheging. 

Ian sah Don an. »Max war schon ein Mörder gewesen, bevor er mir über den Weg gelaufen ist; ich habe ihm nur die Fang zähne gegeben.« 

»Deinen Eltern kannst du nicht mehr helfen, aber deine Nich te ist noch am Leben, alter Freund«, sagte Bones. »Du könntest uns allen einen Gefallen tun, indem du deinen Grips einsetzt, um sicherzustellen, dass das auch so bleibt. Nächstes Thema …« 



Er unterbrach sich und sah zur Holzdecke hinauf. Verwirrt folgte ich seinem Blick. Hatten wir etwa Termiten ? 

»Mencheres ist hier«, verkündete er. 

Auch Spade hob den Kopf. »Ich spüre ihn noch nicht.« 

Bones stand auf. »Ich aber. Und er ist nicht allein.« 

Ich verdrehte die Augen. Klasse. Dann sollten wir wohl mal bei dem neuen italienischen Restaurant anrufen und den Hals des Pizzaboten testen lassen … wobei Denise und ich auch gleich die Hähnchenschnitzel probieren könnten. 

»Wen hat er dabei?«, erkundigte ich mich. 

Bones gab ein zorniges Knurren von sich. »Den verflixten Zirkusgaul.« 

Ian lachte. »Ach was? Dann wird der Abend ja doch noch in teressant.« 

Im Gegensatz zu Ian schien Spade die Neuigkeit nicht amü sant zu finden. »Warum sollte er ihn mit hierherbringen, Cris pin? Er weiß doch, dass ihr beide euch nicht ausstehen könnt.« 

»Ganz zu schweigen davon, dass er nicht wissen soll, wo ich wohne«, murmelte Bones und fing an, nervös auf und ab zu ti gern. »Aber Patra hasst er noch mehr als mich. Meines Feindes Feind ist mein Freund.« 

»Von wem redet ihr?«, fragte ich noch einmal. »Kenne ich den Typen?« 

Bones schnaubte. »Du weißt, wer er ist.« 

Der Lärm eines nahenden Helikopters bereitete der Unter haltung ein vorläufiges Ende. Minuten später kündigte das Knirschen von Metall auf Asphalt die Landung unserer unge betenen Gäste an. 

Aus dem Helikopter tauchten Mencheres und ein anderer Vampir auf. Bones begrüßte seinen Urahn mit einer Umar mung, während er für den anderen nur ein kühles Nicken üb rig hatte. 



 Bones irrt sich. Ich weiß nicht, wer das ist,  dachte ich, nach dem ich einen Blick auf den unbekannten Vampir geworfen hat te. Er war etwa einen Meter achtzig groß, hatte ein eckiges, von langem braunem Haar umrahmtes Gesicht und einen kurzen Bart. Die bleiche, breite Stirn betonte die tiefliegenden Augen. 

Er war zwar nicht gut aussehend im klassischen Sinne, aber dennoch eine markante Erscheinung. Ich hätte mich daran er innert, wenn ich ihm schon einmal begegnet wäre. 

Er streckte mir eine narbenübersäte Hand hin. »Du musst die Gevatterin Tod sein.« 

Er hatte einen sonderbaren Akzent, und die Begrüßung fiel auch nicht eben typisch aus, aber ich hatte schon Schlimmeres erlebt. »Ich stehe leider gerade ein bisschen auf dem Schlauch«, antwortete ich und schüttelte ihm die Hand. 

Prickelnde Macht schoss mir in den Arm. Wer er auch sein mochte, er war ein Meister. Und schätzungsweise ein paar hun dert Jahre alt. 

»Das glaube ich kaum.« Er musterte mich mit demselben forschenden Blick wie ich ihn. 

»Hör auf, sie mit den Augen auszuziehen«, fuhr Bones ihn an. »Du warst zwar nicht bei der Hochzeit, aber dir ist wohl klar, dass sie meine Frau ist.« 

Der Fremde lachte. Er hatte ungewöhnliche Augen, fiel mir auf. Kupferfarben mit leuchtend grünem Rand. »Meine Ein ladung ist wohl in der Auslandspost verloren gegangen.« 

Bones ignorierte die Bemerkung. »Mencheres, ich hoffe, du hast ihn aus gutem Grund mitgebracht.« 

»Er hat Informationen«, sagte Mencheres und wandte sich dann an mich. »Ah, Cat. Schön, dich wiederzusehen.« 

Nach all der Zeit hätte man meinen können, ich wäre schlau er, aber mein erster Gedanke war:  Kann ich von mir nicht be haupten. 



Bones warf mir einen Blick zu. Ich verzog das Gesicht.   Ist mir so rausgerutscht!  Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, wa rum ich instinktiv immer mit Abneigung auf Mencheres rea gierte. Vielleicht waren wir in einem früheren Leben Feinde ge wesen. Inzwischen hielt ich nichts mehr für unmöglich. 

Mencheres ließ meine unhöflichen Gedanken unkommen tiert, also versuchte ich wenigstens mit Worten höflich zu sein. 

»Mencheres. Hi.« 

»Bringen wir’s hinter uns«, knurrte Bones und wandte sich an den anderen Vampir. »Kätzchen, das ist Vlad.« 

Bevor ich mich eines Besseren besinnen konnte, entfuhr mir ein trockenes Lachen. Junge, da hatte aber jemand eine Profil neurose. »Nicht gerade originell. Du bist jetzt der dutzendste Vlad, dem ich begegne.« 

Seine schmalen Lippen verzogen sich. »Die anderen haben wohl kaum von Geburt an so geheißen.« 

Ich wartete auf die Pointe, aber sie kam nicht. Bones hatte immer noch diesen verärgerten, aber ernsten Ausdruck im Ge sicht, und da fiel mir auf, dass auch keiner der anderen Vam pire lachte. 

Schließlich fand ich meine Sprache wieder. »Du bist  Draculal Das soll wohl ein  Witz sein!« 

Während ich noch völlig perplex war, sagten die anderen Gäs te hallo. Alle grüßten Vlad mit verhaltener Höflichkeit, nur An nette nicht. Die gab ihm einen Kuss auf den Mund, der mich dazu brachte, sie mit einem Kopfschütteln anzusehen. 

 Ach, Dracula auch, Annette? Wenn es Frankenstein und den Wolfsmenschen gäbe, hättest du mit denen bestimmt auch schon einen flotten Dreier hingelegt. 

Mencheres keuchte. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich gesagt, er musste lachen. 

»Pass auf, was du denkst, verdammt«, gab Bones mir mit ei nem erneuten Blick zu verstehen. Ich hörte also auf, über An nettes sexuelle Eskapaden nachzugrübeln, und konzentrierte mich auf die untote Legende vor mir. 

»Dracula. Als ich sechzehn war und so viel wie möglich über Vampire herausfinden wollte, habe ich eine Menge über dich gelesen. Bei Bram Stoker bist du ja vergleichsweise gut weg gekommen, in den Geschichtsbüchern schneidest du sehr viel schlechter ab.« 

Prompt verschwand Bones’ missbilligender Gesichtsaus druck, und er schenkte mir ein anerkennendes Grinsen. Ich verdrehte die Augen.   Ihn kann ich also ruhig beleidigen, bloß Annette nicht? Heuchler. 

»Ich möchte nicht Dracula genannt werden, und du solltest nicht vorschnell alles glauben, was du in Geschichtsbüchern liest. Was wird man wohl über dich einmal zu sagen haben, Ca therine?« 

»Ich heiße Cat«, korrigierte ich ihn prompt. »Merk dir mei nen Namen, dann merke ich mir deinen.« 

Als alle Begrüßungen ausgetauscht waren, machten wir es uns im Aufenthaltsraum bequem. Ja, das Wohnzimmer hätte ein hübscheres Ambiente geboten, aber ich wollte es gemütlich haben, wenn ich mit einer historischen Berühmtheit den Mord an einer anderen plante. Vlad nahm im Sessel neben mir Platz wie auf einem Thron. Das kleine verschmitzte Lächeln, das er Bones dabei schenkte, ließ mich vermuten, dass er es nur tat, um ihn zu provozieren - was ihm auch gelang. Bones ließ sich neben mir auf der Couch nieder und ergriff demonstrativ mei ne Hand. 

Allen Umständen zum Trotz wollte die Zehnjährige in mir Vlad mit Fragen bombardieren. Wer  liegt in der Kirche neben deiner Burg begraben? Hast du wirklich den Gesandten des Sultans die Turbane am Kopf festgenagelt, als sie sich weiger-ten, sie abzunehmen? Wann wurdest du zum Vampir - bevor oder nachdem du auf einem Schlachtfeld angeblich bei einem Bankett zwischen lauter Gepfählten Gläser voller Blut getrun ken hast? 

»Ein Bauer von meiner Statur. Ja. Danach, und eigentlich habe ich Rotwein getrunken.« 

 Verflucht,  dachte ich und schottete meine Gedanken ab.   Noch so einer. 

»Beeindruckend.« Vlads Blick wanderte von mir zu Bones. 

»Wo hat sie nur gelernt, solch außergewöhnliche geistige Barrieren aufzubauen? Verheimlichen Sie mir etwas, junger Mann?« 

»Bevormunde mich nicht in meinem eigenen Haus, du ver trocknete alte Fledermaus. Du bist Gast hier, also benimm dich entsprechend.« 

»Vlad …« Leichter Tadel schwang in Mencheres’ Stimme. 

Interessant war allerdings, dass Vlad darauf mit einem versöhn lichen Fingerschnippen reagierte. 

»Du hast ja recht. Ich habe versprochen, unsere Differenzen zum Wohl aller beiseitezulassen - darum bin ich hier. Du weißt, dass ich nichts für dich übrighabe, Bones, und dir geht es mit mir nicht anders. Hätte Patra gegen dich Partei ergriffen, ohne sich zugleich mit Mencheres anzulegen, säße ich vermutlich heute sogar bei ihr.« 

Bones zuckte mit den Schultern. »Und wenn Mencheres nicht wäre, hätten wir beide das schon längst unter uns aus gemacht. Aber Mencheres hält große Stücke auf dich, und da für gibt es sicher einen Grund. Ich will also seinem Urteil ver trauen und annehmen, dass du nicht das wertlose Stück Dreck bist, für das ich dich halte.« 

Ich stutzte. Was für ein unschöner Waffenstillstand. 

Mencheres erhob sich. Seine vollendeten Umgangsformen ließen ihn harmlos erscheinen, aber ich wusste, dass der äuße re Eindruck täuschte. Im Kampf war er bestimmt ein furcht erregender Gegner. 

»Bones, ich habe mit Bestürzung vernommen, dass Patra Ma gie gegen Cat eingesetzt hat. Wie du weißt, ist Vampiren Zau berei verboten. Aber wir haben einen Vorteil. Das Bewirken eines solchen Zaubers wird Patra tagelang schwächen, was uns wiederum Zeit verschafft, gegen sie vorzugehen, wenn es uns gelingt, sie zu finden. Vlad weiß vielleicht, wo sich ein Mitglied ihrer Sippe aufhält.« 

Bones warf Vlad einen unterkühlten Blick zu. Der allerdings grinste ihn nur an. 

»Hättest nie gedacht, dass du mich mal brauchen würdest, was?« 

»Du weißt doch längst, ob du es mir verraten willst oder nicht. Also spuck’s aus oder verpiss dich«, antwortete Bones knapp. 

Vlads Blick huschte zu mir und dann, seltsamerweise, zu Tate. 

»Ich wittere sein Verlangen nach Cat. Er versucht nicht ein mal, es zu verbergen. Kotzt dich ziemlich an, dass einer deiner Leute offen nach deiner Frau giert, was?« 

»Hey, Augenblick mal«, mischte ich mich ein. Bones zog nur gereizt die Brauen hoch und knurrte Vlad an: »Was soll das heißen?« 

Das schmallippige Grinsen des Vampirs wurde breiter. »Dazu komme ich noch.« 
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 Der Nikolaus sieht aus, als hätte er mehr nur als einen Eier punsch intus,  dachte ich, als ich an der bunten Menge vorbei schlenderte, die sich für ein Foto mit dem guten alten Weih nachtsmann angestellt hatte. Im Augenblick hätte ich auch nichts gegen ein Gläschen Hochprozentiges einzuwenden ge habt. 

Tates Arm schloss sich enger um mich. Ich fühlte mich im mer noch unwohl angesichts dieser körperlichen Nähe zu ihm, aber ich beherrschte mich. Was gaben wir doch für ein hübsches Paar ab. 

»Du bist wunderschön«, flüsterte Tate, den Mund dicht an meiner Wange. Seine Lippen wanderten tiefer, bis sie schließ lich auf meinen landeten. 

In meinem Job war ich es gewohnt, untote Zielpersonen zu küssen. Hey, wenn man ein geiles Luder auf Männerfang spielt, wird das von einem erwartet. Aber Tate war weder eine Zielper son noch ein Fremder noch sonst irgendjemand, der am Ende der Nacht tot sein würde. 

Es sei denn natürlich, mit Bones gingen die Pferde durch, und er brachte Tate um, bevor die Scharade vorüber war. 

Tates Lippen fühlten sich kühl an, aber das änderte sich beim Kontakt mit meiner warmen Haut. Er küsste auch nicht schlecht, wie ich mir widerwillig eingestehen musste, obwohl er nicht so weit ging, mir die Zunge in den Hals zu stecken. Ich versuchte, nicht näher darüber nachzudenken, dass ich gera de meinen besten Freund küsste. Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, die Sache wie einen ganz normalen Job anzugehen, was mir nicht gelang. 

Ein wenig abrupter, als ich es in meiner Rolle hätte tun sollen, wich ich von ihm zurück. 



»Äh … Ich hätte gern eine Zuckerwatte«, stammelte ich. 

Tate senkte den Kopf und flüsterte ein einziges Wort. 

»Feigling.« 

Er hatte recht. Wäre das hier ein Job wie jeder andere gewe sen, hätte ich keinerlei Probleme damit gehabt, ein wenig Lei denschaft vorzutäuschen, ihm die Fangzähne mit der Zunge zu polieren und der Glaubwürdigkeit halber womöglich sogar sei nen Arsch zu begrapschen. Aber vor mir stand Tate ,  und das be deutete, dass ich längst nicht so unvoreingenommen wie sonst an die Sache herangehen konnte. Von meiner emotionalen Dis tanzlosigkeit einmal abgesehen lebte ich auch in der ständigen Furcht, Bones könnte irgendwo auftauchen, um Tate den Kopf abzureißen. 

Ja, Vlad hatte ganz recht. Absolut  niemand würde auf die Idee kommen, Bones würde mich mit einem Typen auf den Rummel gehen lassen, den er so hasste. 

Über uns erklang das ausgelassene Gekreische der Kinder, die im Teetassenkarussell gerade besonders wild herumgewir belt wurden. Von der Walzerbahn zu unserer Linken hörte man ähnliches Gejuchze. Die vielen anderen Fahrgeschäfte, das Stimmengewirr der Besucher, die lautstarke Weihnachtsmusik und das metallische Kreischen der Maschinen trugen das Ihre zu dem lärmenden Durcheinander bei. 

Vlad zufolge musste sich irgendwo in diesem ganzen Rum mel auch Anthony, einer von Patras Spießgesellen, aufhalten. 

Anthony liebte Weihnachtsmärkte. So sehr sogar, dass er nicht mal die Klugheit besaß, sich während des Krieges von ihnen fernzuhalten. Aber andererseits glaubte wohl jeder, dass es im mer die anderen waren, die erwischt, verraten, verfolgt oder er mordet wurden. Ich selbst auch. Nie im Leben wäre ich auf die Idee gekommen, Max könnte bei meiner Mutter auf mich lau ern. Ich konnte es Anthony also kaum verübeln, dass er glaub te, niemand wüsste, welchen Weihnachtsmarkt er heute Abend besuchen würde. 

Vielleicht tauchte er nicht mal auf, und Vlad hatte sich nur einen Spaß mit Bones erlauben wollen. Immerhin hatte dem die Vorstellung, ich würde mich als Tates Freundin ausgeben, gelinde gesagt gar nicht gefallen. Er hatte dermaßen geflucht, dass sogar ich die Stirn gerunzelt hatte. »Sieht aus, als käme Weihnachten für dich dieses Jahr früher«, hatte er schließlich zu Tate gesagt, als er zugeben musste, dass die Idee brillant war. 

Natürlich hätte Vlad auch Schlimmeres vorhaben können. 

Mencheres allerdings glaubte nicht, dass er uns in eine Falle locken wollte. Bones offensichtlich auch nicht, sonst hätte er mich gar nicht erst gehen lassen. Riskant war es aber trotzdem, einem Vampir zu trauen, der Bones hochoffiziell nicht ausste hen konnte. 

»Konzentrier dich aufs Wesentliche«, zischte ich Tate zu und vermied es, ihm in die Augen zu sehen. 

Er schnaubte. »Mach ich doch.« 

Das brachte mich dazu, auf dem Weg zum Zuckerwattestand abrupt innezuhalten. Tate und ich hatten in letzter Zeit nie mehr unter vier Augen gesprochen, und so war dies die beste Gelegenheit, um ein paar Dinge klarzustellen. 

»Sieh mal, Tate, du musst über diese …   Sache mit mir hin wegkommen. Das wirkt sich negativ auf unsere Freundschaft, unsere Arbeit aus. Und jedes Mal, wenn du vor Bones davon anfängst, spielst du mit deinem Leben.« 

Tate kam näher und senkte die Stimme, was bei all dem Hin tergrundlärm eigentlich nicht nötig gewesen wäre. Ein Vampir hätte schon ziemlich nahe sein müssen, um uns belauschen zu können. 

»Weißt du, warum ich ständig über meine Gefühle für dich spreche? Weil ich jahrelang kein Wort darüber verloren habe. 



Wir waren Freunde, aber ich hatte gehofft, dass sich mit der Zeit mehr daraus entwickeln würde. Ich werde nicht noch ein mal den Fehler machen, so lange zu zögern. Es ist mir egal, ob ich dem Gruftie damit auf den Geist gehe oder ob es dir pein lich ist. Ich habe lange genug so getan, als wollte ich nur dein Kumpel sein.« 

Tate beugte sich zu mir herunter, und ich konnte entweder zulassen, dass er sich an mich presste, oder mich von ihm los reißen und eine Szene machen. 

»Versuch nicht, mir weiszumachen, du hättest noch nie da rüber nachgedacht«, sagte er leise. »Ich weiß noch, wie wir uns in dieser einen Nacht geküsst haben, bevor Bones wieder auf getaucht ist. Damals hast du mich nicht wie einen Kumpel be handelt.« 

 War ja klar, dass das wieder kommt,  dachte ich, während Är ger und Frustration in mir um die Oberhand rangen. Ein Abend voller Drinks und Einsamkeit hatte damals zu einem Kuss ge führt, der nie hätte sein sollen. 

»Du bist ein gut aussehender Mann, und ich bin nicht aus Stein. Ja, der Gedanke ist mir auch das eine oder andere Mal gekommen. Aber das war, bevor Bones wieder in mein Leben getreten ist. Ich kann ehrlich behaupten, dass es seitdem nicht mehr vorgekommen ist.« 

»Manchmal hasse ich Don«, zischte Tate. 

Jetzt kam ich nicht mehr mit. »Was hat mein Onkel denn da mit zu tun?« 

»Don hat seit deiner Geburt gewusst, was du bist, und bevor ich dich kennengelernt habe, kannte ich ihn schon drei Jahre. 

 Drei Jahre,  Cat. Das macht mich wahnsinnig. Don hätte dich einfach nur sechs Monate früher ausfindig machen müssen. Dann wärst du mir und nicht Bones zuerst über den Weg gelaufen. Wir hätten uns gemocht, du hättest dich von mir angezogen gefühlt, und als dein Kollege wäre ich der perfekte Mann für dich gewe sen. Du hättest dich in mich statt in Bones verliebt.« 

Es erstaunte mich, dass er sich so viele Gedanken darüber gemacht hatte … Und das Schlimmste war, dass ich womöglich tatsächlich etwas mit Tate angefangen hätte, wenn ich Bones nicht zuerst begegnet wäre. Es wäre vielleicht nicht die große Liebe gewesen, aber Tate war durchaus mein Typ. 

»Oder ich wäre bei meinem ersten Auftrag ums Leben ge kommen, das ist wahrscheinlicher, denn Bones hätte mich ja nicht ausbilden können. Und selbst wenn alles so gelaufen wäre, wie du es dir vorstellst, hätten wir keine Zukunft gehabt.« 

»Warum?« 

»Bones wäre als Killer auf mich angesetzt worden. Den Job hat man ihm in den Jahren unserer Trennung angeboten, als sich unter den Untoten noch nicht herumgesprochen hatte, dass zwischen uns eine Verbindung besteht. Also hätte mich Bones entweder umgebracht oder sich von mir als Mischling so ange zogen gefühlt, dass er mich gefangen genommen hätte, wie er es anfangs auch getan hat. Es gibt Menschen, die sind einfach nicht füreinander geschaffen.« 

»Das glaube ich nicht«, entgegnete Tate; der Trotz stand ihm ins Gesicht geschrieben. 

Tate gab nie auf, egal wie aussichtslos die Lage war, deshalb war er ja ein so guter Soldat. In diesem Fall aber hatte er sich in etwas verrannt. 

»Die Dinge ändern sich«, sagte ich schließlich. »Eines Tages wirst du eine Frau kennenlernen, die dich erkennen lässt, dass das, was du für mich empfunden hast, keine echte Liebe war. 

Und wenn das passiert, werde ich mich für dich freuen.« 

Tate schüttelte den Kopf. »Oder du merkst, dass Bones nicht der Mann ist, für den du ihn gehalten hast, und verlässt ihn. 

Komm schon, Cat, du kennst ihn doch kaum.« 



»Ich kenne Bones nicht?«, fragte ich ungläubig. »Du machst wohl Witze?« 

»Er ist fast zweihundertfünfzig Jahre alt, und du bist ins gesamt nicht mal ein Jahr mit ihm zusammen«, sagte Tate nur. 

»Ich weiß, worauf es ankommt«, sagte ich mit fester Stimme, ich war sauer. 

»Oder du bist blind vor Liebe. Bones ist ein Ex-Stricher, Cat. 

Seit Jahrhunderten ist es sein Handwerk, Frauen Liebe vorzu gaukeln. Annette hat mir das eine oder andere über ihn erzählt, und ich muss sagen, manchmal weiß ich nicht, ob ich Bones ab stechen … oder ihm auf die Schulter klopfen soll. Jemand wie der wacht nicht eines Morgens auf, vergisst alles, was gewesen ist, und wird zum treu sorgenden Ehemann.« 

Tates Stimme wurde rauer, leiser, und er drehte sich so, dass ich ihn ansehen musste. 

»Ich aber stehe jetzt seit fast fünf Jahren an deiner Seite. Du weißt, dass du mir vertrauen kannst. Du weißt, dass ich dich nie anlügen, dich nie betrügen würde, ganz im Gegensatz zu ihm. 

Vielleicht nicht heute oder morgen, aber irgendwann wird es so weit sein. Und dann wirst du ihn verlassen. Und ich werde auf dich warten.« 

Die Unterhaltung führte zu nichts. So viel also dazu, ihn ein wenig auf den Boden der Tatsachen zurückzubringen. Mit ei nem letzten wütenden Blick in Tates Richtung setzte ich mein falsches Lächeln auf und machte mich endgültig auf zum Zu ckerwattestand. Wenn ich mich hier schon nicht mit Gin voll laufen lassen konnte, würde ich wenigstens Zuckerwatte schle cken, bis hoffentlich Anthony auftauchte. 

Drei Portionen Zuckerwatte und zwei Runden auf dem Riesen rad später - hey, von da oben aus hat man einfach die beste Aus sicht - war immer noch kein Anthony in Sicht. Und abgesehen von Tate auch kein anderer Vampir. Zehn Uhr war vorbei, und die kleineren Kinder waren inzwischen fast alle verschwunden. 

Der Nikolaus machte mit fortschreitender Uhrzeit ein immer unfreundlicheres Gesicht. Vermutlich zählte er schon die Mi nuten bis Mitternacht, wenn der Rummel schließen würde. 

Seit unserer Auseinandersetzung hatten Tate und ich kaum miteinander gesprochen. Wir gaben weiter das glückliche Pär chen. Tate vergnügte sich am Schießstand. Sehr zum Leidwesen des Betreibers, denn mit seiner militärischen Ausbildung und dem gerade erworbenen Vampirstatus schoss Tate nicht ein ein ziges Mal daneben. Was zur Folge hatte, dass ich den Rest des Abends mit einem riesigen Plüscheisbären im Arm herumlau fen musste. 

Oh ja. Spätestens jetzt hätte uns  wirklich keiner mehr für Vampirjäger gehalten. 

Umso größer war meine Überraschung, als Tate mich abrupt herumriss und küsste, als gäbe es kein Morgen mehr. Meine erstickten Protestlaute erstarben, als er flüsterte: »Er ist hier.« 

Ich ließ den Eisbären fallen, schlang Tate die Arme um den Hals und erwiderte seinen Kuss ebenso leidenschaftlich, während ich versuchte, die Präsenz des anderen zu erspüren. 

 Da.  Etwa fünfzig Meter entfernt hing knisternd eine über menschliche Aura in der Luft.   Wie schön, dass du doch noch zum Spielen gekommen bist, Anthony.  Falls es nicht irgend ein anderer Vampir war, der einen harmlosen Bummel über den Weihnachtsmarkt machte. Das wäre mal wieder typisch gewesen. 

Das Kraftfeld näherte sich. Wer immer es ausstrahlte, hatte Tate ebenfalls bemerkt, denn er kam direkt auf uns zu. Ich küss te Tate noch inniger. Der stöhnte und schloss die Arme fester um mich. Als er schließlich den Kopf hob, war ich ziemlich au ßer Puste, so fest hatte er mich gepackt und abgeknutscht. 



Der Vampir war jetzt nur noch zehn Meter entfernt. Tate machte keinen Hehl daraus, dass er ihn bemerkt hatte. Er sah ihn direkt an und ließ ein ganz leichtes grünes Funkeln in seine dunkelblauen Augen treten. 

»Was willst du?« 

Ich drehte mich um und stutzte.   Das war der Typ, den wir ausschalten sollten? 

Große braune Augen sahen mich aus dem Gesicht eines höchstens Vierzehnjährigen an. Der Vampir hatte schwarz gelocktes Haar, eine etwas zu große Nase und einen schmäch tigen Körperbau, der sein kindliches Aussehen noch betonte. 

»Ich habe dich noch nie gesehen«, sagte er. Seine Stimme passte schon eher zu seiner Aura. Er sah vielleicht aus wie ein Milchbubi, aber die Energie, die er ausstrahlte, verriet, dass er mindestens ein paar Jahrhunderte auf dem Buckel hatte. 

Tate ließ mich ein wenig zurücktreten, löste aber den Arm nicht von meinen Schultern. »Warum solltest du?« 

Der Vampir lächelte und ließ seine Grübchen sehen. Gott, jetzt wirkte er sogar noch jünger. 

»Weil ich viele Leute aus unserem … Land kenne. Dich aber nicht.« 

Tate schenkte dem Vampir ein frostiges Lächeln. »Ich bin neu hier, könnte man sagen. Ich heiße Tate.« 

Der Vampir hob herausfordernd den Kopf. »Wer ist dein Meister?« 

»Ein Arschloch«, antwortete Tate prompt, und ich hätte ihm am liebsten eine gelangt. 

Der Vampir stieß ein trockenes Lachen aus, das wieder nicht zu seiner kindlichen Erscheinung passte. »Sind sie das nicht alle? Ich bin Anthony.« 

 Bingo!,  jubelte ich innerlich. Stand zu hoffen, dass Anthony nicht doch ein Gedankenleser war, sonst wären wir angeschis sen, aber Bones hatte mir ja versichert, dass solche Fähigkeiten sehr selten waren. 

»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte An thony, immer noch mit diesem entzückenden Lächeln auf dem Gesicht. 

Tate verdrehte die Augen. »Warum sollte ich? Ich bin nicht auf der Jagd. Meine Freundin und ich wollen einfach nur einen netten Abend miteinander verbringen.« 

»Lass mich dir einen Rat geben, Kleiner«, sagte Anthony. 

Ein unbeteiligter Zuhörer hätte es bestimmt lustig gefunden, dass ein Typ, der so jung aussah, Tate Kleiner nannte. »Wenn du einem von uns begegnest, stellst du dich vor, und zwar auch mit dem Namen deines Meisters. Sonst fühlt sich am Ende mal einer auf den Schlips getreten und meint, er müsste dir Manie ren beibringen.« 

»Bones.« Tate legte bewusst eine Pause ein, bevor er noch einmal »Arschloch« murmelte. 

Ja, ich wusste, dass es zu seiner Rolle gehörte, aber ich wuss te auch, dass er es ernst meinte, sodass ich ihm jetzt erst recht eine scheuern wollte. 

Anthony sah sich um, so schnell, dass es mir entgangen wäre, wenn ich nicht jede seiner Bewegungen mit Argusaugen ver folgt hätte. 

 »Der Tate bist du also«, murmelte er. 

Tate verschränkte die Arme vor der Brust. »Wärst jetzt nicht eigentlich du an der Reihe?« 

Anthonys Lächeln wurde herausfordernd. »Patra«, antwor tete er, auf Tates Reaktion gespannt. 

Tate sondierte die Umgebung, allerdings sehr viel auffälliger, als Anthony es getan hatte. Auch ich sah mich um, tat aber, als wäre ich verwirrt. 

»Worum geht es eigentlich?«, erkundigte ich mich. 



»Um nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest, Baby«, antwortete Tate und drückte mich beruhigend ein we nig fester an sich. »Anthony hier, äh, arbeitet für ein Konkur renzunternehmen. Es geht um einen Auftrag, den sowohl seine als auch meine Firma an Land ziehen will. Wenn es nach mir ginge, könnte seine Chefin ihn ruhig haben.« 

Anthony zog die Brauen hoch. »Tatsächlich? Ganz schön mutig, sich einem Fremden gegenüber so über seinen … Vor gesetzten zu äußern.« 

»Sagen wir doch einfach, ich hatte bereits die Chance, für dei ne Chefin zu arbeiten, habe sie nicht genutzt, und jetzt bereue ich, ein gutes Geschäft für ein weniger gutes ausgeschlagen zu haben«, antwortete Tate. Seine eben noch entspannte Haltung drückte nun offene Herausforderung aus. 

Anthony hatte wohl erfahren, welche Rolle Tate kurz vor der Explosion von Mencheres’ Haus gespielt hatte, denn er nickte. 

»Was, wenn dein Fehler wiedergutzumachen wäre? Zufällig weiß ich, dass meine Chefin großes Interesse an Informationen hat, die ein …   Industriespion ihr liefern könnte.« 

Tate lächelte. »Was springt für mich dabei raus ? Ich müsste nämlich auf Geld  und Schutz bestehen.« 

Anthony machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie großzügig meine Arbeit geberin ihre Angestellten entlohnt.« 

 Jede Wette,  dachte ich zynisch.   Es sei denn, es handelt sich um solche, die nur für sie arbeiten, weil sie sonst ihre Familien umbringt. 

»Musst du jetzt über Geschäftliches reden?«, fragte ich, scheinbar verstimmt. 

Anthony schien mich zum ersten Mal zu bemerken. Er mus terte mich eingehend, und das hatte gar nichts Kindliches an sich. Typisch, dass er mir aufgrund meines schlagenden Her zens zunächst keinerlei Bedeutung beigemessen hatte. 

»Wie heißt denn deine Freundin, Tate?« 

»Kathleen«, antwortete Tate. Kathleen war mein zweiter Vor name. »Ist sie nicht umwerfend?« 

»Durchaus«, pflichtete Anthony ihm bei und kam näher. Sei ne Augen blitzten. »Aber so wie sie aussieht, mit dem roten Haar und dem schlagenden Herzen, erinnert sie mich sehr an jemanden, von dem ich mal gehört habe.« 

Offene Herausforderung lag in seiner Stimme. Ich schenkte Anthony meinen unschuldigsten Augenaufschlag. 

»Ich steh auf Rollenspiele«, antwortete Tate in leicht gereiz tem Tonfall. »Deshalb habe ich Kathleen gebeten, sich die Haare zu färben und Kontaktlinsen zu tragen. Was dagegen?« 

Urplötzlich hatte Anthony meine Jeans gepackt und zerrte daran, bis er meine linke Hüfte entblößt hatte, dann die rechte. 

An beiden Seiten war nichts als glatte, makellose Haut zu sehen. 

Tate kochte vor Wut, während ich ein Lächeln unterdrücken musste.   Tja, mein Bester. Das Tattoo ist weg. Hat verdammt wehgetan, als Max es mir abgesäbelt hat, was du natürlich nicht wissen kannst, aber jetzt kommt es mir gelegen. 

»Rühr sie noch einmal an, und unser Gespräch ist beendet«, knurrte Tate. 

Anthony schien sich zu entspannen. »Ist sie eine gute Ko pie?« 

Tate zuckte mit den Schultern. »Kommt hin.« 

Ich hatte mir das Haar wieder rot färben lassen, und so roch es tatsächlich, als wäre die Farbe nicht echt. Dazu trug ich noch Kontaktlinsen mit blauen Einsprengseln, die meine Augen nicht ganz grau erscheinen ließen. Dank Selbstbräuner leuch tete meine Haut auch nicht wie sonst. Die Idee stammte von Vlad. Der gute Dracula war ein gerissener Hund. 



So weit kam unser Rollenspiel-Märchen ganz gut an. An thony rannte weder um sein Leben noch, um seine Waffen zu holen. 

»Musst du von dieser  anderen Frau sprechen?« 

Ich zog eine Schnute, was man angesichts des Themas auch erwarten durfte. Tate küsste mich auf den Scheitel. 

»Ich hör ja schon auf, Baby.« 

»Können wir dann heimgehen?« Wieder mit schmollendem Unterton. 

Tate sah mit nachsichtigem Lächeln auf mich herunter. »Ich habe noch kurz was zu erledigen, dann hast du mich ganz für dich.« 

Anthony leckte sich die Lippen. »Ausgezeichnet. Ich brin ge dich zu meinem Abteilungsleiter, Hykso, damit wir das Ge schäft abschließen können. Ich hole nur schnell meinen Wagen. 

Ist weniger auffällig.« 

»Geht nicht, mein Freund«, entgegnete Tate; hinter seinem verbindlichen Tonfall war eiserne Härte zu hören. »Du könntest deine Meinung ändern und auf die Idee kommen, noch andere mit ins Boot zu ziehen, und ich habe keine Lust, den Rest des Abends als  toter Toter verbringen zu müssen.« 

Anthony schaffte es, eingeschnappt zu wirken. »Nichts läge mir ferner.« 

Tate lächelte unbeeindruckt. »Dann gehen wir jetzt gemein sam.« 

Anthony biss sich mit seinen gewöhnlichen Menschenzäh nen auf die Unterlippe. Er wirkte dabei so jungenhaft, dass man ihn für eines der älteren Kinder hätte halten können, die sich für ein Foto mit dem Weihnachtsmann angestellt hatten. Un schlüssig sah er sich in der Menge um. Vielleicht bereute er es einfach, schon gehen zu müssen, vielleicht hatte er tatsächlich Böses im Sinn gehabt. 



Am liebsten hätte ich mir Anthonys »Abteilungsleiter« ge schnappt. Je höher wir in Patras Befehlskette stiegen, desto bes ser war es für uns. 

»Wenn wir nicht mit ihm gehen, will ich wirklich heim«, flüsterte ich und schmiegte mich auf eine Art und Weise an Tate, dass meine Argumente für jedermann offensichtlich wa ren. 

»Du hast fünf Sekunden, bis sie mich umstimmt«, ver kündete Tate und küsste mich mit einer Leidenschaft, die so hemmungslos war, dass man sie unmöglich für gespielt halten konnte. 

»Also schön, gehen wir«, sagte Anthony. 

Tate löste sich widerwillig von mir. Seine Pupillen waren von grünen Schlieren durchzogen. Er hatte mich so ungestüm ge küsst, dass meine Lippen leicht geschwollen waren; ein bisschen außer Puste war ich auch. 

»Wird’s  heute Nacht noch was?«, kam es gereizt von Antho ny, der bereits mit der Rücksichtslosigkeit eines vielbeschäftig ten Vampirs durch die Menge pflügte. 
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Wir folgten Anthony auf den Parkplatz. Er hatte eine schwarze Stretchlimousine. Als wir uns dem Wagen näherten, drückte ich Tates Hand, aber der hatte das Energiefeld bereits gespürt. 

»Wer ist da drin?«, wollte er wissen und blieb ein paar Meter entfernt stehen. 

Anthony schnappte sich Tate, im gleichen Augenblick gingen die Türen des Wagens auf, und zwei weitere Vampire erschie nen. Einer half Anthony, Tate festzuhalten, der andere packte mich am Arm. Daran erkannte ich sofort, dass sie nicht wussten, wer ich war. Der Trottel hätte mich sonst mit vorgehaltenem Messer in den Schwitzkasten genommen. 

»Tut uns nichts!«, wimmerte ich. Nur vier Typen waren mit gekommen. Zwei davon Meister, aber nicht allzu stark, also war das vermutlich die Leibwache, die Anthony auf Reisen beglei tete. Sie ahnten nichts, dazu waren es zu wenige. 

Tates Blick traf mich mit plötzlicher Klarheit, dann schlug er die Hände weg, die ihn hielten. 

»Ich steig ja schon ein, ihr braucht nicht handgreiflich zu werden«, schnauzte er. 

Anthony ließ ihn zwar nicht los, nickte aber dem Mann zu, der die Tür mit spöttisch-grandioser Geste aufhielt. »Nach dir.« 

Durch Gedankenkraft versuchte ich, Bones zu erreichen, ihn wissen zu lassen, dass er nicht eingreifen sollte, damit diese Wichser uns geradewegs zu Hykso führten. Ich konnte lediglich hoffen - schließlich wusste ich nicht, wie weit er weg war oder ob er mich überhaupt hören konnte. Ich konnte ja schlecht auf meinem Handy nachsehen, ob ich Empfang hatte. 

Mit hochgezogenen Schultern hastete ich hinter Tate her, wobei ich mir Mühe gab, ausreichend Angstgeruch zu verströ men, ein netter Trick, den ich mir über die Jahre hinweg an geeignet hatte. Für einen Vampir in überlegener Machtposition war das der süße Duft des Erfolgs. 

»Was geht hier vor?« 

Meine Stimme zitterte theatralisch, während ich versuchte, mir von jedem der fünf Männer in der Limousine ein Bild zu machen, einzuschätzen, wie stark sie waren. Sie hatten mich nicht nach Waffen abgesucht, eine ziemliche Dummheit, wie ich fand. Ich trug zwei Messer mit Klebeband befestigt am Rü cken, und die Absätze meiner Schuhe waren auch nicht aus Holz. 

»Wir werden entführt«, antwortete Tate gelassen, während der Wagen mit uns davonraste. »Keine Sorge, sie sind nur an mir interessiert.« 

Anthony grinste und stieß seinen Sitznachbarn mit dem Ell bogen an. »Weißt du eigentlich, was für ein Glück wir haben dass uns auf dem Rummel einer von Bones’ Leuten in die Hän-de gefallen ist? Patra wird überglücklich sein!« 

Der andere Blutsauger war weniger ausgelassen. Skeptisch ließ er den Blick über mich wandern.   Der stirbt als Erster,  be schloss ich.   Ein Denker, das hat mir grade noch gefehlt. 

»Und seine grauäugige, rothaarige Freundin? Von der hast du nichts gesagt.« 

Er hielt eine Waffe in der Hand. Und wie von mir als ver meintlich gewöhnlichem Menschen erwartet, kreischte ich vor Entsetzen, als er mich damit bedrohte. Eine Knarre, na ja, eine Schussverletzung war weniger schmerzhaft als eine Verbren nung, so viel war sicher. Solange er mir nicht in Kopf oder Herz schoss, konnte man das wieder hinkriegen. 

Anthony wieherte, als hätte er einen Witz erzählt bekom men. »Kratas, es wird mir ein ewiges Rätsel bleiben, warum Patra dich mir zugeteilt hat. Das ist doch nicht die Echte. Tate steht auf Rollenspiele. Er hat eine Schwäche für die Gevatterin Tod, das weiß doch jeder. Vielleicht behalte ich den Rotschopf ein bisschen. Sie ist ohne Bedeutung, Patra wird sie also nicht vermissen.« 

Der Blick, den Kratas Anthony zuwarf, war so genervt, dass die anderen Blutsauger plötzlich aufmerkten. 

»Ihr denkt alle nur mit dem Schwanz,   darum hat Patra mir den Job gegeben. Ob ich weiß, was für ein Glück wir haben? 

Nein, weiß ich nicht.« 

Das schien Anthony wieder ein bisschen auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Er unterzog mich einer objektiveren Musterung. Dann schüttelte er den Kopf. 



»Ihr Haar riecht nach Farbe, ihre Augen sind blau gespren kelt, und ihre Haut … sie leuchtet kein bisschen, und ein Tat too hat sie auch nicht. Außerdem hast du nicht gesehen, wie die beiden sich aufgeführt haben, als ich auf den Rummel kam. Die konnten die Finger nicht voneinander lassen. Bones würde nie zulassen, dass seine Frau ein Techtelmechtel mit seinem jüngs ten Sippenmitglied hat.« 

Kratas musterte mich noch einmal mit strengem Blick. 

»Bringt nichts, sie zu hypnotisieren und zu fragen«, murmelte er, fast wie zu sich selbst. »Wenn sie nicht die Gevatterin Tod ist, wird sie ihre Unschuld beteuern, und wenn  doch,  ebenfalls, Vampirkräfte haben ja angeblich bei ihr keine Wirkung.« 

Einer der anderen Vampire, er hatte braunes Haar, zuckte mit den Schultern. »Dann bring sie um, das Risiko ist sie nicht wert.« 

Der spitze Angstschrei, den ich ausstieß, war gespielt, denn innerlich machte ich mich schon bereit zum Losschlagen. Aber Kratas schüttelte bereits den Kopf. 

»Auf die Gefahr hin, unsere wertvollste Geisel zu verlieren? 

Wohl kaum.« 

»Ich habe eine Idee«, schaltete sich einer der anderen ein. 

»Sie sollen eine Nummer schieben. Wäre sie die echte Gevatte rin Tod, würde der Typ nicht die Todesstrafe riskieren wollen, ganz zu schweigen davon, dass die echte Gevatterin sich auf so etwas gar nicht einlassen würde.« 

Tate stieß ein ungläubiges Lachen aus, als meine Hand sich fester um seine schloss. 

»Mal ehrlich, Jungs, ihr erwartet doch wohl nicht, dass ich jetzt was mit der Kleinen anfange, wo die Ärmste vor Angst zittert? Nein danke, Vergewaltigung ist nicht mein Ding.« 

Zu meinem Leidwesen schien Kratas die Idee jedoch zu gefal len. Er spannte den Hahn. »Ist Sterben dein Ding? Die Knarre ist nämlich mit Silbermunition geladen, und die trifft dich und deine Freundin, wenn ihr nicht mitmacht. Hier, wir machen so gar Platz für euch.« 

Die anderen Vampire erwiesen uns den zweifelhaften Gefal len, die Bank zu räumen und sich auf die gegenüberliegende zu quetschen. Tate und ich hatten ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. 

Klasse. Was nun? Wir konnten nichts machen, sie beobachteten uns mit Argusaugen. Wir würden warten müssen, bis sie abge lenkt waren. 

Tate wirkte so verdutzt, wie ich mich fühlte. Ich musste etwas tun, und zwar schnell, bevor er alles verdarb. Es kam darauf an, dass sie uns zu Hykso brachten. Würden wir uns jetzt in den Kampf stürzen, würden wir kaum jemanden lebend gefangen nehmen können, unsere Gegner waren zu zahlreich. Natürlich würde uns Bones zu Hilfe eilen, aber was, wenn Tate oder ich zuvor ausgerechnet den ausschalteten, der wusste, wo Hykso war? Das konnten wir nicht riskieren. 

»Ich will nicht sterben«, stammelte ich und quetschte ein paar Krokodilstränen hervor. »Wir hätten heute nicht ausgehen sollen, ich wollte ja von Anfang an daheimbleiben!« 

Tate brauchte nur einen Augenblick, um sein Unbehagen ab zuschütteln. Ich hatte ihm gezeigt, dass ich bereit war, das Spiel mitzuspielen - vorerst jedenfalls. Bis wir ein wenig näher an Hykso dran waren. 

Tate nahm mich in den Arm. »Ist ja gut, Baby. Das wird schon.« Dann warf er den Vampiren einen wütenden Blick zu. 

»Ihr braucht mir gar nicht erst mit der Stoppuhr zu kommen. 

Ich werde mir nämlich so viel Zeit nehmen, wie ich brauche, um sie ein bisschen in Stimmung zu bringen.« 

»Hypnotisiere sie einfach«, fauchte einer der Blutsauger un geduldig. 

Tate stieß ein angewidertes Knurren aus. »So bringst du die Weiber vielleicht dazu, mit dir in die Kiste zu steigen. Ich glaube da eher an eine Kleinigkeit namens Vorspiel.« 

»Gut, mach es, wie du willst«, sagte Anthony. »Solange es in den nächsten zwanzig Minuten passiert, dann sind wir nämlich bei Hykso.« 

Im Geiste lächelte ich.   Gut, sag uns, wie weit es noch ist, dann können wir unseren Angriff besser planen. 

Kratas wedelte mit der Knarre. »Macht schon.« 

Ich sah Tate an und wünschte mir, er hätte Bones’ telepathi sche Fähigkeiten.   Keine zwanzig Minuten, okay, wenn wir die Küsserei und den ganzen Kram ein bisschen in die Länge zie hen, sind wir fast da. Bones und die anderen sind dann nahe genug dran, um Hykso aufspüren zu können, falls wir alle aus schalten, die über seinen Aufenthaltsort Bescheid wissen. Dann räumen wir hier auf, und ich gebe einen aus. Aber erst…« 

Tate küsste mich, wischte mir die Krokodilstränen weg. 

»Ist ja gut, Baby«, murmelte er. »Denk dir einfach, wir wären allein. Sieh gar nicht zu ihnen hin. Denk nur daran, wie sehr du es magst, so berührt zu werden.« 

Was das heißen sollte, war klar - ich musste so tun, als hätten wir das schon mal gemacht. Teilweise konnte man mein Zögern für Angst halten. Aber eben nur teilweise. 

Ich atmete tief durch. Hätte mir heute Morgen jemand er zählt, ich würde heute Abend mit Tate herumfummeln, hätte ich ihn ausgelacht und als Lügner beschimpft. Aber genau das würde ich tun, auch wenn von meiner Seite aus wirklich nicht mehr als Fummeln drin war. 

Tate gab mir einen tiefen Zungenkuss. Ich schlang die Arme um ihn und spielte mit den Fingern in seinem kurzen Haar, während ich gleichzeitig versuchte, unter gesenkten Lidern die Vampire im Auge zu behalten und so zu tun, als würden mich Tates Berührungen antörnen. 



Was nicht der Fall war. In meinem Innern kämpfte mein schlechtes Gewissen mit dem skrupellosen Drang, unserer Ziel person näher zu kommen. Noch war mein schlechtes Gewissen stärker. Lust war so ziemlich das Letzte, was ich fühlte. 

Das merkte auch Tate. Er hörte auf, mich zu küssen, und starrte mich aus grünblauen Augen an. Ihm war klar, dass er mich nicht heiß machte, das war offensichtlich, und zwar nicht nur für ihn. 

Kratas legte den Finger auf den Abzug. Scheiße auch. Ich musste mir mehr Mühe geben. 

Ich umschlang Tate mit den Armen, rutschte auf seinen Schoß und zog sein Gesicht an meinen Hals. Die Art, wie sei ne Zunge und Fangzähne über die zarte Haut an meiner Kehle fuhren, erinnerte mich an Bones, was mein Körper mit einem Schaudern quittierte. Ich bog den Rücken durch und saugte meinerseits an seinem Hals. Tate erbebte, ließ die Hände über meinen Rücken wandern. 

Meine inneren Alarmglocken schrillten. Dachte Tate noch daran, dass ich zwei Messer am Rücken trug? Oder war ihm das in der extrem kompromittierenden Situation, die man uns aufgezwungen hatte, entfallen ? 

Ich packte seine Hände und führte sie zu meinem Jeansknopf. 

»Ich muss mich doch vor denen nicht ganz ausziehen, oder?«, fragte ich, wobei ich meine Stimme hoch und verletzlich klin gen ließ. 

Tate erwiderte meinen Blick. Seine Augen waren jetzt ganz grün. »Nein, Baby. Das reicht so.« 

Er half mir, mich aus meiner Jeans zu pellen, und mir kam ab surderweise die Nacht, in der ich Bones kennengelernt hatte, in den Sinn. Wie Bones mir auf den Kopf zugesagt hatte, ich würde bluffen, nachdem ich ihn in ein einsames Wäldchen gelockt hat te.   Du wolltest doch nicht komplett angezogen mit mir vögeln, oder, Kätzchen? Eigentlich brauchst du ja auch nur den Schlüp fer auszuziehen. Na los. Lass dir nicht die ganze Nacht Zeit. 

Damals hatte ich mich geschämt, meine Hose auszuziehen, genau wie jetzt, nur der Grund war ein anderer gewesen. Heute genierte ich mich nicht, weil fünf voyeuristische Vampire mei nen Hintern in dem winzigen Stringtanga angafften - Mensch, sie sollten sogar hinsehen, dann waren sie wenigstens abge lenkt -, sondern weil Tate es war, der mir die Jeans abstreifte. 

Tates Blick wanderte mit solch unbändiger Lust über meinen Körper, dass ich beinahe auf der Stelle alles hätte auffliegen las sen, zum Teufel mit Hykso. 

Doch dann veränderte sich etwas in Tates Augen. Er warf den sabbernden Vampiren einen kurzen Blick zu und schob wütend das Kinn vor. Beinahe hätte ich einen erleichterten Seufzer aus gestoßen, auch wenn Tates Eifersucht später noch Ärger bedeu ten würde. Im Augenblick jedoch brachte sie ihn dazu, sich wie der aufs Wesentliche zu konzentrieren. Er fing erneut an, mich zu küssen, doch diesmal spürte ich, dass mehr Berechnung da hintersteckte, obwohl er genauso stürmisch wirkte wie zuvor. 

Als ich einen kurzen Seitenblick riskierte, merkte ich, dass die Männer, jetzt wo sie einen ungehinderten Blick auf mei nen größtenteils nackten Hintern hatten, immer mehr Gefal len an der Show fanden. Nur Kratas schien unbeeindruckt zu sein. Sein Zeigefinger rührte sich keinen Millimeter vom Ab zug. Das war zwar nervig, aber ich musste zugeben, dass Patras Entscheidung, ihn mitzuschicken, richtig gewesen war. Unter lauter Pflichtvergessenen war ein Mann mit festen Grundsät zen von großem Wert. Ich hätte mir bloß gewünscht, ihn nicht gegen mich zu haben. 

Wäre er ein Mensch gewesen, hätte mir die Knarre, die er auf mich gerichtet hatte, natürlich keine Sorgen bereitet. Ich konn te den Kugeln schneller ausweichen, als ein Sterblicher sie ab feuern konnte, aber nicht schneller als ein Vampir. Das wusste ich aus schmerzhafter Erfahrung. 

Ich brachte Tate dazu, seine Position zu ändern, bis er schließ lich vor mir kniete, sodass die Vampire meine Hinteransicht nicht länger genießen konnten. So kam ich auch viel leichter an meine Messer ran. 

»Genug getrödelt.« 

Zur Untermalung tippte Kratas an seine Waffe. Wir hatten schätzungsweise die halbe Strecke hinter uns. Scheiße. Das würde knapp werden. 

Im Geiste rief ich lauthals nach Bones, hatte allerdings keine Ahnung, ob er nahe genug war, um mich zu hören.   Ich zähle rückwärts, Bones. Bei null ist es so weit. 

 Fünf… 

Tate hörte auf, mich zu küssen, und knöpfte sich die Hose auf. 

Seine Augen loderten grün. 

 Vier… 

Ich umkrallte seine Schulter, während ich mit der anderen, nicht sichtbaren Hand, nach meinen Messern griff. 

 Drei… 

Tate öffnete den Reißverschluss seiner Jeans, und er trug nichts darunter. Ich musste an mich halten, um nicht zurück zuzucken und alles zu verraten. Ja, wir waren um einiges weiter gegangen, als ich erwartet hatte. 

 Zwei… 

Drei Dinge geschahen gleichzeitig. Mein Arm schnellte nach vorn, und ich warf die Messer; Kratas feuerte, statt ins Herz traf mich das Geschoss in die Seite, weil Tate vor mir war; und das Wagendach wurde von der Limousine gefegt. 

Als ich Bones sah, war ich einen Augenblick lang wie ge lähmt, bevor ich von ihm gepackt und aus dem Wagen gerissen wurde. Sofort stießen Spade und Ian wie die Mordgeier auf die zum Cabrio mutierte Limousine herab, während Tick Tock und Dave sie vom Highway aus rammten. 

Die wenigen Autos, die unterwegs waren, wichen dem ins Schleudern geratenen Fahrzeug mit wild kreischenden Brem sen aus. All das beobachtete ich von meiner neuen Warte in fünfzehn Meter Höhe. Ich hatte keine Zeit, mir Gedanken da rüber zu machen, was aus dem Verkehrschaos werden sollte, denn Bones ließ sich schon wieder herabfallen. 

»Holen wir den Schrotthaufen von der Straße«, brüllte er. 

Bones, Spade und Ian packten die Limousine jeweils an einer Ecke und schossen dann himmelwärts. Der Wagen hob vom As phalt ab, als wären ihm Flügel gewachsen. Noch waren aus dem Innern Geräusche zu hören, die sich inzwischen allerdings eher wie erstickte, abgehackte Schreie anhörten. 

Einige Kilometer entfernt sah ich eine zweimotorige Maschi ne mit anlaufenden Propellern. Das musste Hykso sein, und wenn wir ihn sehen konnten, dann er uns auch. 

Bones knurrte und hielt direkt auf die Maschine zu, der sma ragdgrüne Glanz seiner Augen erhellte die Nacht. 

»Glaubst du, die schaffen es abzuheben, Crispin?«, dröhnte Ian, reckte seinen Körper in den Wind und hielt gleichzeitig seine Ecke der Limousine. 

»Im Leben nicht«, antwortete Bones knurrend. 

»Wir werden allein mit ihnen fertig. Kümmere dich um Cat, sie ist angeschossen worden«, rief Spade, ohne den Kopf zu dre hen. 

»Denk nicht mal dran«, fauchte ich. »Fleischwunde. Weiter im Text.« 

»Machen wir ja.« 

Ich brauchte keine telepathischen Fähigkeiten, um zu mer ken, dass Bones sauer war. Wenn man allerdings wie Super-man durch die Luft sauste, dabei ein Auto herumschleppte und gleichzeitig noch ein Flugzeug verfolgte, war man nicht gerade zum Plaudern aufgelegt. 

Das Flugzeug rollte los und gewann an Geschwindigkeit. Ge nau wie wir, dank eines vampirischen Energieschubes, der die Luft prickeln ließ wie elektrischer Strom. Ich schloss die Au gen, allerdings nicht aus Angst, sondern weil mir der Fahrtwind fast die Sicht raubte. Zwischen zusammengekniffenen Lidern sah ich das Flugzeug abheben. Wir waren noch immer fünfzig Meter entfernt. 

»Jetzt«, befahl Bones und ließ mich los. 

Eine unsichtbare Gestalt fing mich auf, bevor ich zu Boden stürzte. 

Verblüfft beobachtete ich, wie Körper aus dem Wagen ge schleudert wurden, den Bones nach der Maschine warf. Es gab eine Explosion; ihr greller Schein wurde von dem Vampir ver deckt, der mich sicher auf dem Boden absetzte. 

»Bleib hier«, murmelte Ian, als er in Richtung des Infernos davonstürzte. Seinen Befehl ignorierend rannte ich ihm nach. 

Seltsamerweise zitterte ich. Warum war mir so dicht bei den Flammen bloß kalt? 

Brennende Gestalten kamen aus den Flugzeugtrümmern her vorgekrochen und wurden sofort angegriffen. Die mir vertrau ten Personen wirkten im Flackerlicht fast dämonisch, wie sie wahllos auf die davonkrabbelnden Vampire einhackten. Binnen weniger Minuten war alles vorbei, und ich lag im Gras, obwohl ich mich nicht erinnern konnte, gefallen zu sein. Meine Schuss verletzung war offensichtlich schlimmer, als ich gedacht hatte. 

Bones tauchte aus dem orangefarbenen Dunst auf. Er war mit Blut und Ruß beschmiert, und auch sein Hemd hatte ein paar Löcher. Er kniete sich zu mir auf den Boden. 

»Das wird wehtun, Kätzchen, aber so geht’s schneller.« 

Auf seine Warnung hin weiteten sich meine Augen, während er mich niederhielt. Er zog ein Messer hervor und stach es mir in die Seite. Ich konnte den Aufschrei nicht unterdrücken, der mir entfuhr, als er die Finger in die Wunde schob und nach der Kugel tastete. Einen scheinbar endlosen Augenblick später hatte Bones sie erwischt, schlitzte sich die Handfläche auf und legte sie auf die tiefe Wunde, die er mir gerade zugefügt hatte, damit sie heilte. Dann schnitt er sich die Pulsader auf und presste mir die Wunde an die Lippen. Ich nahm einen tiefen Schluck seines Blutes und schloss die Augen, als der Schmerz nachließ. Meine Seite kribbelte, während sich die Wundränder schlossen. 

Bones zog sich das Hemd aus. »Ist ein bisschen löchrig, be deckt aber deinen Arsch«, sagte er, als er es mir hinhielt. »Deine Hose ist wohl zusammen mit dem Wagen verbrannt.« 

In seinem Blick war vieles zu lesen. Tadel war auch dabei. 

Mit zittrigen Händen zog ich mir sein Hemd wie einen Rock an. »Bones, ich …« 

»Später«, schnitt er mir das Wort ab. »Ich muss mich erst noch um ein paar Dinge kümmern.« 

»Crispin.« 

Ian hatte jemanden am Kragen gepackt und kam, die Gestalt hinter sich herziehend, auf uns zu. Er schüttelte den Unglück lichen wie eine Stoffpuppe und warf ihn uns vor die Füße. 

»Bitte sehr. Hab mir gedacht, den willst du lebend. Charles und Tick Tock haben Hykso, aber wir hauen besser ab. Die Bul len sind bestimmt schon unterwegs.« 

»Die müssen uns kein Kopfzerbrechen bereiten. Das ist das Gute an ihrem Job. Cat braucht denen nur ihre Marke zu zeigen und einen Anruf zu tätigen, und schon sind sie kaltgestellt. Fast schon wieder lustig.« 

Innerhalb eines Herzschlages trat ein grausamer Tonfall in Bones’ Stimme. »Ach, hallo Kumpel. Meine Frau kennst du si cher noch. Du hast sie angeschossen.« 



In Kratas’ Gesicht zeigte sich grimmige Resignation. »Ich hatte schon so ein Gefühl, was dich betrifft«, sagte er zu mir. 

»Ich hätte meinem Instinkt vertrauen sollen.« 

»Weißt du, was ich mit dieser Kugel machen werde?« 

Bones’ munterer Tonfall konnte Kratas nicht täuschen. Sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er sich keinerlei Illusionen hin gab. 

»Ich schmelze sie ein und lasse mir eine Klinge daraus ma chen. Die bohre ich dir dann durch sämtliche Körperteile, nur nicht ins Herz.« 

Gott, manchmal machte Bones mir Angst. 

»Willst du ihn zu Max packen?«, erkundigte sich Ian, den die Kratas angedrohten Qualen nicht zu beeindrucken schienen. 

»Nein, aber darüber machen wir uns später Gedanken. Bring sie in den Truck, damit wir von hier verschwinden können.« 

Die beiden Sattelschlepper, die daraufhin vorführen, wirkten ganz unspektakulär. Von außen waren sie schmutzig und hat ten zerbeulte Kotflügel, selbst die Fahrer wirkten wie typische Trucker. In einem konnte man sogar gestapelte Kisten erken nen, als sich die Tür des Aufliegers öffnete. Die waren natür lich nur Tarnung, denn die Innenausstattung, die sich dahin ter verbarg, hätte sich eine gewöhnliche Transportfirma nicht träumen lassen. 

»Charles, du fährst in dem hier mit Hykso. Vielleicht haben wir Glück und der Kerl weiß, wo Patra steckt. Kätzchen, wir fahren mit dem anderen bis zum Flugplatz. Ian, sollen wir dich mitnehmen oder kommst du allein nach?« 

Ian warf einen abschätzigen Blick auf die Trucks und schüt telte den Kopf. »Ich komme allein nach.« 

»Nimm Tate mit«, sagte Bones. 

Das war keine Bitte gewesen. Ian zuckte mit den Schultern. 

»Wie du willst.« 



Spade führte einen in schwere Ketten gelegten Vampir vor. Er brauchte ihn uns nicht vorzustellen - das musste Hykso sein. 

Mit seinem glatten schwarzen Haar, der dunklen Haut und der markanten Nase wirkte er wie ein Ägypter. Als er näher kam, waren seine Augen unverwandt auf mich gerichtet. Schließlich lächelte er. 

»Gevatterin. Ich kann es kaum erwarten, dass du meine Her rin kennenlernst.« 

Ich lächelte ihn genauso kühl an. »Ich auch nicht, Hykso.« 
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Spade brachte Hykso und Kratas in den Anhänger, in dem an einer verstärkten Wand neben Hand- und Fußschellen noch et liche andere Fixierungsvorrichtungen angebracht waren. 

Bones packte mich am Arm. »Gehen wir.« Er sprang in den Auflieger des zweiten Sattelschleppers und hob mich hinein. 

Als ich die falsche Wand aus Kisten passiert hatte, klappte mir die Kinnlade runter. Die Innenausstattung unterschied sich so sehr von der des ersten Trucks, dass ich nur staunen konnte. 

Zwei Sofas waren fest am Boden verankert, genau wie zwei Sessel und ein Kühlschrank. Selbst der Teppich war festgena gelt. 

»Mein Gott«, keuchte ich. »Das ist ja ein richtiges Wohn mobil!« 

»Hier werden meine Leute wohnen, wenn sie nicht bei Hyk so oder Kratas sind«, antwortete Bones knapp. »Die müssen sich ja nicht alle auf einmal zu ihnen reinquetschen. Wir borgen uns den Truck nur für die Fahrt zum Flugplatz aus.« 

Unter uns ächzten die Achsen, als der Truck anfuhr. Es gab einen Ruck, dann holperten wir davon. 



Bones sah mich mit vor der Brust verschränkten Armen an. 

Ich war nervös und konnte die gereizte Stille kaum ertragen. 

»Du weißt doch, dass ich nie die Absicht hatte, die Sache mit Tate so weit kommen zu lassen«, begann ich. »Ich wollte uns bloß näher an Hykso ranbringen und die Typen ablenken, be vor ich die Messer werfe …« 

»Und das hast du ja auch super hingekriegt, Schatz. Die Mes ser sind genau in Kratas’ Augen gelandet. Er hat blind auf dich geschossen.« 

Sein Tonfall ließ mich zusammenzucken. »Tut mir leid«, sag te ich, und Bones wusste, dass ich nicht das Augenlicht des Vam pirs meinte. 

Bones tigerte in dem kleinen Raum auf und ab. Ich brauchte keine vampirischen Wahrnehmungskräfte, um die Wut zu spü ren, die von ihm ausging, war mir jedoch nicht sicher, ob sie auf mich, Tate oder den Krieg gerichtet war, der uns überhaupt erst in diese Situation gebracht hatte. 

»Wir sollten uns aussprechen«, sagte ich und machte mich innerlich auf jede Anschuldigung gefasst. Schließlich hätte ich Tate bei dieser ganzen Scharade höchstens küssen sollen. Zehn minütiges heißes Fummeln in nichts als einem Sweatshirt und Unterwäsche war nicht vorgesehen gewesen. Ja, ich an Bones’ 

Stelle wäre auch sauer gewesen. 

Bones drehte sich abrupt um. »Ich glaube kaum, dass Reden uns weiterbringen wird. Du hast getan, was du für notwendig erachtet hast. Mit deinen Methoden bin ich zwar überhaupt nicht einverstanden, deinen Erfolg kann ich aber nicht bestrei ten.« 

Langsam und bedächtig kam er näher, was ihn allerdings nicht weniger raubtierhaft wirken ließ. Als er nur noch Zenti meter von mir entfernt war, ließ er die Hand über den Ärmel meines Sweatshirts wandern, und ich konnte nicht verhindern, dass ich zurückzuckte. Die Art, wie er mich berührte, hatte bei nahe etwas Drohendes an sich. 

»Wo hat er dich geküsst? Dich angefasst?« 

Ich sah ihm in die Augen. 

»Es war ohne Bedeutung, Bones. Es hatte nichts mit dem zu tun, was ich fühle, wenn ich mit dir zusammen bin.« 

»Ah.« Bones’ Tonfall war sanft, aber seine Augen wurden grün. Ob aus Zorn oder etwas anderem, wusste ich nicht. 

Er beugte sich vor, fast streiften seine Lippen meinen Hals. 

Ich konnte mein Zittern nicht unterdrücken und fragte mich, was er vorhatte. 

»Da hat er dich geküsst.« Bones’ Stimme war ein leises Knur ren. »Und da muss er dich angefasst haben«, durch mein Shirt hindurch berührte er meine Brüste, »und dort kann ich seine Hände riechen.« Er kniete sich hin und fuhr mit der Hand an der Außenseite meines Schenkels entlang. 

Ich machte keine Bewegung, hielt ganz still, wie ein wildes Tier, das nicht die Aufmerksamkeit des Jägers erregen will. 

»Heute Abend hätte ich ihn beinahe umgebracht.« 

Als Bones die Worte hauchte, war sein Mund so nah, dass ich dort Gänsehaut bekam, wo sein Atem mich traf. Ich schwieg, weil ich spüren konnte, dass die Beherrschung, die er zur Un terdrückung seiner Mordgelüste hatte aufbieten müssen, bald aufgebraucht sein würde. 

»Bevor ich dich getroffen habe, kannte ich keine Eifersucht«, fuhr Bones in demselben sanften, drohenden Tonfall fort. »Sie brennt, Süße. Wie Silber in meinen Adern. In manchen Näch ten, wenn ich dich auf Einsätzen mit anderen Männern sehe, habe ich das Gefühl, dass sie mich in den Wahnsinn treibt.« 

Seine Hände strichen immer noch mit einer so leichten, be ängstigenden Sinnlichkeit über meine Beine, dass ich nicht wusste, ob ich zurückweichen oder mich an ihn drängen soll te. Mein ganzer Körper schien den Atem anzuhalten. Seiner äußerlichen Gelassenheit zum Trotz schien in Bones etwas zu brodeln, das jeden Augenblick überkochen konnte. 

»Es war nur gespielt«, wiederholte ich. 

»Oh, das weiß ich doch«, antwortete Bones prompt. Seine grün glitzernden Augen sahen in meine. »Sonst wäre Tate jetzt nicht mehr am Leben. Ich weiß, dass du es nur getan hast, um an Hykso ranzukommen, aber Kätzchen«, seine Stimme wur de tiefer, strenger, »was für einen Grund du auch hattest, wage es nie wieder, dich auf diese Weise von jemandem anfassen zu lassen.« 

Dann zerrte er mir völlig unerwartet das Höschen herunter. 

»Was  machst du da?«, keuchte ich. 

»Wonach sieht’s denn aus?«, murmelte er, als er mir die Schenkel auseinanderdrückte. 

Das war wirklich das Allerletzte, was ich erwartet hätte. 

»Aber du, äh, bist doch noch sauer auf mich.« 

»Stimmt genau«, kam seine Antwort leicht gedämpft, wäh rend mir die Knie weich wurden. 

Gerade wollte ich sagen, dass er mit unfairen Mitteln kämpf te, da fasste Bones mich um die Taille und hob mich hoch. Die Röte schoss mir in die Wangen, denn meine Beine lagen auf sei nen Schultern, und mein Kopf berührte fast die Decke. 

»Bones«, quetschte ich hervor. »Hör auf. Lass mich runter.« 

Seine Zunge neckte mich erbarmungslos weiter. »Nein. Du gehörst mir, und ich werde dich jetzt nehmen.« 

Ich wollte nicht, dass es mir gefiel. Es kam mir … falsch vor, es zu tun, solange er noch sauer auf mich war, aber wenn das eine neue Kampftechnik war, musste ich die Waffen strecken. 

Ein kurzer Aufschrei entfuhr mir, als Bones’ Fänge über mei ne Klitoris rieben, sie nicht verletzten, nur Druck ausübten. Es war ein unglaubliches Gefühl, und ich drängte mich an ihn, um es noch einmal genießen zu können. Und noch einmal. Dann immer wieder, bis ich unter den auf mich einstürmenden Emp findungen ekstatisch keuchte. Plötzlich fand ich, dass klärende Gespräche völlig überschätzt wurden. Bones wusste genau, was ich mochte, und ich ließ mich einfach fallen. 

»Sag mir, dass du mich willst«, knurrte er. 

»Gott, ja«, keuchte ich und wünschte mir nichts sehnlicher, als ihn in mir zu spüren. 

»Sag es.« Es war ein Befehl, und sein Mund hörte nicht auf, mich zu peinigen. Ich verkrallte mich in seinen Haaren, riss ihn fast von mir weg. 

»Ich will dich«, krächzte ich. »Jetzt. Und wehe, du sagst nein.« 

Ein heiseres Lachen kitzelte mich. »Würde mir nicht im Traum einfallen.« 

Als Bones mich herunterließ, wanderte sein Mund über mei nen ganzen Körper, bis ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Kaum war es so weit, stieß ich ihn rückwärts in Richtung Sofa. Er fiel darauf und ich auf ihn. Ich ließ mich tiefer rutschen, zerrte ihm die Hose herunter und umfing ihn mit dem Mund. 

Seine Haut war kühl, wie lebender Marmor. Ich nahm ihn so weit wie möglich in mich auf und saugte dann mit tiefen, un gestümen Zügen. 

Bones stöhnte, drückte den Rücken durch. »Stärker.« 

Ich erhöhte den Druck. Seine Hände griffen in mein Haar, verkrallten sich darin, als ich heftiger saugte. 

»Verdammt, das tut so gut«, sagte er mit erstickter Stimme. 

»Ich kann nicht länger warten.« 

Meinen Protest ignorierend hob er mich auf seinen Schoß und drang mit einem tiefen Stoß in mich ein. Füllte mich aus, dass es fast schmerzte. Das Ruckeln des Trucks verstärkte die Reibung seiner schnellen, gierigen Stöße. 

Mein Kopf fiel zurück, und ich bewegte mich mit ihm, gab mich ganz meinen Gefühlen hin. Bones setzte sich auf und nahm meine Brustwarze in den Mund. Er saugte daran, bis sie vor Lust fast taub war, und wandte sich dann der anderen zu, der er sich mit gleicher, herrlich brutaler Hingabe widmete. 

Meine Nägel fuhren kratzend über seine Flanken. Sein Mund wanderte zu meiner Kehle, und er drückte mich fester an sich. 

Ich schrie auf, als ich seine Fänge an meinem Hals spürte; sie rieben über meine Haut, ohne sie zu verletzen. 

Ich zog ihn dichter an meine Kehle. »Beiß mich.« 

Er leckte nur. »Nein. Du hast heute Abend zu viel Blut ver loren.« 

Mir war es egal. Ich wollte mein Blut in ihm wissen. Der Wunsch war fast so stark wie die Begierde, die jeder neue Stoß mit sich brachte. 

»Tu es«, stöhnte ich. »Zeig mir, dass ich dir gehöre.« 

Seine Arme schlossen sich ganz fest um mich, und er beweg te sich schneller. »Du  gehörst mir«, presste er hervor, und sein Mund heftete sich an meine Halsschlagader. 

Ich kam kaum dazu, siegreich zu lächeln, denn schon gruben sich seine Fänge in meine Kehle. Heiße Lust wallte in mir auf, machte mich benommen, was allerdings nicht allein von dem kleinen Schlückchen kam, das Bones genommen hatte, bevor er die Bissmale wieder schloss. 

Er küsste mich, der metallische Geschmack des Blutes füllte meinen Mund. Ich klammerte mich an ihn, während die immer stärker werdenden Empfindungen meinen Körper zum Kochen zu bringen schienen. 

»Du bist dran, Kätzchen.« Seine Stimme war heiser vor Lust. 

»Zeig mir, dass ich dir gehöre.« 

Meine Zähne gruben sich in seine Kehle. Bones’ Hand krall te sich in mein Haar, zog mich zu sich, forderte mich auf, fester zuzubeißen, bis sein Blut meinen Mund füllte. 



Ich schluckte. Bones riss meinen Kopf zurück und küsste mich, unsere Münder schmeckten nach Sex und dem Blut des anderen. 

Es hatte etwas Primitives an sich; sein Zorn, und mein Drang, ihm zu beweisen, dass außer ihm für mich niemand zählte. 

 Nicht aufhören. Nicht aufhören. 

Vielleicht sagte ich das laut. Vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall warf Bones mich auf den Rücken, sodass er oben lag, und seine Bewegungen wurden immer heftiger. 

»Ich kann nicht aufhören.« 

So schön hatten wir uns noch nie gestritten. 

Die Scheinwerfer des Wachturms durchdrangen die Finsternis mit ihren Lichtkegeln. Es hatte geschneit. Obwohl ich zwei Ho sen, zwei Sweatshirts und eine Jacke darüber trug, war mir eis kalt. Bones hatte sich lediglich seinen schwarzen Ledermantel übergezogen, aber auch das wohl eher aus Gewohnheit als ge gen die Kälte. 

Der Lichtkegel drehte ab. Unser Zeichen. 

In der Dunkelheit sauste Bones in rasantem Flug um die Ba sis, so schnell und unkalkulierbar waren seine Bewegungen, dass niemand ihn mit einer großen und schwer zu handhaben den Waffe hätte anvisieren können, und kleinere Geschütze wa ren ohnehin wirkungslos. Bones hielt mich fest in den Armen, und ich hatte die Augen geschlossen, um so wenig wie mög lich von den halsbrecherischen Manövern mitzubekommen. 

Wir hätten einfach mit dem Auto fahren können, aber Bones war heute besonders paranoid. Das Risiko, dass einer von Pa lms Leuten uns von Hyksos zerstörtem Flugzeug aus gefolgt war und jetzt wie Max mit einer Panzerfaust auf uns wartete, war ihm zu groß. 

Die Wachen auf dem Dach waren äußerst bemüht, ihr Ent setzen nicht zu zeigen, als Bones aus der Dunkelheit auftauchte, landete und ohne Zaudern auf sie zukam. Gleich danach erschien Ian, der Tate mitgebracht hatte. Danach Tick Tock und Zero. 

Don hatte nicht gewollt, dass Ian erfuhr, wo der Stützpunkt lag, aber Bones hatte seine Bedenken nicht gelten lassen. Er glaubte nicht, dass Ian sein Wissen ausplaudern würde, und so war er mitgekommen. Kaum gelandet, ließ er Tate los und sah sich mit verhaltener Neugier um. Bedachte man, dass Don mir vor knapp einem Jahr den Auftrag erteilt hatte, Ian gefangen zu nehmen oder zu töten, war es  tatsächlich eine Ironie des Schick sals, dass er hier war. Wie sich die Zeiten doch geändert hatten. 

Zu sechst gingen wir nach drinnen. Keiner hatte auf uns ge schossen, und explodiert war auch nichts. So weit, so gut, ob wohl ich ehrlich gesagt gar nicht wusste, warum wir überhaupt hier waren. Nach unserem, äh, Streit im Truck hatte Bones ge sagt, er müsse Don sprechen. Ich hatte mich natürlich nach dem Grund erkundigt, aber seine Methode, mich abzulenken, war äußerst effektiv gewesen. Dann war da noch das interessante Zwischenspiel auf dem Privatflugplatz, wo Bones einen nichts ahnenden Piloten mit seinem Vampirblick gezwungen hatte, uns nach Tennessee zu fliegen. Nun waren wir also hier, und ich hatte noch immer keine Ahnung, was Bones meinem Onkel zu sagen hatte. Bald würde ich es wohl herausfinden. 

Ich hatte es vermieden, Tate anzusehen, seit wir uns ein paar Kilometer von hier mit ihm, Ian, Tick Tock und Zero getroffen hatten. Im Augenblick wussten wir nicht, wie wir miteinander umgehen sollten. Bones benahm sich nicht anders als sonst, ob wohl er mein inneres Unbehagen zweifellos fühlen und hören konnte. Daher war ich überrascht, als Bones verkündete, wir sollten uns in Dons Büro treffen, weil er Juan suchen und etwas mit ihm besprechen wollte. 

»Okay«, sagte ich unsicher und wusste nicht, ob ich mit ihm gehen sollte, damit er weiter als Schutzschild zwischen mir und Tate stand, oder bleiben, weil alles andere feige gewesen wäre. 

Ich beschloss zu bleiben. Sollte keiner sagen, ich würde es mir einfach machen. 

Ian warf Tate einen vielsagenden Blick zu und grinste. »Ich komme mit dir, Crispin«, sagte er. 

Ich machte mich zu Dons Büro auf. Als Tate mir folgte, war ich nicht überrascht. Kurz bevor die Aufzugtüren sich schlos sen, hörte ich Bones ein hämisches Schnauben ausstoßen. Ja, ihn überraschte Tates Verhalten auch nicht. 

Tick Tock und Zero folgten uns. Ich warf ihnen einen Blick über die Schulter zu, wieder einmal fasziniert davon, wie ver schieden sie waren. Unterschiedlicher als der fast albinoblei che Zero und der schokobraune Tick Tock hätten zwei Vampire wirklich nicht sein können. 

»Wo habt ihr Bones kennengelernt?«, erkundigte ich mich, um das Schweigen zu beenden, bevor Tate es tat. 

»Polen«, antwortete Zero. 

»Australien«, sagte Tick Tock. 

Ich war in beiden Ländern noch nie gewesen. Tates Bemer kung, ich würde Bones gar nicht richtig kennen, weil ich nur eines seiner zweihundertfünfzig Lebensjahre mit ihm geteilt hatte, hallte mir in den Ohren. Dann verdrängte ich den Ge danken.   Ich weiß, was zählt,  wies ich mich energisch zurecht. 

»Na, wie geht’s dir und Gruftie?«, erkundigte sich Tate im Plauderton. 

»Gut.« Mein Tonfall war knapp. 

Tate blieb stehen und packte mich am Arm. »Wie lange willst du so tun, als wäre nichts passiert, Cat?« 

»Nicht!«, sagte ich an Tick Tock gewandt, der bereits das Messer aus der Gürtelscheide gezogen hatte. »Zurück, Jungs. 

Ich komme allein klar.« 

Zeros Fänge verschwanden wieder in seinem Kiefer, und nach einem weiteren strengen Blick steckte auch Tick Tock das Mes ser weg. Dann wandte ich mich an Tate, wobei ich ihm direkt in die Augen sah. 

»Es war ein Job, Tate. Die Dinge sind ein bisschen aus dem Ruder gelaufen, aber wir haben unsere Zielpersonen, und nur das zählt. Und bevor du unserer Freundschaft ernsthaft Scha den zufügst, möchte ich dich bitten  aufzuhören,  ständig etwas hineinzuinterpretieren, das nicht da ist.« 

»Ich weiß, was ich gefühlt habe«, sagte Tate schroff. »Rede dir ein, was du willst, Cat, aber eine Zeit lang hast du nicht ge spielt, und du kannst nicht behaupten, dass du mich da nur als Freund gesehen hast.« 

Die zunehmende Spannung zeigte mir, dass Bones in der Nähe war, bevor ich ein höhnisches Lachen hörte. 

»Genau wie erwartet«, schnaubte er am anderen Ende des Korridors. »Hab ich doch gleich gewusst, dass du wieder damit anfängst, sobald du mit ihr allein bist, aber du hast mächtig ei nen am Sträußchen, wenn du glaubst, du könntest dich jemals zwischen mich und meine Frau drängen.« 

Tate verschränkte die Arme vor der Brust. »Schon passiert.« 

Bones kam näher. Die prickelnde Energie im Raum verstärkte sich. Ian lehnte sich einfach an die Flurwand und lächelte, als würde er die Darbietung genießen. Zero und Tick Tock traten beiseite, bis nur noch ich zwischen Bones und Tate stand. 

»Was hast du vor?«, fragte ich leise. 

Bones zog die Brauen hoch. »Nichts, Schatz. Warum?« 

 Weil du aussiehst, als wolltest du Tate  den Kopf abreißen und damit Fußball spielen,  gab ich ihm mit Gedanken zu verstehen. 

 Und das werde ich nicht zulassen, auch wenn er sich aufführt wie ein Idiot. 

Mein Onkel kam aus seinem Büro, besah sich die im Flur auf gereihten Vampire und den trotzigen Tate und hüstelte. 



»Cat, Bones, schön, dass ihr wohlbehalten zurück seid. Wollt ihr euch nicht setzen? Ich wollte gerade eine Flasche Whiskey aufmachen.« 

Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich Don das letzte Mal hatte Alkohol trinken sehen, war aber froh für die Entschärfung der brenzligen Situation. Bones lächelte. 

»Ich könnte durchaus einen Schluck vertragen, alter Knabe.« 

Als wir eintraten, nahm ich Bones’ Hand und verflocht unse re Finger, was auch gut so war, weil ich beinahe gestolpert wäre, als Bones sich an Tate wandte und sagte: »Du auch, Kumpel.« 

Wir marschierten also der Reihe nach in Dons Büro. Ich nahm auf der Couch Platz, Bones neben mir. Tate blieb stehen, seine Haltung war steif und unnahbar. 

Don musterte uns nacheinander und seufzte dann. »Warum habe ich das Gefühl, da draußen gerade in eine potenziell häss liche Szene reingeplatzt zu sein?« 

»Unwichtig. Sie haben sich geeinigt«, sagte ich zu Don und bedachte Tate mit einem wütenden Blick, der ihn wissen ließ, dass er gefälligst mitspielen sollte. »Die beiden haben eine Art vampirisches Wettpinkeln veranstaltet, aber das ist jetzt erle digt.« 

»Wie recht du doch hast, Süße.« 

Bones beugte sich zu mir und küsste mich leicht auf die Wan ge. Dann ließ er die Bombe platzen. 

»Ich kann jetzt die Gedanken Sterblicher lesen, Don. Daher kenne ich dein Dilemma, aber der Ausweg ist direkt vor dei ner Nase. Es ehrt dich, dass du dein Wissen noch nicht zu Geld gemacht hast, aber verzweifelte Zeiten erfordern verzweifelte Maßnamen, findest du nicht?« 

»Was?«, keuchte ich, gleichermaßen verwirrt über Bones’ 

letzten Satz wie darüber, dass er Don von seinen neu erworbenen Fähigkeiten erzählte. 



Mein Onkel zuckte mit keiner Wimper. »Ich werde Brams nicht der Öffentlichkeit zugänglich machen. Dieses Medika ment aus synthetischem Vampirblut ist noch zu wenig er forscht. In den falschen Händen könnte es die gesamte Mensch heit zu übermenschlichen Killern mutieren lassen.« 

»Wovon redet ihr?«, wollte ich wissen. 

»Don sitzt in der Patsche«, antwortete Bones. »Der Staat hat einschneidende Budgetkürzungen vorgesehen, und die Abtei lung wird in ein oder zwei Jahren dichtgemacht. Er wollte es niemandem sagen, um die Moral der Mitarbeiter nicht zu un tergraben.« 

Mir klappte die Kinnlade runter. Dons Gesichtsausdruck be stätigte Bones’ Behauptung. »Wie konntest du das nur für dich behalten?«, keuchte ich. 

Bones tippte sich ans Kinn und warf Don einen nachdenk lichen Blick zu. »Gut, dass dir die potenziell zerstörerische Wir kung von Brams bewusst ist, aber du wirst das Zeug nicht brau chen. Was treibt die Politiker heutzutage um ? Der Terrorismus. 

Die scheißen sich ins Hemd deswegen. Aber es gibt etwas, das nur du ihnen bieten kannst. Einen Vernehmungsbeamten, der sämtliche Fakten, Namen, Örtlichkeiten und Pläne schneller aus den Verdächtigen herausbekommt, als sie  Selbstmordattentat sagen können.« 

Bones machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. 

Ich war immer noch schockiert darüber, dass Don uns etwas so Wichtiges wie die Schließung der Abteilung verschwiegen hatte. 

»Das würdest du machen?«, fragte Don voller Skepsis. 

Bones ließ ein leises, trockenes Lachen hören. »Nicht ich. 

Tate. Schick ihn dahin, wo ihre verstockteste Geisel sitzt. Er soll sie mit seinem Vampirblick dazu bringen, sämtliche Infor mationen preiszugeben, dann kannst du ihn an den Meistbie tenden verschachern. In zwei Monaten hast du ausgesorgt und erweist deinem Land auch noch einen unschätzbaren Dienst. 

Und das Beste ist: Die Genfer Konvention kann dir egal sein, denn die Geisel - und ihre Bewacher - werden sich an nichts erinnern.« 

»Du Bastard!«, schrie Tate und wollte sich wütend auf Bones stürzen. 

»Setzen, Soldat!«, brüllte Don in einem Tonfall, den ich noch nie an ihm gehört hatte. 

Tate blieb wie angewurzelt stehen und starrte mich an. »Er macht das doch nur, um mich von Cat fernzuhalten. Eure Ab teilung, das Land oder sonst etwas außer Cat interessiert ihn einen Scheiß!« 

»Das ist doch nicht der Punkt, oder?«, fragte Bones mit eisi ger Stimme. »Interessierst  du dich für die Abteilung, das Land oder sonst irgendwas außer Cat? Ich meine mich erinnern zu können, wie du sagtest, deine Liebe zu ihr würde deine Arbeits moral nicht beeinträchtigen. Beweise es.« 

Da wurde mir klar, dass Bones das schon geplant hatte, seit er das Dach von der Limousine gerissen hatte.   Rache ist süß, traf es nicht mal annähernd. 

Don erhob sich. »Also, Tate? Was sagst du?« 

Tate warf Bones einen hasserfüllten Blick zu. »Wenn du es mir befiehlst, Don, dann gehe ich.« 

Don seufzte. »Du bist der charakterfesteste Mann, den ich kenne. Du wirst mir beweisen, dass ich völlig falschlag, als ich glaubte, es würde die Integrität eines Menschen untergraben, wenn er zum Vampir wird.« Sein Blick richtete sich auf Bones. 

»Ich brauche Ersatz für ihn. Cat fällt im Augenblick zu oft aus, lind Dave genügt nicht.« 

Bones verzog keine Miene. »Tate soll noch eine Woche blei ben, dann kannst du ihn versetzen, und ich liefere dir einen Er satzmann.« 



Don wandte sich wieder mir zu. »Geh ruhig, Cat. Ab jetzt komme ich allein klar.« 

Es war zwar das Beste für alle, aber Tate tat mir trotzdem leid. 

Ich wusste, wie es war, eine geliebte Person hinter sich lassen zu müssen. Ich hoffte bloß, Tate würde durch die Trennung die Chance haben, eine andere Frau zu finden. Wenn er seine ver meintliche große Liebe nicht dauernd unerreichbar vor Augen hatte, würde er vielleicht endlich merken, dass andere Mütter auch schöne Töchter hatten. 

»Zur Hölle mit dir«, knurrte Tate, an Bones gewandt. 

»Ich hoffe …«, sagte ich, aber ich fand einfach nicht die rich tigen Worte. Also murmelte ich nur: »Pass gut auf dich auf, Tate«, und verließ zusammen mit Bones den Raum. 
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Ich ging in mein Büro, während Bones mit Juan sprach. Als die beiden eine Viertelstunde später zurückkamen, war Juan ein bisschen blass um die Nase, wirkte aber auch erwartungsvoll. 

»Was ist los, Alter?«, fragte ich ihn. 

Juan sah sich in meinem Büro um. »Bones,   aqui? Ahora?« 

Bones warf ihm einen gelassenen Blick zu und schloss die Tür.   »Si. Listos?« 

Juans Blick traf sich mit meinem, dann nickte er.   »St.«. 

Ich war noch mit Übersetzen beschäftigt, als Bones Juan packte und ihm die Fangzähne in den Hals schlug. Was sollte das denn jetzt? Dann ging mir auf, was die beiden gesagt hatten. 

 Bones, hier? Jetzt? Ja. Bereit? Ja.  Oh Gott, Juan war also der Er satzvampir, den Bones soeben Don versprochen hatte. Der fa ckelte wirklich nicht lange. 

Juans Knie gaben nach, und seine Augen schlossen sich. Er verlor das Bewusstsein; durch den immensen Blutverlust ver fiel er sofort in einen Schock. Bones hielt ihn fest, saugte kräfti ger an seinem Hals. Juan wurde immer blasser, während Bones’ 

Gesicht einen rosigen Farbton annahm, fast schon erhitzt wirk te. Hätte ich ihn jetzt berührt, wäre er warm gewesen, allerdings nur so lange, bis Juan ihm das Blut wieder ausgesaugt hatte. 

Juans Herzschlag verlangsamte sich. Was bei Bones’ Zubei ßen als hektisches Stakkato begonnen hatte, wurde nun zu ei nem trägen, lethargischen Pochen, das in immer größeren Ab ständen kam. Eine Minute später hob Bones den Kopf. 

»Kätzchen, gib mir den Brieföffner.« 

Ich brauchte einen Augenblick, bis ich mich von dem Anblick meines sterbenden Freundes losreißen konnte, aber schließlich gab ich ihm den gewünschten Gegenstand. Bones nahm ihn und stieß ihn sich in den Hals. Blut quoll aus seiner übervollen Schlagader; er hielt Juans Kopf so, dass es ihm in den Mund lief. 

Dave kam zur Tür herein, einen seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht. Schmale, karmesinrote Rinnsale ergossen sich über Ju ans erschlaffte Lippen. Die Atmosphäre lud sich auf, als gäbe es in der Nähe Gewitter. Bones hielt Juan an seine Kehle, der Brief öffner steckte noch immer darin. Juans Lippen zuckten und be gannen sich von selbst an Bones’ Hals zu heften. Der Brieföff ner fiel zu Boden, er war jetzt unnötig, weil Juan die Wunde mit den Zähnen offen hielt. Wie besessen klammerte er sich an Bones, verbiss sich in dessen bleiche Kehle. 

Juan saugte an Bones’ Hals, zerfetzte sein Fleisch und schluckte gierig. Bones hielt ihn, die Lippen fest aufeinandergepresst, wäh rend er Juan sein Blut, für immer verändert, zurückgab. Schließ lich packte er Juan, zerrte ihn von sich weg, rang ihn zu Boden und hielt ihn nieder. Juan wehrte sich, die Zähne in seinen schnappen den Kiefern fingen allmählich an, sich zu Fängen zu krümmen. 

»Das lässt du schön bleiben, mein Freund«, sagte Bones. 



Dave kam auf mich zu und stand nun vor Juan, der im Au genblick, von Blutgier getrieben, über jeden hergefallen wäre, den er erreichen konnte. 

Juan tobte noch eine Weile, bevor er schließlich von einem heftigen Schauder gepackt erschlaffte und auch die letzten Herztöne für immer verstummten. 

Bones stöhnte ermattet auf und wälzte sich von ihm herun ter. Einen neuen Vampir zu erschaffen war kräftezehrend. Ganz zu schweigen davon, dass er gerade ausgesaugt worden war. 

»Du musst auftanken«, stellte ich fest und wollte an Dave vorbeigehen, um aus unserer hauseigenen Blutbank ein paar Konserven zu holen. 

»Nicht.« 

Ehe ich mich versah, war Bones auf den Beinen. 

»Bleib … einfach hier, Kätzchen.« 

Da dämmerte es mir. Als er das letzte Mal jemanden verwan delt hatte, war ich auch »nur eine Minute« weggegangen - und schließlich gefoltert und fast umgebracht worden. 

»Ich hole das Zeug.« 

Das Angebot kam von Dave, der sich anscheinend auch er innerte. 

»Nein, lass«, sagte Bones. »Du bleibst hier, für den äußerst unwahrscheinlichen Fall, dass unser Freund aufwacht und ihr an die Gurgel gehen will. Dann muss ich ihn nicht umbringen. 

Ruf Ian an, der soll das Blut holen.« 

Jesses, der war aber vorsichtig. Es war so gut wie unmöglich, dass Juan so früh wieder zu sich kam und es schaffte, Bones zu überwältigen, aber ich sagte nichts. Dave tätigte den Anruf. Die Tatsache, dass auch er keine Einwände hatte, zeigte wohl, dass er genauso paranoid war. 

»Warum bringen wir ihn nicht einfach runter in die Siche rungszelle? Dafür haben wir sie doch.« 



»Weil, Kätzchen«, Bones legte Juans leblosen Körper auf der Couch ab und blieb in der Nähe, »wir gehen und ihn mitneh men werden.« 

Mehrere Stunden und einen abenteuerlichen Flug vom Stütz punkt zu unseren Autos später bogen wir um die letzten Kur ven der Auffahrt zu unserem Haus in den Blue Ridge Moun tains. 

»Wohin mit Juan?« 

Drei Wagen hinter uns konnte ich sein Heulen hören, das im nächsten Augenblick von Schlürfgeräuschen unterbrochen wurde, als er sich an den von mir eingepackten Blutkonserven bediente. Er war gerade auferstanden. Bei ihm im Wagen wa ren fünf Vampire, drei davon Meister. Nein, er würde nirgend wohin gehen. 

»In den Keller«, antwortete Bones. »Der ist befestigt, und Tick Tock, Dave und Rattler können ihn abwechselnd bewachen. 

In einer Woche ist er wieder der Alte.« 

Bis dahin war Juan eine Gefahr für jeden, der einen Puls hat te. 

»Wir haben nicht genug Platz für alle.« 

»Drei der Sofas lassen sich ausziehen, und die anderen wer den mit ein paar Decken auf dem Fußboden schlafen. Die haben schon Schlimmeres überlebt, glaub mir.« 

»Wir sind es, die Probleme haben, und es ist unser Haus, also sollten wir auf dem Fußboden schlafen«, bemerkte ich. »Das ge bietet die Höflichkeit.« 

Bones schnaubte. »In meinem eigenen Haus an Weihnach ten ? Wohl kaum.« 

Ja, es war schon nach zwei Uhr nachts und daher offiziell Weihnachten. Das war nicht der romantische, ungestörte Abend, den ich geplant hatte, aber wir waren zusammen. 



Ich beugte mich vor und küsste seinen Hals, ließ meinen Atem sein Ohr kitzeln. »Frohe Weihnachten«, flüsterte ich. 

Bones stellte die Automatik auf Parken und hielt mich auf, als ich zurückweichen wollte. Seine Hand legte sich um meinen Nacken, und er bog mir mit einem so trägen, innigen Kuss den Kopf zurück, dass ich mir  wirklich wünschte, wir wären allein. 

Wir wurden von Ian unterbrochen, der ans Seitenfenster pochte. 

»Wenn wir hier draußen in der Kälte warten sollen, während ihr hier drin rumknutscht, hätte ich auch heimfliegen können.« 

Ich riss entrüstet den Mund auf, als meine Mutter angetrottet kam und flüsterte: »Gott sei Dank hat das mal jemand gesagt.« 

Als mir die Ironie des Ganzen bewusst wurde, musste ich la chen. Meine Mutter war einer Meinung mit dem Vampir, der Max erschaffen hatte? Na, wenn das mal kein Weihnachtswunder war. 

»Oh Verzeihung, Ian, habe ich etwa vergessen, dich um Er laubnis zu fragen, bevor ich meine Frau geküsst habe?«, schoss Bones zurück. »Wichser.« 

»Rotzlöffel.« 

Ian sprach das Schimpfwort mit einem leisen Lächeln aus. 

Nicht im Mindesten beleidigt, gab Bones mir lachend noch ei nen letzten Kuss, bevor er aus dem Auto stieg und Ian bei den Schultern packte. 

»Ich bin froh, dass du da bist, Kumpel.« 

Ian lächelte verlegen. »Weißt du, warum ich mitgekommen bin? Weil du mich endlich einmal um Hilfe gebeten hast. Das hast du in all den Jahrhunderten, die wir uns kennen, nicht ge macht. Deshalb habe ich mich auch auf deine Seite geschlagen, du anmaßendes Arschloch.« 

Ich hatte bisher nie verstanden, wie Bones es mit Ian aushielt, aber das hier erklärte eine Menge. 

»Du hättest dich von mir abwenden können, Ian. Vor zwei hundertzwanzig Jahren in der Strafkolonie auch. Damals habe ich dir nicht gedankt, und seither auch nicht, aber es ist längst überfällig. Danke, dass du mich zum Vampir gemacht hast, Ian. 

Ich stehe für immer in deiner Schuld.« 

In Ians Augen flackerte Rührung auf. Dann zog er nüchtern die Brauen hoch und hatte sich wieder im Griff. 

»Wurde aber auch Zeit. Noch mal zwei Jahrhunderte wird es dann wohl dauern, bis du dich dafür entschuldigst, dass du mir wegen Cat ans Leder wolltest.« 

Bones lachte. »Da kannst du warten, bis du schrumplig wirst, mein Freund.« 

»Na ja, dann lass uns mal unseren teuflischen Plan aus hecken«, sagte Ian mit augenzwinkernder Boshaftigkeit. »Sonst sorgt Patra noch dafür, dass wir  alle schrumplig werden.« 

Vlad kreuzte mit der Bemerkung bei uns auf, er wäre in der Nähe gewesen. Das wagte ich zwar zu bezweifeln, wollte ihn aber nicht als Lügner abstempeln, insbesondere da er sich als nützliche Informationsquelle erwiesen hatte. Trotzdem fragte ich mich insgeheim, ob er nur gekommen war, um Bones zu ärgern. Vlad schien in dieser Hinsicht einen fiesen Humor zu haben. 

»Was ist eigentlich aus Anthony geworden?«, erkundigte er sich, nachdem er erfahren hatte, dass wir Hykso und Kratas in Geiselhaft genommen hatten. Viel zu wissen schienen die bei den Spade zufolge allerdings nicht. 

»Teile von ihm schicke ich zu Patra«, antwortete Bones. »Und ein paar Stückchen von den anderen Typen auch. Das wird ihren Leuten zu denken geben.« 

Der boshafte Teil meiner Persönlichkeit fragte sich, ob Bones die Päckchen in Weihnachtspapier einpacken würde. Das wäre mal eine hübsche Gabe. Blieb zu hoffen, dass Patra keine ähnliche Überraschung für uns bereithielt. Was hätte es zu Weihnachten Schöneres geben können als ein Paket voller Leichenteile. 

»Ich hab’s!« Ich sprang auf, im Kopf eine Idee, als wäre mir das sprichwörtliche Licht aufgegangen. 

Bones zog fragend die Brauen hoch. Meine Gedankengänge waren anscheinend so hektisch gewesen, dass er ihnen nicht hatte folgen können. 

»Es ist Weihnachten. Die meisten Leute sind heute bei ihren Lieben«, sagte ich. »Wie wäre es, wenn du die Körperteile von Anthony und den anderen Typen gleich selbst überbringst, statt sie von einem Handlanger zum nächsten zu schicken und zu hoffen, dass irgendjemand sie am Ende Patra übergibt?« 

Ian beugte sich interessiert vor. Bones starrte mich an und tippte sich ans Kinn. 

»Du kennst die Antwort. Erzähl weiter.« 

»Wir wissen, dass Patra auf der Suche nach jemandem ist, der ihr Informationen über uns liefern kann. Genau wie wir, Mann. 

Wie wäre es also, wenn ein Informant über eine von Kratas’ Te lefonnummern mit Patra Kontakt aufnimmt und ihr anbietet, ihr gegen Bezahlung zu verraten, wo sie uns finden kann? Der jenige will aber vorher sofort persönlich Bares sehen.« 

»Patra würde eine Falle wittern«, gab Mencheres zu beden ken. »Sie würde Bones und dich dahinter vermuten.« 

Ich lächelte. »Und genau das ist der Plan.« 

Endlich konnte Bones meine Gedanken nachvollziehen. 

»Kätzchen,   nein.« 

»Es ist ein vertretbares Risiko.« 

Auch Vlad hatte offensichtlich meine Gedanken gelesen, denn er fing an zu lachen. 

»Oh Bones, vielleicht hättest du besser ein braves Hausmüt terchen geheiratet.« 

»Klappe, musst du nicht noch ein bisschen die Werbetrommel für dich rühren?«, schoss Bones zurück. »Wie wär’s mal wieder mit einem Plausch mit einem Schreiberling, der deinen Namen noch besser vermarkten kann?« 

»Was denn, hat Anne Rice etwa nicht auf deine Anrufe rea giert,   mein Lieber?«,  fragte Vlad boshaft. »Neid ist ein so un schöner Charakterzug.« 

Bevor ich es verhindern konnte, entfuhr mir ein Prusten. Ian war da weniger zurückhaltend, er lachte laut und herzhaft. 

»Sieh sie nicht so böse an, Crispin. Das war komisch, und ich spreche noch nicht mal von deinem Gesichtsausdruck.« 

Bones war alles andere als amüsiert, aber dann wurde er wie der locker, und seine Mundwinkel zuckten. 

»Stimmt. Also los. Gehen wir deinen Plan durch, Kätzchen. 

Was Besseres fällt uns vermutlich nicht ein.« 

Bones wählte das vampirische Gefolge aus, das mich begleiten würde. Als er verkündete, dass einer der fünf Tate sein sollte, war ich sprachlos. Noch verwirrter war ich, als auch Vlad noch dazukam. 

»Machst du Witze?«, fragte ich ihn, als ich meine Sprache wiedergefunden hatte. 

»Wenn es etwas gibt, das Tate besser kann, als mich auf die Palme zu bringen, dann, dich im Auge zu behalten«, antworte te Bones. »Er würde ohne das geringste Zögern sein Leben für dich geben. Genau das macht ihn nützlich.« 

Tate warf Bones einen bösen Blick zu, sagte aber nichts. Vlad beobachtete die beiden mit vagem Interesse. 

»Und warum soll ich mitkommen?« 

»Du bist ein skrupelloses Arschloch, dem das Gewissen nie die Sicht aufs Wesentliche verstellt«, antwortete Bones knapp. »Ein Charakterzug, der mich bisher zwar nicht oft zu Begeisterungs stürmen hingerissen hat, auf den ich jetzt allerdings zähle.« 



Ich hielt ihm seine Jacke hin. »Mach dir keine Sorgen um mich, ich kann auf mich selbst aufpassen. Sei zum Abendessen wieder da.« 

Trotz der beiden Vampire, die mithören konnten, schickte ich ihm per Gedankenkraft auch noch den Rest dessen, was mir auf der Zunge lag.   Wenn du wiederkommst, bin ich nackt bis auf den Whiskey, den ich über mir ausleeren werde. Dann begieße ich dich mit Gin, und wir trinken voneinander auf jede nur er denkliche Art und Weise. 

Vlad ließ ein amüsiertes Schnauben hören und sagte: »Sie weiß einen zu motivieren, was?« Dann entfernte er sich. Men cheres’ Gesichtszüge blieben unbewegt. Wie höflich. Dave mur melte nur: »Sie kann nicht kochen. Was soll denn daran moti vierend sein?« 

Bones näherte sich mir, bis sein Körper eng an meinen ge presst war. Er war ganz offenkundig hart, als er mich küsste, als hätten wir alle Zeit der Welt. 

Als er von mir abließ, wummerte mein Herz. Seine Augen waren voll grüner Schlieren, und er holte tief Luft, sog den Duft meiner Begierde ein. 

»Ich werde mich kaum konzentrieren können.« 

Na ja, das würde bei mir nicht anders sein. 

»Stell schon mal die Flaschen bereit, Kätzchen. Ich bin im Handumdrehen wieder da.« 

Er gab mir einen letzten Kuss, dann ging er mit Spade, Ian und Rodney im Schlepptau davon. Ich sah zu, wie sie den Heli kopter bestiegen, und beschirmte meine Augen mit der Hand, als die Rotorblätter zu wirbeln begannen. Dave stand bei mir, als die Maschine abhob und in der Ferne verschwand. 

Er brach das Schweigen. »Ich muss wieder zu Juan. Ratt ler bleibt bei deiner Mutter, Denise und Randy. Und Tick Tock kommt mit dir. Er ist stärker als ich, es ist also das Beste so.« 



»Du wärst mir lieber«, antwortete ich, die Augen noch im mer zum Himmel gewandt, obwohl ich den Heli nicht mehr sehen konnte. 

Dave trat von einem Fuß auf den anderen, offensichtlich ge schmeichelt. 

»In ein paar Jahren sieht das vielleicht schon anders aus. Wir sehen uns, wenn alles vorbei ist.« 

Tate kam auf uns zu, sein braunes Haar war so kurz geschnit ten, dass es sich nicht einmal im Wind bewegte, und eine plötz liche Kälte kroch mir den Rücken hinauf.   Das ist irrational, sagte ich mir.   Du bist abergläubisch, Cat, krieg dich wieder ein. 

»Was hast du?« 

Dave kannte mich zu gut. Gut genug, um zu wissen, dass mein Schaudern nichts mit der Außentemperatur zu tun hatte. 

Ich rieb mir die Arme und setzte ein künstlich selbstsicheres Gesicht auf. 

»Nichts. Hab bloß meine Jacke vergessen.« 

Dave warf mir einen komischen Blick zu, den ich allerdings ignorierte. Genau wie das paranoide Stimmchen in meinem Kopf, das mir einreden wollte, ich sollte Bones anrufen und da rauf bestehen, dass er umdrehte. 

 Ich bin im Handumdrehen wieder da. 

Tröstliche Worte, sollte man meinen, aber nicht für mich. 

Das waren Bones’ letzte Worte an mich gewesen, bevor ich ihn all die Jahre zuvor verlassen hatte. Dieser Satz hatte mich in den Jahren unserer Trennung nicht mehr losgelassen, und nun fürchtete ich, es könnte ein schlechtes Omen sein, dass er ihn noch einmal ausgesprochen hatte. 

Es war reiner Zufall, sagte ich mir, als ich nach drinnen ging. 

Ich hatte einen Job zu erledigen und keine Zeit für grundlose Befürchtungen. Schließlich gab es in meinem Leben genug rea le Bedrohungen. 



 Zo 

Am ersten Weihnachtsfeiertag hatten viele Läden geschlossen. 

Restaurants. Bars. Clubs. Mails. Nur im Kino war viel los. 

Die Sechs-Uhr-Vorstellung, in der eine romantische Komö die mit zwei berühmten Hollywoodstars in den Hauptrollen auf dem Programm stand, versprach, interessant zu werden. Glück licherweise war das Kino ein ziemlich nobler Schuppen und verfügte sogar über richtige Logenplätze auf einem Balkon. So würden die fliegerischen Fähigkeiten der Untoten gebührend zur Geltung kommen. 

Vlad Tepesch erhob sich aus seinem Sitz in der ersten Reihe, als würde er von Fäden gezogen. Sein Körper zeichnete sich als gut sichtbare Silhouette auf der Leinwand hinter ihm ab. Er breitete die Arme aus und richtete den grünen Schein seiner Augen auf die schockierten Gesichter vor sich. 

»Du hättest nicht kommen sollen, Gevatterin.« 

 Zirkusgaul hatte Bones ihn genannt. Im Augenblick fand ich das sehr treffend. Sogar sein langes dunkles Haar umwehte ihn, bewegt von einem nicht vorhandenen Windhauch. Ich verkniff mir ein Grinsen und stand auf, die Armbrust im Anschlag. 

»Zeit zu sterben, Blutegel.« Okay, ziemlich dick aufgetragen, aber wenn er einen auf dramatisch machte, konnte ich das auch. 

»Was zum … ?« 

Der Typ neben mir hatte die Worte kaum ausgesprochen, da schoss ich in schneller Abfolge vier Bolzen. Vlad wirbelte in der Luft, um ihnen auszuweichen. Sie landeten in der Lein wand, als das Gesicht der Hauptdarstellerin gerade in Großauf nahme gezeigt wurde. 

Jemand schrie auf.   Na endlich,  dachte ich. Jesses, musste ich Vlad vielleicht erst die Kehle aufschlitzen, um eine Panik aus zulösen? Die Leute waren heutzutage so abgestumpft. 



Vlad kam durch die Luft auf mich zugesaust, den Rachen weit aufgerissen, die Fangzähne gut sichtbar. Und da schrie ein Zu schauer das Zauberwort. 

»Vampir!« 

»Lauft um euer Leben«, brüllte ich und stieß mehrere Leute um, als ich dem angreifenden Vlad auswich. Er bekam einen Zip fel meiner Jacke zu fassen und schleuderte mich daran quer durch den gesamten Zuschauerraum gegen eine Wand. Ein spektaku läres Manöver, das mir die Luft abschnürte, sodass ich keuchen musste, als ich mich unter seinen Fausthieben hindurchduckte. 

»So läuft das also, hm? Gut. Ich steh auf die harte Tour.« 

Als Retourkutsche donnerte ich ihn meinerseits mit sol cher Wucht gegen die nächste Wand, dass sie eine Delle bekam. 

Dämmstoff und Betonbrocken regneten auf die nieder, die es noch nicht aus dem Kino geschafft hatten. Als Vlad schließlich einen Satz nach vorn machte, rammte ich ihm den Kopf so hart in die Magengrube, dass meine Haut am Haaransatz aufplatzte. 

Er prallte aber wenigstens zurück, sodass ich ihm zwei Messer in die Brust stoßen konnte. Blut strömte aus meiner Kopfwun de, was erneutes Geschrei zur Folge hatte, als die Lichter im Saal angingen und uns beide gut ausleuchteten. 

Statt sich um die Messer in seiner Brust zu kümmern, zerrte Vlad mich zu sich und leckte mir das Blut von der Stirn. 

»Schon tut’s nicht mehr weh«, murmelte er. 

»Schmierenkomödiant«, zischte ich. 

Ein Schuss wurde abgefeuert, und wir drehten uns erstaunt zu den Sitzreihen um. Da saß doch tatsächlich ein Typ, hatte sein ganzes Popcorn ausgekippt und bedrohte uns mit der Knar re. Tate, der auch im Saal war, zog ihm dermaßen eins über den Schädel, dass ich nur hoffen konnte, er würde keinen dauerhaf ten Schaden nehmen. Der Schütze ging zu Boden. 

»Amerikaner«, murmelte Vlad, während unter den noch an wesenden Gästen erneutes Geschrei ausbrach. »Jeder Zweite in diesem Land ist bewaffnet. Wie gut, dass er im Zielen genauso schlecht war wie im Denken.« 

»Komm schon, bringen wir’s hinter uns. Ein fulminanter Schluss, so was gefällt dir doch, oder?« 

»Oh, Cat, du weckst ganz neue Seiten an mir.« Er lachte und versetzte mir einen so harten Tritt, dass mir die Fußknöchel bra chen, um mich gleich darauf in die kunstsamtenen Sitzreihen zu schleudern. Unter mir gingen Sitze zu Bruch, ich sprang auf, zuckte vor Schmerzen zusammen, hielt mich aber aufrecht. Als er sich auf mich stürzen wollte, machte ich einen Luftsprung, sodass er ins Leere rannte. 

»Und jetzt? Soll das schon alles gewesen sein?« 

Vlad rollte sich ab und zerrte sich die Messer aus der Brust, als wären sie Splitter. Sein Blick huschte zu den letzten fliehen den Zuschauern, die sich gegenseitig über den Haufen rannten und auf den Ausgang zuströmten. 

»Im Leben nicht.« 

Die leeren Sitze neben ihm gingen urplötzlich in Flammen auf. Ich staunte nicht schlecht. Auch Tate wirkte schockiert. 

Vlad schürzte die Lippen und machte eine Handbewegung. Die Flammen erloschen wie Kerzen. 

»Du bist Pyrokinetiker«, keuchte ich. »Beeindruckend.« 

»Genau wie du.« 

Endlich gab es im Saal niemanden mehr, der noch bei Be wusstsein war. 

»Zeig mal deine Knöchel.« Vlad gab sein feindseliges Geba ren auf und kam auf mich zu. »Wenn du erlaubst.« 

Er streckte die Hand aus und warf einen Blick auf meine Mes ser. Ich wusste, was er vorhatte. Abzulehnen wäre ebenso unhöf lich wie dumm gewesen, weil ich kaum eine beeindruckende Er scheinung abgegeben hätte, wenn ich hinter ihm hergehumpelt wäre. Mit einem Nicken schlitzte ich seine Handfläche mit einem glatten Schnitt auf, hielt sie mir an die Lippen und schluckte. 

Vlad beobachtete mich noch immer schwach lächelnd. »Blut schmeckt dir nicht, oder?« 

»Nein. Eigentlich … nicht.« 

Er musste in meinen Gedanken gelesen haben, was ich noch hatte sagen wollen, denn er ließ ein spöttisches Kichern hören. 

»Das von Bones hast du aber lieben gelernt, nicht wahr? So hat er dich an sich gebunden. Der Typ ist wirklich schlauer, als ich gedacht hätte. Da hat die Konkurrenz kaum Chancen.« 

»Er hat keine Konkurrenz«, antwortete ich prompt und warf Tate einen Blick zu. 

»Da liegst du falsch. Ich meinte nicht deinen verschmähten Verehrer hier.« Vlad wies mit einem verächtlichen Nicken auf Tate, der vor Wut kochte. »Ich meinte mich. Denn du bringst mich dazu … eifersüchtig auf Bones zu werden, einen Mann, den ich gering schätze. Wie ärgerlich.« 

Sein kleinlauter Tonfall brachte mich zum Lächeln. Nun war Tate wirklich sauer. 

»Du wirst drüber wegkommen, Vlad. Wart’s ab, in zwei Wo chen wünschst du dir, du hättest mich nie kennengelernt.« 

»Mag sein. Sollen wir jetzt zum großen Finale übergehen?« 

Ich stampfte auf, um mich zu vergewissern, dass meine Knö chel wieder heil waren, und machte dann eine Handbewegung in Richtung Ausgang. 

»Nach dir.« 

»… befinden wir uns jetzt vor dem Palace Twenty in der Mon rose Avenue, wo entsetzte Augenzeugen Unglaubliches zu be richten haben. Hugh, kannst du mal nach rechts schwenken, da mit wir die Feuerwehrleute im Bild haben?… Zeugen berichten von Schüssen, Flammen und möglicherweise übersinnlichen Ereignissen an diesem sonst so ruhigen Weihnachtsabend … 

Sie, ja, Sie, junge Frau, können Sie uns erzählen, was im Kino passiert ist?« 

»Er ist geflogen!«, keuchte eine zitternde Blondine und ent riss der Reporterin das Mikrophon. »Ich glaube, er hatte Flügel oder so … Und dann hat sie auf ihn geschossen, und im Kino ist Feuer ausgebrochen, oh Gott, ich dachte, ich würde sterben!« 

»Okay, diese Augenzeugin ist offensichtlich völlig außer sich, sehen wir mal, mit wem wir sonst noch sprechen können.« 

Die Reporterin versuchte sich professionell zu geben, aber dann begann ein unfreiwilliges Tauziehen um das Mikrophon, das die Blonde nicht loslassen wollte. 

»Geben Sie mir das bitte wieder, Sie möchten doch bestimmt mit den Verantwortlichen sprechen …« 

»Da ist sie«, kreischte die Frau und deutete auf mich. »Sie war’s. Sie hat auf das Wesen geschossen. Sie kann Ihnen sagen, dass ich nicht verrückt bin!« 

Die Reporterin machte einen Satz nach vorn, und der Kame ramann richtete sein großes Objektiv auf mich. Ich sah direkt hinein, und gleich darauf hastete ich mit meiner vielköpfigen Eskorte in den Van. Die Berichterstattung war live und wür de landesweit übertragen werden.   Hi Patra. Siehst du mich? 

 Ich bin hier, der Informant soll sich an der gegenüberliegenden Küste mit dir treffen, und du würdest NIE auf die Idee kommen, Bones könnte mir während eines Auftrages an Weihnachten von der Seite weichen, oder? 

»FBI, ab hier kein Zutritt«, bellte Tate und schob die Repor terin beiseite. Er drückte die Kamera nach unten, sodass weder ich noch meine Entourage weiter gefilmt werden konnten. Eine kurze Aufnahme, mehr brauchten wir schließlich nicht. Sonst würde Patra noch merken, dass Bones gar nicht bei mir war. 

Unsere hysterische Augenzeugin kreischte munter weiter, bis sie von der örtlichen Polizei weggezerrt wurde. Vielleicht funktionierte unser Plan, vielleicht auch nicht, so oder so wür den wir es bald herausfinden. Cooper, der sich als Informant ausgab, sollte Patras Kontaktmann in einer Stunde treffen. Mit etwas Glück würde Patra glauben, Bones und ich wären beide hier in Los Angeles. 

Tate erschien in der Tür des Vans und schob sie schwungvoll zu. Vlad saß neben mir, Tick Tock und Zero waren ebenfalls im Wagen. Tate gab Doc, der uns heute Abend fuhr, den Befehl los zufahren und ließ sich mir gegenüber nieder. 

»Okay, Cat. Falls jemand hier herumschnüffelt, wird er nur das übliche Aufräumkommando und so weiter vorfinden. 

Nichts weist darauf hin, dass Bones nicht bei dir war. Ich bin froh, wenn wir hier weg sind, wir müssen dich ja nicht gleich zum Abschuss freigeben.« 

»Ist doch ganz gut gelaufen«, bemerkte ich, während ich mich von dem davonrasenden Van durchschütteln ließ. Wir würden zweimal den Wagen wechseln und den Rest der Strecke fliegen. 

Bones bestand darauf. »Ich hoffe, bei Bones geht auch alles glatt.« 

Tate presste die Lippen zusammen und sagte gar nichts. 

»Wann wirst du den Meister anrufen?«, erkundigte sich Zero. 

Ich hatte mich noch immer nicht daran gewöhnt, dass er Bones so nannte. Zero sprach ihn selten anders an, egal wie oft Bones ihn darum bat. Seine milchig grauen Augen waren ge spannt auf mich gerichtet. 

»Überhaupt nicht. Er ruft mich an, wenn es vorbei ist, so in zwei Stunden etwa, vielleicht auch später.« 

Mein Magen verkrampfte sich. Ich musste mich schwer zu sammenreißen, um mir nicht mein Handy zu schnappen und alles zu ruinieren, indem ich ihn anflehte, vorsichtig zu sein. 

»Bis dahin sind wir schon halb bei Mencheres.« Vlad streckte die Beine aus. »Was für ein Glück. Ich habe Hunger.« 



»Uns allen wird es besser gehen, wenn wir bei Mencheres in Colorado sind«, sagte ich. »Vlad, du bekommst dein Abend essen, Tate kann sich mit Annette treffen, und irgendwann vor Mitternacht sehe ich auch Bones wieder. Wenigstens können wir dann ein paar Minuten gemeinsam verbringen. Vielleicht. 

Schließlich ist Weihnachten.« 

Gott, wie sehr ich mich danach sehnte, allein mit Bones da heim zu sein. Statt mit fünf Vampiren in einen Van gepfercht zu einem von Mencheres’ vielen Wohnsitzen geschaukelt zu werden. So war das Leben. Pläne konnte man zwar machen, Befehle ließ es sich aber nicht geben. 

»Doc.« Ich klopfte an die Blechwand. »Gib Gas, ja?« 

Helikopterlärm ließ mich mit einem Blick auf die Uhr aus dem Sessel aufspringen. Dreiundzwanzig Uhr einundfünfzig hier bei uns in Colorado. Junge, Bones war spät dran. 

Ohne mir die Mühe zu machen, einen Mantel überzustrei fen, lief ich nur in meiner dünnen Strickjacke nach draußen und erwartete zitternd die Landung des Helikopters. Die kreisenden Rotorblätter wirbelten den Schnee auf und peitschten mir das Haar ins Gesicht. Sie wurden langsamer, die Tür öffnete sich, und Spade, Rodney und Ian kamen zum Vorschein. 

»Bring mir jemand ein Paar  verdammt gute Handschellen! 

Ich habe es satt, auf diesem Typen zu sitzen«, fauchte Ian. Sein kastanienbraunes Haar wurde fast so durcheinandergewirbelt wie meines. 

Drei von Mencheres’ Vampiren beeilten sich, dem Befehl Fol ge zu leisten. Die anderen sechs kamen Spade, Rodney und Ian zu Hilfe, die eine tobende, fluchende Gestalt festhielten. 

»Engelchen, hol deinen Mann, damit er uns hilft«, brüllte Spade. »Wo ist die faule Socke … ?« 

Als er meinen Gesichtsausdruck sah, hielt er inne und zog dem unbekannten Vampir, den sie wie ein Gepäckstück herum schleppten, eins über. 

»Wo ist der andere Heli? Wir wurden aufgehalten, Crispin müsste schon da sein.« 

Ian hatte noch nie so nervös geklungen. Wie in Zeitlupe hob ich das Handy, das ich in den Stunden des Wartens umklammert gehalten hatte. Mit gefühllosen Fingern tippte ich die zehntei lige Nummer ein und wartete dann wieder auf das metallische Summen des Freizeichens. 

Mencheres trat neben mich, aber ich sah ihn nicht an. Mein Blick war starr auf den Helikopter gerichtet. Mein Herz schlug so laut, dass ich fast das Freizeichen nicht hören konnte. 

Eins … zwei … drei … vier … 

 Lieber Gott, bitte. Ich tu alles, bitte. Mach, dass es ihm gut geht. Mach, dass es ihm gut geht. 

Fünf … sechs … sieben … 

Er  muss drangehen, er muss! 

Acht … neun … zehn … 

Ein Klicken ertönte, dann statisches Rauschen. Ich wartete nicht länger, sondern schrie laut seinen Namen. 

»Bones! Wo bist du?« Ich konnte seine Stimme nicht hören, nur weitere Störgeräusche. »Kannst du mich hören?«, schrie ich noch lauter. Vielleicht war die Verbindung schlecht. 

»Durchaussss …« 

Es war mehr ein Zischen, das mir durch Mark und Bein fuhr und mich stärker frieren ließ als der fallende Schnee um mich herum. Das war keine Männerstimme, und sie hatte einen deut lich orientalischen Akzent. 

»Wer. Ist. Dran?« 

Jedes Wort war ein Knurren, das tief aus meinem Körper kam. 

Ich sah, dass Spade meine Arme packte, spürte es aber nicht. 

Eine Frauenstimme lachte, leise und boshaft.   Ihre Stimme ist tiefer, als ich sie mir vorgestellt habe,  dachte ich unvermit telt.   Worin habe ich mich noch getäuscht? Warum sitze ich auf dem Boden? 

Falls sie nach ihren nächsten fünf Worten noch etwas sag te, hörte ich es nicht. Ich wusste, dass ich schrie, dass Menche res mir das Handy entriss und Spade mich in Richtung Haus zerrte, wie sehr ich mich auch dagegen wehrte. Meine Augen waren immer noch starr auf die langsamer werdenden Rotorblätter des Helikopters gerichtet, als könnten sie auf magische Weise alles ändern.   Sie dürfen nicht anhalten,  schoss es mir in den Kopf.   Wenn sie anhalten, kommt Bones nicht mehr aus dem Helikopter. Mach sie doch jemand wieder an! Macht sie wieder an! 

Aber niemand tat es. Die Rotorblätter blieben nach einer letz ten, trägen Drehung stehen, und Spade drängte mich ins Haus. 

Etwas in mir barst, etwas, das viel stärker war, als das Wort Schmerz es je hätte ausdrücken können, und in meinem Kopf hallte nur noch immer Patras spöttische, boshafte, selbstzufrie dene Frage. 

 Spreche ich mit der Witwe? 
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Ich saß neben Spade. Der Schmerz fraß an mir wie ein toll wütiges Monster, das aus meinem Innern hervorbrechen wollte. 

Spade allerdings fragte ich nur: »Was ist passiert?« 

Rosafarbene Tränen liefen ihm übers Gesicht. »Cooper hat am Bahnhof gewartet, und etwa zehn Minuten später haben wir gesehen, wie Anubus sich mit einigen Meistervampiren an ihn herangepirscht hat. Wir wollten Anubus lebend, also haben Ian und ich ihn festgehalten, während Rodney und Crispin mit den anderen gekämpft haben. Dann ist uns einer der Drecks kerle entwischt, und Crispin hat Rodney gesagt, er soll bei uns bleiben, solange er den Wichser verfolgt und absticht. Er wollte sich hier mit uns treffen. Wir dachten, er würde vor uns da sein, weil er sich nicht mit einem tobenden Gefangenen abmühen muss. Es tut mir so leid, Engel. So verdammt leid …« 

Mencheres trat ins Zimmer, und ich spürte eine Feindselig keit in mir aufsteigen, die in einem kleinen, losgelösten Teil meines Selbst Neugierde aufkommen ließ.   Warum bist du sau er auf ihn? Es war doch deine Schuld. 

»Wir sind hier nicht sicher«, verkündete Mencheres. »Pa t ra hat vielleicht von Bones erfahren, wo wir sind, wir müssen also weg.« 

»Könnte es sein, dass sie lügt?« Ich griff nach Strohhalmen, wie es für Ertrinkende typisch ist. 

Mencheres warf mir einen Blick zu, kurz, aber voller Mit gefühl. »Ich kenne sie gut genug, um zu wissen, wann sie lügt. 

Diesmal nicht.« 

Wir reisten überstürzt ab. Randy, Denise, Annette und mei ne Mutter waren auf dem Weg zu uns gewesen, als Spade sie telefonisch angewiesen hatte, nicht herzukommen. Den Grund hatte er ihnen nicht genannt, wofür ich ihm dankbar war. Ich konnte die Worte nicht einmal in Gedanken formulieren, und laut ausgesprochen wollte ich sie erst recht nicht noch einmal hören müssen. 

»… alle meine Leute sofort verschoben, wir gehen kein Ri Hiko ein«, bellte Mencheres in sein Handy, bevor er es auf dem Hoden zerschmetterte. 

Ein Untergebener reichte ihm eilig Ersatz. »Die Nummer ist neu«, sagte der Vampir, indem er sich erst vor ihm und dann, seltsamerweise, auch vor mir verneigte. Ich ignorierte die Geste. 

Von mir aus hätte er zu meinen Füßen verschrumpeln können, es hätte mich nicht gekümmert. Ich ließ mich einfach von den anderen herumschieben. 

Wir nahmen den Helikopter, in dem Ian, Spade, Cooper und Rodney angekommen waren. Mit tränenlosen Augen starrte ich ins Leere. Überall das Gleiche, wohin ich auch blickte. Leere. 

Ein Rucken, und wir waren in der Luft. Tate rief Don an und erzählte ihm, was passiert war. Am Ende riet er ihm noch zur Flucht. Die Antwort meines Onkels verlor sich im Helikopter lärm und meiner Apathie. Worüber sollte ich mir noch Sorgen machen? Mein Herz war gebrochen. 

»Cat«, seufzte Tate, als er aufgelegt hatte, und legte mir den Arm um die Schultern. »Don hat gesagt …« 

Er unterbrach sich und starrte entgeistert seine Brust an. 

Das Messer, das ich aus meinem Mantel gezogen und in ihn gerammt hatte, steckte wenige Zentimeter von seinem Herz entfernt. Ich lächelte und spürte mein Gesicht reißen wie zu schnell trocknenden Ton. 

»Das war eine Warnung. Beim nächsten Mal mache ich ernst. 

Hast du etwa geglaubt, du könntest so einfach Bones’ Stelle ein nehmen, und ich mache weiter, als wäre nichts passiert? Fass mich noch einmal an, und du bist ein toter Mann, Tate.« 

Jedes meiner bitteren Worte war ernst gemeint. Wenn sich im Augenblick irgendjemand mehr freute als Patra, dann war es Tate. Er hatte Bones von Anfang an gehasst, und damit meinte ich noch nicht einmal die Tatsache, dass der bei ihrer ersten Be gegnung auf ihn geschossen hatte. Verdammt wollte ich sein, wenn ich zuließ, dass Tate Bones’ Andenken mit Füßen trat, in dem er mich tätschelte wie einen Schoßhund. Was auch immer er sich von Bones’ Tod versprochen hatte, er würde es nicht be kommen. 

Tate riss sich wortlos das Messer aus der Brust. Er wischte die Silberklinge an der Hose ab und gab mir die Waffe zurück. 



»Ich bin da, wenn du mich brauchst«, murmelte er, stand auf und verschwand in den hinteren Teil des Helikopters. 

Nach diesem Vorfall herrschte Schweigen, die ganzen zwei Flugstunden bis nach Kanada. 

Wir landeten auf einer gefrorenen Wiese, etwa hundert Me ter entfernt von einem von mächtigen Bäumen umstandenen Haus. Es war bitterkalt, vielleicht kam es mir aber auch nur so vor. Ich wusste nicht mehr, wie Wärme sich anfühlte. 

»Cat, wir müssen reden«, bemerkte Mencheres, als ich aus dem Helikopter springen wollte, und hielt mir die Hand ent gegen, was ich ignorierte. 

»Wann werden Denise und meine Mutter hier sein?« 

Er verschränkte die Arme vor der Brust, der scharfe Wind machte ihm nichts aus. »Bei Tagesanbruch. Sie haben unter wegs noch Besorgungen gemacht.« 

»Kann das, was du mit mir besprechen willst, vielleicht bis später warten?« 

Mein emotionaler Schutzschild funktionierte im Augenblick sehr gut, aber das würde nicht so bleiben. Ich musste allein sein, damit ich mich gehen lassen konnte. 

Mencheres nickte. 

»Natürlich. Ich kümmere mich solange um ein Zimmer für dich.« 

»Mach dir keine Umstände. In knapp zwei Stunden ist Son nenaufgang, und ich werde nicht schlafen. Ich will einfach nur allein sein. Ich muss dir wohl nicht sagen, dass heute der schlimmste Tag meines Lebens ist.« 

Ich ging auf die Bäume zu. 

»Wo willst du hin?«, rief Mencheres. 

»Alleinsein gestaltet sich schwierig, wenn man dauernd von einer Horde Vampire umgeben ist. Du hast uns hierher ge bracht, weil du offensichtlich der Meinung bist, dass wir hier in Sicherheit sind. Ich kann mir also ein bisschen die Beine ver treten.« 

Hinter mir brach empörtes Gemurmel aus. Ich streckte nur den Mittelfinger hoch und ging weiter. 

Die Kiefern standen stellenweise sehr dicht. Fährten im Schnee zeigten, dass dieser eisige Flecken von den verschiedensten Krea turen bewohnt war, aber zu dieser Stunde war alles still. 

Während ich lief, dachte ich an den Abend, an dem ich Bones zum ersten Mal gesehen hatte. Über einen Tisch gebeugt in ei nem Nachtclub. Das Licht, das auf seinem Haar geschimmert hatte. Wie er mir auf den Kopf zugesagt hatte, dass ich ihm et was vormachte, als ich mit ihm, unter dem Vorwand, ihn ab schleppen zu wollen, zu einem See gefahren war. Wie ich an gekettet in einer Höhle zu mir gekommen war und er mich mit seiner Tweety-Imitation verspottet hatte. Sein Gesicht, als er meine Augen zum ersten Mal hatte leuchten sehen und be griff, dass ich wirklich das war, was ich zu sein behauptete. Sein selbstgefälliges Grinsen, als ich ihn zu einem Kampf auf Leben und Tod herausgefordert hatte. Unser erster Kuss. Der erste ge meinsame Sex. Und die Art, wie er mich angelächelt hatte, als ich ihm zum ersten Mal meine Liebe gestand … 

Mein schneller Marsch führte mich meilenweit weg. Als ich die Felswand sah, kletterte ich einfach hinauf, ohne groß nach zudenken. Der Stand des Mondes zeigte mir, dass bis zum Son nenaufgang noch eine knappe Dreiviertelstunde Zeit war. Bald darauf würden meine Mutter und Denise eintreffen. Ich wollte sie nicht sehen. Ich wollte niemanden sehen. 

Etwa zwanzig Minuten lang kletterte ich, bis ich einen Fels vorsprung fand, der breit genug war, dass ich darauf sitzen konnte. Ein Windstoß brachte mich dazu, mir die Hände zu rei ben, und der rote Diamant fiel mir ins Auge. Mein Verlobungs ring für eine Hochzeit, die nie stattfinden würde. 



Ich stand auf und starrte in den Abgrund. Die Felsen da un ten hatten eine hypnotische Wirkung auf mich, sie kamen mir gar nicht weit entfernt oder bedrohlich vor. Einen Augenblick später schlossen sich meine Augen, und ich ertappte mich dabei, wie ich einen Schritt nach vorn machte. Und dann noch einen. 

»Muss schwer für dich sein.« 

Beim ersten Wort öffnete ich schlagartig die Augen. Vlad saß auf einem Felsvorsprung etwa zehn Meter unter mir und be obachtete mich. 

»Ja, es ist schwer für mich, dass der Mann, den ich geliebt habe, tot ist. Bist ja ein richtiger Blitzmerker.« 

Vlad erhob sich. »Oh, das habe ich gar nicht gemeint. Ich meinte, es muss schwer für dich sein, nicht genau zu wissen, was du bist. Das Problem hatte ich nie. Als ich zum Vampir wurde, wusste ich, dass ich nie wieder ein Mensch sein konnte. 

Du aber wachst jeden Tag auf und kannst deiner Menschlichkeit nicht entkommen. Wie gesagt, muss schwer sein.« 

Was laberte der da eigentlich? »Ich habe gesagt, ich will allein sein, Vlad. Hau ab.« 

»Das ist nicht der eigentliche Grund, aus dem du hier bist, Catherine.« 

»Nenn mich nicht so«, sagte ich aus Gewohnheit, dann schüttelte ich den Kopf. Als wäre es noch von Bedeutung, wie er mich nannte. 

Er warf mir einen verächtlichen Blick zu. »Warum nicht? 

Auf dem Felsvorsprung steht Catherine Crawfield, nicht Cat, die Gevatterin Tod. Catherine hat keine Verpflichtungen, kei ne Verantwortung, und sie hat beschlossen, ihrem Mann in den Tod zu folgen. Am Ende hast du dich wohl doch für deine menschliche Seite entschieden. Interessant.« 

»Das stimmt nicht«, fauchte ich und unterbrach mich dann. 

Nicht? Ich war in der Eiseskälte losgelaufen, eine Felswand hochgeklettert und stand nun schwankend mit geschlossenen Augen am Abgrund. Ein Sturz aus dieser Höhe würde mir ver mutlich den Kopf zertrümmern, sodass ich weder als Ghul noch als sonst irgendwas wieder zum Leben erweckt werden könnte. 

Wem wollte ich etwas vormachen ? Schon als ich aus dem Heli kopter gestiegen war, hatte mein Plan festgestanden, auch wenn ich es bis jetzt geleugnet hatte. 

 Du könntest es tun,  der Gedanke war verlockend.   Don wird sich um deine Mutter kümmern, dein Team ist mit zwei Vam piren und einem Ghul an der Spitze bestens versorgt, Denise hat Randy …es ist nicht wie damals, als du Bones verlassen hast und Leute von dir abhängig waren. Du kannst zu ihm ge hen. Du bist bereit. 

»Du bist bereit, Catherine?«, stichelte Vlad, mich wieder bei meinem alten Namen nennend, während er meine Gedanken aussprach. 

»Leck mich, Dracula«, blaffte ich. »Kein Wunder, dass Bones dich nicht leiden kann. Mich nervst du auch.« 

»Wir mochten einander zwar nie besonders, aber wir haben einander respektiert. Hätte Bones gewollt, dass du das tust? 

Hätte  er das getan, wenn du umgekommen wärst?« 

 Nein. 

Ich wusste die Antwort, ohne nachzudenken. Mir war klar, was Bones an meiner Stelle getan hätte. Hätte Max mich um gebracht, wäre Bones ebenso am Boden zerstört gewesen wie ich gerade, doch als Vampir hätte er sich nicht zum Selbstmord hinreißen lassen. Nein, nicht, solange er nicht jeden, der für meinen Tod mit verantwortlich war, aufgespürt und auf grau same Weise hätte büßen lassen. Erst nach vollzogener Rache hätte Bones sich auch nur einen Gedanken an seinen eigenen Tod gestattet. Typisch Vampir. 

Aber Vlad hatte recht. Ich konnte mich herausreden. Ich war halb Mensch. Ich konnte mich in meine Menschlichkeit ein hüllen und von dieser Felswand hinunter in Bones’ Arme und eine andere Welt springen. Vampire konnten sich einen sol chen Luxus nicht leisten. Als Vampirin hätte ich keine andere Wahl gehabt, als wieder hinunterzuklettern und blutige Rache zu üben, Herzschmerz hin oder her. Aber als Mensch konnte ich einfach springen. 

Vlad musterte mich mit kühlem, mitleidlosem Blick, wäh rend er meinem inneren Zwiespalt lauschte. 

»Also, was bist du nun?« 

Seit meine Mutter mir an meinem sechzehnten Geburtstag erzählt hatte, wer mein Vater war, hatte ich mich mit ebendie ser Frage herumgeschlagen. Mein Herzschlag schien mich zu verspotten. Jedes Atmen war wie Hohn. Ja, in gewisser Hinsicht war ich sehr menschlich, und ja, ich wollte den Frieden, den mir dieser Sturz ins Jenseits und zu Bones bringen würde. Gott, wie ich mich danach sehnte! Aber ich war kein Mensch. War nie ei ner gewesen, und ich konnte es mir auch nicht länger einreden. 

»Und?«, bohrte Vlad weiter, diesmal mit noch mehr Nachdruck. 

Ich warf der felsigen Talsohle einen letzten, sehnsüchtigen Blick zu und erwiderte Vlads Blick. 

»Ich bin eine Vampirin«, sagte ich und trat vom Abgrund zurück. 
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Mencheres sagte nichts, als ich später zusammen mit Vlad wie der auftauchte. Falls er etwas von dem Drama ahnte, das sich gerade abgespielt hatte, behielt er es für sich. Meine Mutter und Denise waren eingetroffen. Ich hatte ihr Flugzeug über mir kreisen sehen, als ich den Felshang hinuntergeklettert war. 



Ein Schrei ließ mich ruckartig den Kopf heben, als wir uns dem Haus näherten. Mencheres schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Er hatte draußen auf meine Rückkehr gewartet. 

»Sie haben gerade von seinem Tod erfahren«, erklärte er. 

»Du wolltest mich sprechen?« 

Mein beherrschter Tonfall schien Mencheres zu überraschen. 

»Ich dachte, du wolltest erst deine Mutter sehen?« 

»Nein, reden wir jetzt.« 

Vlad verneigte sich höflich. »Ich ziehe mich zurück, damit ihr unter vier Augen sprechen könnt«, sagte er und ging ins Haus. 

Mencheres musterte mich genauso abschätzend wie ich ihn. 

Keiner von uns sagte etwas. Schließlich brach er das Schweigen. 

»Ich habe von meiner Macht Gebrauch gemacht, um heraus zufinden, wo Bones’ Leiche ist. Einen Augenblick lang habe ich ihn gesehen, und da ist er mit einem Messer in der Brust tat sächlich verwelkt und gestorben.« 

Das Bild, das er heraufbeschwor, traf mich wie ein Fausthieb. 

Ich musste an mich halten, um nicht wie Annette in hysteri sches Geschrei auszubrechen. Meine Fingernägel gruben sich in meine Handflächen, als ich meinen Schmerz erbarmungs los verdrängte. 

»Weißt du, wo er ist?« Ich wollte ihn wenigstens heimbrin gen, wenn ich schon sonst nichts mehr für ihn tun konnte. 

»Nein. Das Bild war gleich wieder weg. Ich glaube, Patra be nutzt einen Blendzauber. Das hat sie schon früher getan, um zu verhindern, dass ich sie aufspüren kann. Ich versuche es na türlich wieder.« 

»Danke.« 

Es war das erste Mal, dass ich ihm gegenüber echte Freund lichkeit zeigte. Mencheres lächelte nicht, aber aus seinem Ge sicht wich ein wenig die Anspannung. 



»Es ist sowohl meine Pflicht als auch mein Wunsch, Bones einen würdigen Abschied zu bereiten.« 

Dann sagten wir eine Weile gar nichts. Schließlich begann Mencheres wieder zu sprechen. 

»Bones hat dich zu seiner Erbin eingesetzt. Du bist nun Her rin seiner Sippe und meine Mitregentin. Ich habe den Bluteid auf diesen Bund geleistet, und mein Wort gilt auch jetzt noch. 

Bones wollte es so.« 

Ein dicker Kloß formte sich in meinem Hals, aber ich schluck te ihn wieder hinunter, zusammen mit all den anderen Gefüh len, die ich mir im Augenblick nicht leisten konnte. Dann nick te ich. 

»Wenn er es so gewollt hat, werde ich das Amt annehmen.« 

Und da lächelte Mencheres tatsächlich. »Er wäre stolz auf dich, Cat.« 

Meine Lippen formten sich zu einem kleinen, wehmütigen Lächeln. »Das ist das Einzige, was mich jetzt noch aufrecht hält.« 

Ich hörte, wie drinnen etwas zu Bruch ging, und richtete mich auf. »Gibt es sonst noch was? Ich muss mal nach Annette sehen. Hört sich an, als ginge es ihr wie mir.« 

»Alles Übrige hat Zeit bis nachher. Na los. Kümmere dich um sie.« 

Trotz meiner Eifersucht auf Annette, dem Ärger über ihre Versuche, meine Beziehung mit Bones zu sabotieren, und der Eifersucht, die ich ihr gegenüber verspürte, weil sie schon so viele Jahre mit ihm hatte verbringen können, reichte ein Blick auf die Vampirin aus, um sie trösten zu wollen. Wenn irgend wer hier wusste, wie es in mir aussah, dann war sie es. 

»Komm her, Annette.« 

Ich begann, sie aus Ians und Spades Armen zu lösen. Die bei den hatten sie festgehalten, entweder um sie zu trösten oder da mit sie nicht noch mehr kaputt machte. Ringsum lagen schon einige Scherben. Rosa Tränen rannen ihr in Strömen aus den Augen, und sie sah aus wie ein Häufchen Elend. 

»Lass mich los«, herrschte sie Spade an. »Begreifst du denn nicht, dass ich ohne Crispin nicht weiterleben will!« 

Das konnte ich nur allzu gut nachvollziehen. Aber Vlad hat te recht. Bones musste gerächt werden, und ich hatte dafür zu sorgen, dass das geschah. 

Ich packte Annettes Kopf mit beiden Händen. 

»Du wirst weiterleben, weil du es Bones schuldig bist. Patra hofft, dass sie durch seinen Tod aus dem Schneider ist, aber wir werden ihr beweisen, dass sie den größten Fehler ihres Lebens gemacht hat. Komm schon, Annette. Bones soll stolz darauf sein, dich vor Jahrhunderten zur Vampirin gemacht zu haben. 

Und seine Feinde sollen vor Furcht zittern.« 

Dunkelrosa Rinnsale ergossen sich weiter über Annettes Wangen, aber ihre Lippen verzogen sich zu einer harten Linie. 

Ich konnte zusehen, wie sie sich von dem Bild des Jammers, das sie eben noch abgegeben hatte, zurück in die fest entschlossene und stets gefasste Frau verwandelte, die anfangs alles daran gesetzt hatte, meine Beziehung zu Bones zu ruinieren. 

Sie wischte sich über die Wangen und erhob sich. 

 Sie werden dafür büßen,  versprach ich ihr mit den Augen Worauf du Gift nehmen kannst,  antwortete sie mit ihren. 

Dann verblüffte sie mich, indem sie vor mir niederkniete und den zerzausten Schopf neigte. »Crispin hat mir anvertraut, dass du Meisterin seiner Sippe sein sollst, wenn ihm etwas zustößt, also schwöre ich dir hier und jetzt meine Treue.« 

Darauf war ich nicht vorbereitet gewesen. Die anderen Vam pire aus Bones’ Sippe taten es Annette nach, bis schließlich so gar Tate vor mir kniete. 

Spade trat neben mich. Als Meister seiner eigenen Sippe macht er keinen Kniefall. Doch auch er senkte den Kopf und küsste meinen Verlobungsring. 

»Ich werde dir zur Seite stehen, Cat, um meines Freundes willen, der von mir nichts anderes erwartet hätte.« 

Ich wollte etwas zu alledem sagen, aber mein Hals war wie zu geschnürt. Auch Rodney murmelte ein paar Worte und küsste den roten Stein in meinem Ring. Zu meiner Überraschung folgte Ian seinem Beispiel. Ich grub die Fingernägel in die Handflächen und schluckte die Tränen hinunter, die mir die Luft abzuschnü ren drohten.   Wehe, du weinst,  ermahnte ich mich.   Wehe. 

Als alle Vampire ihren Treueschwur geleistet hatten, räus perte ich mich. 

»Danke. Ich gelobe, dass ich mich eures Vertrauens würdig erweisen werde. Wie Spade bereits sagte, hätte Bones nichts anderes erwartet. Mencheres?« 

Der Vampir neigte den Kopf. »Ja?« 

»Was nun?« 

»Wir werden in absehbarer Zeit eine Zusammenkunft abhal ten, damit dich Bones’ Sippe offiziell anerkennen kann. Danach läuft alles wie gehabt. Wir haben Krieg.« 

»Was bedeutet >in absehbarer Zeit<? Gibt es eine obligatori sche Wartefrist?« 

Mencheres runzelte die Stirn. »Nein, aber in Anbetracht die ses plötzlichen, tragischen Ereignisses steht dir ein wenig Zeit zu …« 

»Schwachsinn. Fröhlicher werde ich nicht mehr, also bringen wir’s hinter uns. Bones’ Leute sind nach seinem Tod bestimmt völlig außer sich, und je länger sie in der Luft hängen, desto stärker wird Patra. Wann können wir frühestens losschlagen?« 

Mencheres wirkte schockiert. Ich kümmerte mich nicht da rum und trommelte zur Untermalung mit dem Fuß auf den Boden. 



»Also?« 

»Morgen Abend. Ich werde den entsprechenden Anführern Nachricht geben.« 

»Morgen Abend also.« 

Fragte sich nur, was in Gottes Namen ich bis dahin mit mir anfangen sollte. 

Nachdem man mich mehrmals auf meinen Schlafmangel hin gewiesen hatte, verzog ich mich in eines der Schlafzimmer im Obergeschoss, damit die Leute endlich Ruhe gaben. Kaum hatte ich mich allerdings auf dem Bett ausgestreckt und die gähnende Leere neben mir bemerkt, gab ich auf und nahm ein Bad. Zwei Stunden lang saß ich in der Wanne und starrte ins Leere. 

Als ich aus dem Badezimmer kam, stand Mencheres in der Tür. »Ich habe etwas für dich«, sagte er und hielt mir ein antikes Holzkästchen entgegen. 

»Was ist das?« 

»Das hat Bones mir vor ein paar Monaten für dich gegeben, für den Fall, dass ihm etwas zustößt.« 

»Leg es aufs Bett.« Meine Stimme war ein Krächzen. Ich fürchtete mich davor, das Geschenk entgegenzunehmen, weil meine Hände plötzlich zitterten. »Und geh.« 

Er gehorchte, und ich war mit dem Kästchen allein. Mehr als zwanzig Minuten brauchte ich, bis ich den Mut fasste, es zu öff nen, und musste dann einen Aufschrei unterdrücken. 

Ins Deckelinnere waren Fotos gesteckt. Das erste zeigte Bones und mich während des letzten Sommers. Wir saßen auf unserer Verandaschaukel, sein Gesicht im Profil, während er mir etwas zuflüsterte. Was es auch war, es brachte mich zum Lächeln. 

Auf dem zweiten lag ich nackt in einem völlig zerwühlten Bett auf der Seite und hatte ein Kissen an mich gepresst. Mein Mund stand offen, und ich schlief mit einem trag sinnlichen Ausdruck auf dem Gesicht. Eine Brust war ganz zu sehen, wäh rend die andere nur im Ansatz unter den Laken hervorspitzte, genau wie das krause rote Haar zwischen meinen Schenkeln. 

Absurderweise peinlich berührt, wollte ich das Foto weglegen und bemerkte die Schrift auf der Rückseite. 

 Das habe ich eines Morgens aufgenommen. Du warst so schön, dass ich nicht widerstehen konnte. Ich muss jetzt schon lächeln, wenn ich mir vorstelle, wie du rot wirst. 

Ein erstickter Laut entfuhr mir, als ich seine vertraute, elegante Handschrift sah. Es tat so weh, dass mir der Atem stockte. 

Auf dem restlichen Inhalt des Kästchens lag eine gefaltete Nachricht mit der Aufschrift  Meiner geliebten Frau. 

Die Buchstaben verschwammen mir gleich vor Augen, weil die Tränen darin beinahe brannten, so sehr wollten sie heraus. 

Irgendetwas in mir wusste, dass es mit meiner mühsam auf-rechterhaltenen Selbstbeherrschung vorbei sein und ich die Nerven verlieren würde, wenn ich die Nachricht erst gelesen hätte. Ich schloss das Kästchen und schob es unter das Bett. 

Beschäftigung, ich musste mich beschäftigen. Wild entschlos sen schnappte ich mir die nächstbeste Hose und ein Oberteil, schlüpfte hinein, ohne mich darum zu kümmern, ob die Teile überhaupt zusammenpassten, und verließ beinahe fluchtartig das Zimmer. 

Doc hob den Kopf, als ich das Untergeschoss betrat. Er hat te seine Revolver um die Finger wirbeln lassen. Die meisten Vampire standen auf Messer, Schwerter und andere archaische Waffen, aber Doc hatte ein Faible für Knarren. Er war nie ohne anzutreffen. 

»Gevatterin«, grüßte er mich. 



»Wie alt bist du?« 

Wenn ihn meine spontane Frage überraschte, ließ er es sich nicht anmerken. Obwohl Doc jetzt schon seit etwa einer Wo che bei uns war, hatte er noch nicht groß mit mir gesprochen. 

»Hundertsechzig, einschließlich der Menschenjahre.« Er hatte einen angenehmen Südstaatenakzent, der jedes Wort ir gendwie höflich klingen ließ. Kurz fragte ich mich, auf welcher Seite er im Bürgerkrieg gekämpft hatte. 

Er hielt mir einen seiner Revolver hin. »Willst du die Gute mal ausprobieren?« 

Ich war bereits an die sechzig Kilometer wie besessen durch den Wald gerannt, hatte zwei Stunden lang Selbstgespräche ge führt und mehr nachgedacht, als gut für mich war. Jetzt also eine Knarre? Wieso nicht? 

»Deine Kanonen sind weiblich?«, fragte ich ihn, als ich die Waffe an mich nahm. Vor jedem Schuss musste man den Hahn spannen. Ich benutzte normalerweise eine Halbautomatik oder Automatik, je nach Situation. 

»Weil die Argumente der Frauen immer noch die tödlichs ten sind.« 

Schwarzer Humor. Unter anderen Umständen hätte ich das zu schätzen gewusst. Ich ließ den Revolver um die Finger wir beln, spannte den Hahn und zielte blitzschnell. Ich bevorzug te zwar Messer, aber das hieß nicht, dass ich mit Schusswaffen nicht umzugehen wusste. 

»Sehr gut«, bemerkte Doc. »Auf der anderen Seite der Wand ist nur Erdreich. Wie gut bist du?« 

Zur Antwort feuerte ich den gesamten Trommelinhalt ab, also sechs Schuss, die wie einer hallten. Als Doc das Dreieck aus Löchern in der Wand sah, erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. Ich erwiderte es nicht, weil ich nicht wusste, ob mein Gesicht überhaupt noch zu einem solchen Ausdruck fähig war. 



»Gib mir mehr Munition, dann schreibe ich meinen Namen«, sagte ich ohne echtes Interesse. »Wie steht’s mit dir?« 

Er nahm die Waffe und lud sie neu. Dann wirbelte er beide Revolver so schnell in den Händen, dass meine Augen seinen Bewegungen nicht folgen konnten. Er ließ sie vom Boden hoch springen, fing sie wieder, führte sie blitzschnell hinter dem Rü cken vorbei und zwischen den Beinen hindurch. Die ganze Zeit über gaben sie Schüsse ab, und das Getöse machte das Spekta kel umso dramatischer. Noch bevor der Schusslärm verklungen war, hatte er sie mir wieder in die Hände gedrückt. 

»Und, wie findest du’s?« 

Ich sah zu der dreißig Meter entfernten Wand hinüber und kapierte. Doc hatte mein Dreieck in ein A verwandelt und mit den neuen Einschusslöchern ein C und ein T hinzugefügt. In Anbetracht der Tatsache, dass er dabei noch all die verblüffen den Tricks vorgeführt hatte, war das wirklich beeindruckend. 

»Du wärst die perfekte Ergänzung für mein Team«, antwor tete ich schließlich. »Die Jungs würden dich unheimlich cool finden.« 

»Das Gesetz und ich, wir haben schon seit langem so unse re Probleme miteinander«, sagte er trocken. »Weshalb ich am glücklichsten bin, wenn ich ihm aus dem Weg gehen kann.« 

»Wie kam es dazu, dass Bones dich verwandelt hat?« 

Docs Gesichtsausdruck wurde nüchtern. »Hat er nicht. Er ist mein Ahnherr. Annette hat mich gemacht.« 

Oh. Ich gestattete mir einen weiblichen Blick auf ihn und bemerkte seinen schlanken Körper, das attraktive Gesicht, die haselnussbraunen Augen und das zurückgegelte braune Haar. 

Ja, er war durchaus Annettes Typ. 

»Verstehe.« 

»Es war nicht so, wie du denkst. Ich habe damals vier Män ner beobachtet, die hinter einem Saloon eine Frau bedrängten. 



Zwei habe ich erschossen, die beiden anderen sind weggerannt. 

Ich hatte keine Ahnung, dass ich die Frau nicht beschützt, son dern um ihr Abendessen gebracht hatte. Annette hat mir al lerdings meinen fehlgeleiteten Beschützerinstinkt nie verges sen. Als ich Jahre später im Sterben lag, hat sie mich ausfindig gemacht und mir eine Alternative angeboten. Und die habe ich angenommen.« 

Annettes Verhalten erinnerte mich so sehr an Bones, dass ich mich blinzelnd abwenden musste.   Jede gute Tat wird belohnt. 

Offensichtlich glaubte auch Annette an diesen Grundsatz. 

»Du gehörst nicht zu Bones’ Leuten, und du bist selbst Meis ter. Du unterstehst also auch Annette nicht mehr«, überlegte ich laut. »Warum bist du dann hier?« 

Er warf mir aus seinen hellbraunen Augen einen ernsten Blick zu. »Aus dem gleichen Grund wie du. Weil ich meine Schulden immer begleiche.« 
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Es war der siebenundzwanzigste Dezember, und wir hatten uns ausgerechnet in einem Opernhaus versammelt. Passend zu meiner Stimmung war ich ganz in Schwarz gekleidet. Ich per sönlich hätte mir auch einen Müllsack übergezogen, aber un ter Vampiren war es üblich, sich zu besonderen Anlässen groß herauszuputzen, und ich musste repräsentieren. Die schwarzen Lederstiefel machten mein Outfit komplett. Einzig die Silber kette um meine Taille, an der mehrere ebenfalls silberne Dolche hingen, passte farblich nicht dazu. Sie war unausgesprochene Drohung und Schutz zugleich. 

Mencheres und ich standen mitten auf der Bühne. Es war zwar reine Formsache, der Grund der Veranstaltung war je dem bekannt, aber Mencheres verkündete trotzdem noch ein mal die Nachricht von Bones’ Tod. Ich ließ mir meine Gefühle nicht anmerken, als die Worte, die mein Leben zerstört hatten, noch einmal ausgesprochen wurden und den Schmerz in mir wieder wachriefen. 

»… und seinem Wunsch gemäß wird ihm seine Frau als Meisterin nachfolgen.« Mencheres streckte mir die Hand ent gegen, und ich ergriff sie. »Von dieser Nacht an gehören all deine Leute mir, wie auch die meinigen dir gehören. Blut soll diesen Pakt besiegeln. Catherine, die du auch die Gevatterin Tod genannt wirst, bist du bereit, dein Blut zum Beweis deiner Ehr lichkeit zu geben?« 

Ich hätte nie gedacht, dass ich die feierlichen Worte, mit de nen ich daraufhin mein Einverständnis kundtat, einmal aus sprechen würde. Schließlich brachte ich mir einen tiefen Schnitt in der Handfläche bei. Mencheres nahm das Messer von mir entgegen und tat es mir nach, dann kam der Handschlag. 

»Auch mein Blut fließt zum Beweis meiner Ehrlichkeit. Soll te ich unser Bündnis je brechen, soll es auch zu meiner Strafe Hießen.« 

Zur Untermalung hoben wir unsere miteinander verbunde nen Hände, meine Handfläche kribbelte, als sie beim Kontakt mit seinem Blut heilte, dann trennten wir uns. Es war vollbracht. 

Fast jedenfalls. 

»Ich weigere mich, dieses Mischlingsmädchen als meine An führerin anzuerkennen, und fordere mein Recht ein, mir meine Freiheit zu erkämpfen.« 

»Thomas, du anmaßender Flegel!« Spade stürmte zum Büh nenrand. »Wenn Crispin hier wäre, würde er dir das Rückgrat herausreißen und dich damit auspeitschen. Aber als sein bester Freund übernehme ich diese Aufgabe gern selbst.« 

Im Grunde war ich nicht überrascht. Bei jeder offiziellen Ver-Sammlung konnte ein Vampir seine Unabhängigkeit erbitten oder sich erstreiten. Wollte sich der Meister großzügig zeigen, oder hatte er sich zuvor schon mit dem Betreffenden geeinigt, gewährte er sie aus freien Stücken. Wenn nicht … 

»Denk nicht mal dran, Spade«, sagte ich. »Bones wüsste dein Vorhaben zu schätzen, und Gleiches gilt für mich, aber dieser Mann hat sich an mich gewandt, und ich nehme seine Heraus forderung an.« 

»Cat.« Spade packte mich bei den Schultern und senkte die Stimme. »Du hast seit Tagen nicht geschlafen, du isst und trinkst kaum, trainierst nur. Wenn du nicht willst, dass ich es tue, lass Mencheres für dich kämpfen. Er wird an diesem Dreckskerl ein Exempel statuieren, dass alle, die Ähnliches im Sinn haben, es sich mindestens zweimal überlegen werden.« 

»Du hast recht.« 

Spade entspannte sich. So dumm wäre Bones nicht gewesen. 

»An diesem Wichser muss ein Exempel statuiert werden, aber das werde ich erledigen«, sagte ich. »Wenn ich dazu nicht in der Lage bin, zerbricht die ganze Sippe daran. Thomas!« 

Ich stieß Spade zurück und trat an den Bühnenrand. »Ich nehme deine Herausforderung an. Wenn du deine Freiheit willst«, ich ließ die Fingerknöchel knacken und den Kopf auf den Schultern kreisen, »dann komm und nimm sie dir.« 

Thomas ging auf die Bühne zu. Mit einem Satz war er oben. 

Die übrigen Vampire gingen aus dem Weg, Mencheres brachte den protestierenden Spade mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen. Als ich es sah, hätte ich beinahe gelächelt. Das war schon fast wie Therapie für mich. 

»Wie willst du sterben?«, fragte ich, während ich ihm mit bohrendem Blick in die Augen sah. »Denn sterben wirst du, musst du wissen. Also, was darf’s sein ? Schwerter, Messer, Keu len oder die bloßen Hände?« 



Thomas war etwa so groß wie ich, hatte blaue Augen und lo ckiges, rotbraunes Haar. All das nahm ich in mich auf, während ich seine Aura prüfte. Er hatte die vibrierende Energie eines kräftigen Vampirs. Das war kein Halbstarker. 

»Aus Respekt gegenüber meinem Erschaffer werde ich dir ei nen schnellen Tod bereiten«, antwortete er mit irischem Akzent. 

Ich stieß ein amüsiertes Lachen aus. Klein und pausbäckig wie Thomas war, erinnerte er mich an den Kobold auf der Pa ckung der Frühstückflockensorte, die ich als Kind immer geges sen hatte.   Sie sind hinter mir her, Lucky Charms,  hätte ich ihm beinahe den Werbeslogan entgegengeschmettert. Schade, dass er kein Grün trug, dann hätte alles gestimmt. 

»Wenn du Bones Respekt zollen wolltest, würdest du dir deine Freiheit nicht während eines Krieges erstreiten wollen«, zischte ich ihn an.   »Ganz schlechter Stil,  würde er jetzt sagen.« 

»Sein Pech, wenn er sich von einer Hexe wie dir verzaubern lässt«, entgegnete er, während er sich ein Messer aus der hastig zusammengetragenen Auswahl an Waffen nahm. Ich brauchte mir keins zu holen, ich trug schließlich genug am Gürtel. »Du hast ihn zum Krieg aufgestachelt wegen eines Anschlags, der nie stattgefunden hat!« 

Unter den Vampiren auf der Bühne wurden Beschimpfun gen laut. Eisige Wut überkam mich. Wollte wohl die ganz miese Tour abziehen, der Gute. Na dann. 

Ich stieß einen Schrei aus und krümmte mich zusammen, als wäre ich tief getroffen. Thomas stürzte sich blitzschnell auf mich. Als er bei mir war, bereit, mir den Todesstoß zu versetzen, drehte ich mich zur Seite und rammte ihm die eigene Waffe tief in den Magen. Auch sein Herz war bald von scharfen Silber klingen durchbohrt. Alles geschah in weniger als einer Sekunde. 

»Du blöder Idiot, hast wohl nicht aufgepasst, als Bones dir beigebracht hat, nicht drauf reinzufallen, wenn jemand blufft.« 



Thomas erstarrte zum Eisblock. Ich beugte mich zu ihm, mei ne Stimme an seinem Ohr war fast ein Flüstern. 

»Grüß Bones von mir«, sagte ich, als ich ihm das Messer im Herz herumdrehte. »Wenn er dich in die Finger bekommt, wird es dir erst  richtig leidtun.« 

Ich versetzte Thomas’ allmählich schrumplig werdenden Leib einen Fußtritt, der ihn in den Orchestergraben beförderte. Dann steckte ich mein Messer zu den anderen an den Gürtel zurück, ohne mir erst die Mühe zu machen, das Blut abzuwischen. 

In den hinteren Rängen war Unruhe ausgebrochen. Türen wurden aufgerissen. Als ich den Blick hob, trat Mencheres vor und ergriff meine Hand. 

»Cat, es tut mir sehr leid. Ich hätte nicht gedacht, dass sie das tun würde«, krächzte er. »Bei einer offiziellen Versammlung darfst du sie nicht angreifen, das verstößt gegen unsere Gesetze. 

Du würdest uns alle ins Unglück stürzen.« 

Ich hatte mich schon gefragt, wer die fünf Vampire wohl wa ren, die gerade den Saal betreten hatten, aber jetzt war alles klar. 

 Spätankömmlinge,  hatte ich zuerst gedacht. Doch Mencheres hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da belehrte mich dieses beschissene Lachen eines Besseren. Ich kannte dieses Lachen. Es hatte sich mir ins Gedächtnis gebrannt. 

»Mencheres, mein Gemahl, willst du mich nicht begrüßen?« 

Meine Fingerknöchel traten weiß hervor, als ich Mencheres’ 

Hand so fest drückte, dass ihm die Knochen schneller brachen, als sie heilen konnten. Patra hatte ihn angesprochen, aber ihre Augen waren allein auf mich gerichtet, während sie mit schlan-genhafter Anmut den Gang entlangglitt. 

Patra trug nicht den strengen Pagenschnitt, mit dem die al ten Ägypter in Filmen über ihre Mutter so oft dargestellt wur den. Nein, ihr langes schwarzes Haar war von Goldfäden durch zogen. Auch ihre Augenbrauen waren nicht so breit, wie Hol lywood uns glauben machen wollte. Eigentlich waren sie sogar schmal. Wie ihre ganze Gestalt. Ihre Haut war bleich, aber dunkler als meine. Fast honigfarben. Ihre Nase war nach heu tigen Maßstäben ein klein wenig zu lang, aber Patra war zwei fellos eine Schönheit. 

»Warum?« 

Ich ließ Patra nicht aus den Augen, während ich Mencheres die Frage entgegenschleuderte. Ich war angespannt bis aufs Äu ßerste.   Töte,  war alles, was ich denken konnte. 

»So sind unsere Gesetze. Als meine Ehefrau darf sie bei jeder öffentlichen Versammlung zugegen sein, nur angreifen darf sie uns nicht. Wir sie allerdings auch nicht. Sie will dich zur Gewalt verleiten, aber schenke ihr keinen so leichten Sieg.« 

Oh, zur Gewalt verleitete sie mich durchaus. Am liebsten hätte ich sie in Stücke gerissen und mich in ihrem Blut gesuhlt. Meine Augen blitzten auf, hasserfüllte grüne Strahlen trafen sie. 

»Hallo Schlampe.« 

Sie lachte abermals, schmeichlerisch, gurrend. »Du bist also das Mischlingsmädchen. Erzähl doch mal.« Ein Leuchten trat in ihre Augen. »Hast du in letzter Zeit gut geschlafen?« 

Ein Teil von mir war erstaunt, dass ich noch nicht an die De cke gegangen war. Der andere Teil hörte mich munter und ver gnügt lachen, was so gar nicht zu meiner Stimmung passte. 

»Mehr hast du nicht drauf? Oh Patra. Wie langweilig.« 

Was auch immer sie erwartet hatte, das nicht. Mann, ich war ja selbst erstaunt über mich. 

Patra ließ sich nicht gern auslachen. Ihr zorniger Gesichts ausdruck war der Beweis. 

»Ich bin nicht so dumm, wie du dir erhoffst«, fuhr ich fort. 

»Und jetzt halt die Klappe oder verpiss dich, du hältst nämlich den ganzen Betrieb auf. Dagegen muss es doch auch ein Gesetz geben.« 



»Ich gehe.« Ihr Lächeln war verächtlich. »Ich habe gesehen, was ich sehen wollte. Du bist ein Nichts, und bald nicht einmal mehr das. Aber bevor ich euch verlasse, sollte ich dir vielleicht verraten, warum es überhaupt zu diesem Krieg gekommen ist. 

Das hat dir mein Gemahl sicher nicht erzählt, oder?« 

»Was?« 

Sie lachte wieder, und ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass ich das Geräusch mehr hasste als jedes andere. 

»Hast du dich noch gar nicht gefragt, warum ich mich über haupt gegen Mencheres gewandt habe? Wäre es dazu nicht ge kommen, gäbe es keinen Krieg und auch keinen Grund, dich oder Bones umzubringen.« 

Falls sie darauf wartete, dass ich sie drängte weiterzuerzäh len, hatte sie sich geschnitten. Patra seufzte. 

»Also schön, ich will es dir erklären. Als Mencheres mir an geboten hat, mich zu einer Vampirin zu machen, habe ich ihm gesagt, ich wäre nur bereit, wenn er meinen Geliebten Intef auch verwandeln würde. Doch als ich von den Toten auferstan den war, sagte Mencheres mir, Intef wäre gestorben, bevor seine Leute ihn erreicht hätten.« 

Sie unterbrach sich und warf Mencheres einen hasserfüllten Blick zu. 

»Dann brach eines Tages Anubus, ein ehemaliger Freund von Mencheres, sein Schweigen. Intef war nicht von den Rö mern ermordet worden, Mencheres hatte es getan. Wie du also siehst, kleines Halbblutmädchen, wurdest du in diesen Krieg verwickelt, damit ich endlich am Mörder meines Geliebten Ra che üben kann. Wer also hat Bones’ Tod  in Wahrheit zu ver schulden?« 

Ich sah Mencheres an, der kurz die Augen schloss, bevor er meinen Blick erwiderte. Da begriff ich. Alles, was Patra gesagt hatte, war wahr, jedes einzelne Wort. Einen Augenblick lang kämpfte ich mit dem übermächtigen Drang, beide für ihre kalte, berechnende Selbstsucht abzustechen. 

Dann wandte ich mich wieder an Patra. »Ich sehe ja ein, dass du deine Gründe hattest. Aber du hättest deinen Zorn an Men cheres auslassen sollen. Stattdessen hast du die Familienange hörigen irgendwelcher Leute entführt und sie so zu Selbstmord attentaten gezwungen. Und Bones hast du auch ermordet, und dafür werde ich dich töten. Gerade du solltest das verstehen.« 

Patra lächelte. »Weil ich deinen Schmerz verstehe, werde ich dich von ihm erlösen.« Ihre Stimme wurde lauter. »Jedem, der ihr den Rücken kehrt und sich mir anschließt, gewähre ich Amnestie! Ihr Mörder oder ihre Mörderin erhält darüber hi naus eine Belohnung, so unermesslich, wie ihr sie euch in eu ren kühnsten Träumen nicht ausmalen könnt. Ihr habt das Wort einer Göttin.« 

Der Blick, mit dem ich sie bedachte, war härter als der Diamant an meinem Finger. »Du arrogantes Miststück. Ich werde dafür sorgen, dass du draufgehst, darauf mein Wort als Mischling.« 

Patra warf mir noch einen letzten geringschätzigen Blick zu und kehrte mir dann den Rücken. Ihre vier Begleiter gingen neben ihr her, als sie den Saal genauso energisch verließ, wie sie ihn betreten hatte. 

Erst nachdem sich die Türen hinter ihr geschlossen hatten, atmete ich auf. Ich war so wütend, dass ich zitterte. 

Die Stille war vollkommen, ohne das typisch menschliche Geraschel und Geräusper. Ich ging zu der Seite der Bühne, wo die Waffen lagen, und zog in aller Seelenruhe ein Schwert her vor. Ich setzte mich besser jetzt mit den Folgen von Patras An gebot auseinander, sonst würde sich der Glaube, ich wäre eine schwache Anführerin, in den Köpfen einnisten. 

»Also schön, jeder, der dieser Hexe glaubt und der Meinung ist, es mit mir aufnehmen zu können, kann es gern versuchen.« 



Die Kandidaten meldeten sich zahlreich und schnell, die un terschiedlichsten Stimmen riefen durcheinander. Diesmal durf te sich keiner die Waffen aussuchen - ich behielt mein Schwert. 

Und einen nach dem anderen zerhackte, erstach oder köpfte ich die Vampire, sowie sie die Bühne betraten. Ich legte all mei nen aufgestauten Zorn und Kummer in die Hiebe, dankbar für die kurzen Augenblicke, in denen ich etwas anderes als den Schmerz fühlen konnte. 

Als ich den achten Vampir mit einem so wuchtigen Stoß ins Herz zur Strecke gebracht hatte, dass mein halber Arm durch ihn hindurchging, war mein Outfit so zerfetzt, dass es schon fast unanständig aussah. Ironischerweise waren meine eigenen Wunden durch den fortwährenden Kontakt mit frischem Vam pirblut wieder verheilt. 

Ich wandte mich an das Publikum. »Glaubt sonst noch je mand, er könnte mich allemachen?« 

Niemand meldete sich. Ich rammte das Schwert in die Büh nenbretter wie Excalibur in den sprichwörtlichen Stein. Dann wischte ich mir mit meinem zerfetzten Ärmel das Blut von der Wange und wandte mich an Mencheres. 

»Können wir jetzt gehen?« 
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Als ich wieder im Haus war, kam mir das gähnend leere Bett wie Hohn vor.   Siehst du,  spottete es,   meine Laken sind glatt. 

 Da ist kein Abdruck in meiner Matratze, wo eine große bleiche Gestalt auf dich gewartet hat. Bones ist fort. Er kommt nicht zurück. 

In ohnmächtigem Zorn warf ich das Bett um und schmetterte es gegen die Wand. Meine Aktion hatte allerdings nur zur Fol ge, dass das antike Holzkästchen mit dem Brief zum Vorschein kam, den zu lesen ich nicht über mich brachte, und ein völlig intaktes Bett dran glauben musste. Das Ganze war komplett sinnlos gewesen, wie all meine Zukunftspläne. 

Ich streifte mir eine Trainingshose und ein T-Shirt über und ging nach unten, das Kästchen in eine Decke gewickelt, die ich aus dem zerstörten Bett gezerrt hatte. Die Uhr hatte gerade zwei geschlagen, es war mitten in der Nacht, und niemand schlief. 

Spade und Rodney waren mit Ian im Salon. Nicht so Men cheres, was ich verschmerzen konnte. Das Zusammentreffen mit Patra hatte ihn ziemlich mitgenommen, so viel war klar. In gewisser Weise tat er mir leid. Er hatte Patra geliebt, als er sie geheiratet hatte. Ein guter Menschenkenner war er nicht gewe sen, aber niemand ist vollkommen. Jahrtausende später hatte er noch unter diesem einen Fehler zu leiden. 

»Du hast dich heute Abend gut geschlagen, Cat«, sagte Ian. 

»Aber du siehst echt beschissen aus.« 

Normalerweise hätte ich jetzt eine sarkastische Bemerkung gemacht, aber das war mir zu anstrengend. Ich setzte mich also auf die Couch und stellte das Kästchen neben mir auf den Bo den. »Egal.« 

»Du brauchst Schlaf«, ermahnte mich Spade zum hunderts ten Mal. 

»Wenn ich schlafen könnte, würde ich nicht hier sitzen und mir euer Genörgel anhören. Hat Anubus schon irgendwas In teressantes ausgespuckt?« 

Ian war es, der die meiste Zeit bei ihm gewesen war. Na ja, Ian und ein paar seiner sadistischen Freunde. Anubus wünsch te sich inzwischen zweifellos, dass sie ihn endlich umbrachten. 

Den Gefallen würden sie ihm natürlich nicht tun. Da konnte er sie noch so sehr anflehen. 

»Verdammt wenig, wie’s aussieht«, knurrte Ian aufgebracht. 



»Der Wichser weiß nicht mal, wie Crispin geschnappt wurde oder wer außer den Vampiren, die wir gesehen haben, sonst noch am Bahnhof war. Ich begreife einfach nicht, warum er nicht mehr weiß, aber er bleibt bei seiner Aussage.« 

»Wir müssen uns einfach mehr ins Zeug legen«, sagte Rod ney grimmig. »Uns was einfallen lassen.« 

»Genau«, pflichtete Spade ihm bei. 

Ich massierte mir die Schläfen in dem Versuch, meine stärker werdende Migräne einzudämmen. 

»Ian hat recht, weißt du«, sagte Spade energisch. »Dir geht’s beschissen, das hältst du nicht länger durch, wenn du dir keine Pause gönnst. Soll ich …?« 

»Du kannst ihr nicht helfen. Aber ich.« 

Spade warf dem gerade eingetretenen Tate einen finsteren Blick zu. Ian und Rodney taten es ihm gleich. Falls es Tate stör te, ließ er es sich nicht anmerken, als er sich neben mich auf die Couch setzte. 

»Tate«, seufzte ich. »Vielleicht solltest du abhauen. Im Geist spielen alle schon mit deinem Kopf Fußball.« 

Er ignorierte meine Bedenken und gab mir ein Fläschchen mit Pillen. »Ich habe Don angerufen. Das Medikament ist spe ziell auf deine genetischen Besonderheiten abgestimmt, Cat, es ist ein Schlafmittel. Darum war ich stundenlang weg - ich bin zur Apotheke gelaufen, damit keiner meinem Wagen folgen oder sich die Autonummer aufschreiben kann.« 

Die drei Männer waren ebenso erstaunt wie ich. Ich nahm das Fläschchen entgegen. 

»Danke.« Die Aussicht auf die kurzen Momente des Verges sens, die das Medikament mir bescheren würde, ließ es mich umso ehrlicher meinen. Vielleicht war ich jetzt für ein paar Stunden von meinem Kummer erlöst. 

Tate hielt mir ein Glas Wasser hin. »Gern geschehen.« 



Ich nahm die verordnete Dosis und lehnte mich dann auf der Couch zurück. Das Holzkästchen stand nach wie vor neben mir; die Nachricht darin war das Persönlichste, was ich noch von Bones hatte. Ein paar Minuten später spürte ich, wie die Anspannung in mir nachließ. Die Pillen waren stark, und ich hatte einen schnellen Stoffwechsel. 

»Gut gemacht, Junge«, sagte Spade, als ich gerade am Weg treten war. »Vielleicht bist du ja doch noch zu was zu gebrau chen.« 

»In einem Punkt waren Bones und ich uns einig. Wir wollten das Beste für sie«, antwortete Täte flüsternd. »Was genau das ist, darüber waren wir allerdings geteilter Meinung.« 

 Bones … 

Sein Name hallte in meinem Kopf, als ich in die Bewusst losigkeit abdriftete. 

 Vielleicht träume ich ja von dir. 

Lärm weckte mich. Irgendwo im Haus schrie jemand. Dann hörte man Fußgetrappel. Die Geräusche drangen durch den unruhigen Schlaf, in den das Narkotikum mich versetzt hatte. 

»Was zum Donnerwetter …?«, hörte ich Spades aufgeregte Stimme. 

»Ja, leck mich doch am Arsch!« 

War das Ian? Konnten die nicht ein bisschen leiser sein? 

Das Kreischen, das dann kam, klang ganz nach Annette und war so schrill, dass ich mir das Kissen auf die Ohren presste. 

Selbst diese kleine Anstrengung erschöpfte mich. Wäre ich dazu in der Lage gewesen, hätte ich mich über den Radau beschwert. 

Erst wollten alle, dass ich schlief, und dann veranstalteten sie so einen Lärm? Scheinheiliges Pack. 

Das laute, unverständliche Gekreische kam eindeutig von Annette. In der Nähe krachte etwas zu Boden. Mein umnach teter Verstand gaukelte mir vor, dass es Tate wäre. Als ich weg getreten war, hatte er gerade auf seinem Stuhl gekippelt. Viel leicht war er ebenfalls eingenickt und hatte das Gleichgewicht verloren. Was allerdings nicht seine gemurmelten Worte er klärte. 

»Das soll ja wohl ein Witz sein …« 

Nun redeten alle lautstark durcheinander; man hörte so viel Radau, dass ich mühsam ein Auge aufmachte. Irgendwann drang dann endlich ein Name zu mir durch, der mich von der Couch taumeln ließ. 

 »Crispin!« 

»… muss zu meiner Frau«, hörte ich noch, dann fing ich an zu schreien und rannte in blinder Hast den Couchtisch um, als ich auf die Stimme zustolperte. Meine Augen waren offen, aber ich sah alles verschwommen und doppelt, sodass die Gestalt, die auf mich zukam, eher einem Geist als einem Mann ähnelte. 

Arme packten mich, drückten mich an einen Körper, der so heftig mit meinem kollidierte, dass ich mit ihm zu Boden ging. 

Mein Gesicht wurde an eine Kehle gepresst, an der ich eine ver traute Stimme vibrieren spürte. 

»… hab dich so vermisst, Kätzchen, ich liebe dich …« 

Das ist ein Traum, dachte ich.   Ein Traum, und ich werde Don von ganzem Herzen dafür danken, dass er mir die Illusion ge schenkt hat, Bones noch einmal in den Armen halten zu kön nen. Gott segne die moderne Wissenschaft und Tonnen von Ko dein und Beruhigungsmitteln! 

»Du bist tot«, nuschelte ich. »Ich wünschte, du wärst wirk lich hier …« 

»Lasst mich mit ihr allein. Alle, lasst uns bitte einen Augen blick Zeit. Charles.« 

Ich hörte ein Flüstern, das ich nicht verstehen konnte, weil es so leise war, obwohl Spades dunkler Schopf so tief gebeugt war, dass er mein Kinn streifte. Er nickte kurz und küsste das bleiche Gesicht, das ich noch immer nur unscharf sehen konnte. 

»Alles, was du willst, mein Freund.« 

»Bitte weckt mich nicht auf«, flehte ich, weil ich fürchtete, jemand könnte mich aus meinem Traum reißen. Die Augen fest zugekniffen, klammerte ich mich an die Gestalt, die mir so real zu sein schien. »Nur noch ein bisschen.« 

»Du träumst nicht, Kätzchen.« Oh Gott, seine Lippen legten sich auf meine und küssten mich, dass es mir das Herz brach. 

»Ich bin hier.« 

»Sie haben dich tot gesehen, u…und v…verwelkt. Du bist nicht e…e…echt…« Die Realität mischte sich mit meiner Ver wirrung, die Pillen und der Schock taten ein Übriges. 

Bones trug mich zur Couch. »Eins nach dem anderen, wir reden später«, sagte er, zerbrach das Wasserglas und ritzte sich damit die Handfläche auf. Ich hatte keine große Wahl, weil er sie mir im nächsten Augenblick an die Lippen presste. 

Mit jedem Tropfen, den ich schluckte, begann sich der medi kamenteninduzierte Nebel in meinem Kopf zu lichten, bis ich Hönes schließlich deutlich vor mir knien sah. Meine Hände zit terten, als ich sie ausstreckte, um ihn zu berühren, halb in Sor ge, dass es wieder einer von Patras Traumzaubern war. Einer, in dem sein Körper sich am Ende vor meinen Augen grausam in nichts auflösen würde. 

Bones nahm meine Hand und drückte sie. 

Ich sog seinen Anblick förmlich in mich auf. Abgesehen von seinem Haar, das beängstigend weiß war, sah er aus wie immer. 

Seine Haut strahlte wie eh und je, und seine dunkelbraunen Augen blickten unverwandt in meine. 

»Bist du wirklich hier?« 

Ich wurde die Angst nicht los, dass er nur ein Trugbild war. 

Was, wenn ich mir alles nur einbildete und beim Erwachen fest stellte, dass ich  tatsächlich nur geträumt hatte. Das würde ich nicht ertragen. Ich würde wahnsinnig werden. 

In plötzlicher Verzweiflung ergriff ich eine der spitzen Glas scherben und rammte sie mir ins Bein. Entsetzt zog Bones sie heraus. 

»Was tust du da, Kätzchen?« 

Der plötzlich einsetzende Schmerz war das Schönste, was ich je gespürt hatte, weil er bedeutete, dass ich nicht träumte. Bones musste hier sein. Die Selbstbeherrschung, die ich in den letzten Tagen so mühsam aufrechterhalten hatte, fiel von mir ab, und ich brach in Tränen aus, warf mich an seine Brust, als er mich gerade in die Kissen drücken und sich um mein Bein kümmern wollte. 

»Du lebst, du lebst…!« 

Ich musste es immer wieder sagen, obwohl ich vor lauter Schluchzen schon Schluckauf hatte. Fieberhaft wanderten mei ne Hände über seinen Körper, erspürten die vertrauten festen Konturen unter der Kleidung. In dem Drang, seine Haut zu spüren, riss ich ihm das Hemd auf, erneut aufschluchzend, als ich das beruhigende Vibrieren der Energie spürte, das von sei nem nackten Körper ausging. 

Bones hielt mich ganz fest. Er flüsterte mir etwas ins Ohr, aber ich konnte nicht verstehen, was. Schmerz und Kummer der letzten Tage fielen von mir ab, verwandelten sich in eine Freu de, die mich beben ließ, so intensiv war sie. Mit meiner Selbst beherrschung, auf die ich mir immer so viel eingebildet hatte, war es jetzt endgültig vorbei, aber das störte mich nicht. Alles, was ich verloren geglaubt hatte, war mit einem Mal wieder da. 

Ich klammerte mich an Bones, als hinge mein Leben davon ab, denn genau so kam es mir vor. 

All das geschah wohl innerhalb einiger Minuten; mir kamen sie wie Sekunden vor. Bones schob mich gerade weit genug von sich weg, dass er mich noch einmal küssen konnte, und ich presste meine Lippen auf seine, ausgehungert nach seinem Ge schmack. Er zog mich noch enger an sich, stöhnte auf, als ich meine Beine um seine Taille schlang. Nun wanderten meine Hände aus einem anderen Grund über seinen Körper. Es war keine Lust, die ich verspürte. Nein, mein Verlangen ging über die körperliche Begierde und das Bedürfnis, ihn in mir zu spü ren, hinaus. 

Bones ging es offenbar ähnlich, denn er zögerte nicht. Wieder wurden Kleidungsstücke zerfetzt, dann spürte ich die unglaub liche Ekstase seines Eindringens. Ich keuchte, die Augen noch immer tränenfeucht, presste mich an ihn, als wollte ich ihn er drücken, und küsste ihn schließlich, bis mir vor Sauerstoffman gel ganz schwummrig wurde. 

Der Sex war schnell und explosiv. Bones kam Augenblicke nach mir mit einem überaus animalischen und lustvollen Stöh nen. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, was bei dem Me dikamentencocktail in meinem Blutkreislauf womöglich nicht ungefährlich war. Was mich jedoch nicht störte. Wäre ich hier und jetzt gestorben, hätte ich mich immer noch als den größten Glückspilz auf Erden betrachtet. 

»Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich dich vermisst habe, Kätzchen«, raunte Bones. 

»Alle sind zurückgekommen«, hauchte ich und dachte noch einmal an all meinen Schmerz zurück. »Nur du nicht. Ich habe dich auf dem Handy angerufen. Patra ist drangegangen. Sie hat gesagt …« 

Ich unterbrach mich. Und da kamen wir zu der Frage, die ich ihm vor lauter Schock und Wiedersehensfreude noch gar nicht gestellt hatte. 

»Bones, was ist  passiert?« 



Um es nicht tausendmal erzählen zu müssen, rief Bones die anderen wieder zu uns, nachdem er uns beiden frische Klei dung geholt hatte. Ich saß auf der Couch und trank abgestan denen Kaffee, um endlich wieder einen klaren Kopf zu bekom men. Bones’ Blut hatte zwar meinem medikamentenbedingten Schlummer ein Ende bereitet, aber ich war gelinde gesagt im mer noch ziemlich neben der Spur. 

Als Bones die anderen schließlich wieder in den Salon gelas sen hatte, stürzten sich alle zugleich auf ihn, um ihn zu umar men. Am ungeduldigsten drängelte sich Annette vor. Sie fiel ihm um den Hals und küsste ihn mitten auf den Mund, um sich gleich darauf mit einem entschuldigenden Blick in meine Richtung wieder abzuwenden. 

»Sei nicht sauer auf sie«, sagte ich, ausnahmsweise mal nicht eifersüchtig. »Sie hat in den letzten Tagen nicht weniger gelit ten als ich.« 

Als Annette endlich von Bones abließ, nahm Mencheres ihn mit erstauntem Gesichtsausdruck in die Arme und befühlte sein neuerdings weißes Haar. 

»Ich habe mit meinen Visionen noch nie falschgelegen«, be merkte er. »Ich habe dich dahinwelken sehen.« 

»Keine Bange, dein Ruf ist unbefleckt«, beruhigte ihn Bones. 

»Aber dazu kommen wir noch. Danke, dass du dich an unsere Vereinbarung gehalten hast. Das werde ich dir nie vergessen.« 

Als Nächster kam Ian, der Bones mit einem leisen, vor Rüh rung heiseren Lachen umarmte. »Du blöder Wichser, deine Frau sollte dir das Fell über die Ohren ziehen für den dummen Streich, den du uns gespielt hast!« 

Bones klopfte ihm auf die Schulter. »Du bist noch da, mein Freund. Pass besser auf - sonst entwickelst du dich noch zu ei nem echten Ehrenmann.« 

Auch die übrigen Vampire im Haus verliehen ihrer Wieder sehensfreude Ausdruck. In gewisser Weise hatte ich das Gefühl, es sollte mir peinlich sein, dass alle meinen seelischen Zusam menbruch, gefolgt von unserer körperlichen Vereinigung, mit angehört hatten, aber es war mir egal. Zur Hölle mit meinem Schamgefühl! Ich bereute keinen Augenblick, in dem ich Bones noch einmal hatte zeigen können, wie sehr ich ihn liebte, meine Tränen nicht und alles andere ebenso wenig. Das Leben war zu verdammt kurz, um sich Sorgen zu machen. 

Endlich kam Bones wieder zu mir und setzte sich neben mich. 

Ich ergriff seine Hand, weil ich nach wie vor den physischen Beweis seiner Anwesenheit brauchte. 

»Wie ihr wisst, habe ich die Verfolgung des letzten Vampirs übernommen«, begann er zu erzählen. »Er sprang auf das Dach eines vorbeifahrenden Zuges, ich ihm nach, und während wir von Waggon zu Waggon jagten, spürte ich die anderen. Patra war da, und sie hatte eine ganze Waggonladung Meister dabei. 

Das schlaue Biest hat gewusst, dass wir ihre Gegenwart erst bei Einfahrt des Zuges spüren würden. Die Typen sind aufs Dach geklettert und haben mich angegriffen. Brillanter Hinterhalt. 

Ein Nahkampf auf einem fahrenden Zug ist eine heikle Ange legenheit, besonders wenn man dabei andauernd Silberklingen ausweichen muss.« 

Bones erzählte das so locker, dass ich ihn mit großen Augen ansah. 

»Warum bist du nicht abgesprungen und weggerannt?« 

»Überheblichkeit«, war seine knappe Antwort. »Patra war so nah. Ich hätte nur ihre Leibwache ausschalten müssen, und der Krieg wäre beendet gewesen. Ich habe also weitergekämpft, und als nur noch sechs Meister übrig waren, ist es passiert. Einer von ihnen hat ein Messer geworfen, und das traf mich direkt ins Herz. Ich bin vor Schmerz in die Knie gegangen. Der Typ ist gleich wieder in den Waggon geklettert, um Patra zu sagen, er hätte mich erledigt. Erst glaubte ich auch, ich wäre hinüber, aber er hatte vergessen, das Messer herumzudrehen.« 

Mir wurde ganz anders, als ich mir das vorstellte, und erst, als ich etwas Feuchtes an meinen Fingern spürte, merkte ich, dass ich Bones die Nägel ins Fleisch gebohrt hatte, bis er blutete. 

»Verzeihung«, flüsterte ich. 

»Ich weiß noch, wie ich dachte, mein letztes Stündlein hät te geschlagen, und wie wütend ich deswegen war. Ich schaffte es, mir das Messer aus der Wunde zu ziehen, aber verteidigen konnte ich mich nicht mehr. Dann spürte ich eine ganz seltsame Energie; mir wurde schwarz vor Augen, und ich konnte nichts mehr hören. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass der Zug gerade über eine Brücke fuhr und ich mich vom Dach in den Fluss wälzte. Dann weiß ich nichts mehr.« 

Bones seufzte kleinlaut. 

»Ich muss flussabwärts getrieben sein. Ein Obdachloser hat mich gefunden, wollte wohl sehen, ob ich irgendwas Brauch bares bei mir habe, und als ich aufwachte, hatte ich seine Leiche in den Armen. Ich hatte dem Ärmsten die Kehle rausgerissen und ihn ausgesaugt bis auf den letzten Tropfen. Ein Kumpel von ihm war in der Nähe, an dem ich mich auch noch bediente, bis mein Verstand wieder so weit einsetzte, dass ich mir Einhalt gebieten konnte. Als ich meine Hände sah, war ich entsetzt.« 

Bones unterbrach sich, streckte die Hand aus und musterte sie. Seine Lippen verzogen sich. 

»Ich konnte meine Knochen sehen. Es war, als wäre ich halb skelettiert. Ich konnte mich auf nichts konzentrieren, kaum se hen, hören oder riechen und war schwach wie ein Neugebore nes. Als die Sonne aufging, verlor ich noch einmal das Bewusst sein.« 

»Was zur Hölle war denn mit dir los?«, wollte Ian wissen. »So was habe ich noch nie gehört.« 



»Ich aber«, sagte Mencheres ruhig. »Lass ihn zu Ende er zählen.« 

»Nach Sonnenuntergang bin ich zu mir gekommen und mein unbekannter Leidensgefährte auch. Er wollte fliehen, aber ich habe ihn am Knöchel festgehalten. Ich konnte sprechen, ein ziemliches Kauderwelsch zwar, aber es reichte aus. Ich sagte ihm, er sollte mich irgendwie zu einem Telefon bringen, dann würde ich ihn gehen lassen. Der Typ war natürlich starr vor Schreck. Immerhin hing ihm ein mordlüsternes, halb verrotte tes Skelett am Bein; eigentlich wundert’s mich, dass er keinen Herzinfarkt bekommen hat. Wir warteten bis nach Mitternacht, damit keiner mit ansehen musste, wie ein Obdachloser mit ei ner Leiche am Bein sich zu einer Telefonzelle schleppt.« 

Als ich mir das bildlich vorstellte, musste ich unangemesse nerweise lachen. Das war so ziemlich das Verrückteste, was ich je gehört hatte. 

»Wir fanden eine Telefonzelle, aber der Typ hatte kein Geld. 

Mein Verstand arbeitete noch nicht ganz richtig - auf diesen Fall war ich nicht vorbereitet gewesen. Ich wusste nur, dass ich mich irgendwie in Sicherheit bringen musste. Ich habe ihn dann gebeten, ein R-Gespräch anzumelden, aber entweder funktio nierte die Nummer nicht, oder es meldete sich keiner. Ich kann mich nur an ein paar Nummern erinnern, die ich gewählt habe: deine, die von Mencheres und die von Charles … aber ihr wart alle im Ausnahmezustand und nicht erreichbar. Mir fiel nur noch eine Nummer ein, und bei der kam ich durch. Bei Don.« 

Mein Onkel? Ich machte große Augen. 

Bones schnaubte verlegen. »Ja, er war auch überrascht. Sag te, meine Stimme würde gar nicht nach mir klingen, was auch stimmte. Ich erinnerte ihn daran, dass ich ihm bei unserer ers ten Begegnung angedroht hatte, ihm die Haut abzuziehen wie einer Orange - woran ich mich seltsamerweise noch erinnern konnte; und versicherte ihm, dass ich meine Drohung wahr ma chen würde, wenn er weiter an meiner Identität zweifelte. Don ließ sich von dem Tippelbruder sagen, wo wir waren, und ver sprach zu kommen. Damit ich nicht für jedermann sichtbar auf der Straße herumlag, ließ ich mich von dem Typen in einen Müllcontainer wuchten. 

Etwa zwei Stunden später machte Don den Deckel auf. >Hast dir ganz schön Zeit gelassen, alter Knabe<, habe ich gesagt, und da hat er endlich geglaubt, dass ich es war; aber er meinte auch, dass ein Stück Trockenfleisch wie ich ein wenig respektvoller sein sollte. Don hat mich in einen Van geschleift und mir ein paar Blutkonserven gegeben. Ich habe sie alle ausgetrunken und war danach immer noch nicht wieder ganz ich selbst. Auf dem Flug zum Stützpunkt hat Don mir immer wieder Blut gegeben. 

Zwölf Stunden hat meine Heilung gedauert.« 

»Warum zum Teufel hat er mich nicht angerufen!« 

Ich war meinem Onkel wahnsinnig dankbar, aber der Satz war mir so rausgerutscht. Don konnte Bones nicht leiden, das war von Anfang an so gewesen, aber er hatte ihm trotzdem das Leben gerettet. Ich stand für immer in seiner Schuld. 

»Erst einmal wusste er nicht, wen er anrufen sollte, er hatte ja von keinem die Telefonnummer. E-Mail-Adressen schon gar nicht, und deine Mails hast du nicht abgerufen, dir hat er näm lich eine geschickt. Und weil ich mich nur so langsam erholte, war er sich nicht sicher, ob ich überhaupt durchkommen wür de. Er wollte dir also keine falschen Hoffnungen machen. Etwa eine Stunde nachdem es mir besser ging, hat Tate Don angeru fen und nach einem Medikament für dich gefragt. Don hat mir dann gesagt, wo die Apotheke ist, und ich musste nur noch Tates Duftspur bis hierher folgen.« 

Etwas in Bones’ Stimme machte mir verspätet bewusst, dass jemand in diesem Raum fehlte. Selbst meine Mutter trieb sich nahe der Tür herum und tat, als fände sie Bones’ Erzählung kein bisschen spannend. 

»Wo ist Tate? Und warum hat Don ihn nicht angerufen, so bald feststand, dass es dir besser ging? Mein Onkel hat  gewusst, dass er bei mir war.« 

Bones sah mir in die Augen. Sein Blick drückte Mitgefühl aus … und Entschlossenheit. 

»Don hat Tate nicht angerufen, weil ich es ihm untersagt habe. Ich wollte schließlich nicht, dass der Mann, der meinen Tod herbeiführen wollte, weiß, dass ich noch am Leben bin.« 
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Als mir die ganze verhängnisvolle Bedeutung von Bones’ 

Worten bewusst wurde, fiel mir auch auf, dass Spade nervös in seinem Sessel herumrutschte. Kurz nachdem er wieder auf getaucht war, hatte Bones ihm etwas zugeraunt, das ich nicht mitbekommen hatte. Andererseits war ich von Bones’ Rückkehr so überwältigt gewesen, dass ich nicht einmal gemerkt hätte, wenn eine Elefantenherde angetrabt wäre, von Kampfgeräu schen ganz zu schweigen … 

»Wo ist Tate?« 

Erstaunlich, wie man gleichzeitig überglücklich und wütend sein kann. 

»Er ist nicht tot«, beantwortete Bones meine Frage. »Er steht unter Arrest, bis er seinen Verrat gesteht, und dann werde ich ihn umbringen.« 

»Du glaubst, der Bahnhof war ein Hinterhalt?« Das ergab Sinn. War ja auch ein bisschen zu auffällig, dass genau im rechten Augenblick ein Zug mit einer Horde von Meistervampiren und einer oberfiesen ägyptischen Königin an Bord angerauscht war. 



»Außer den hier Anwesenden wusste niemand von unserem Plan, bis auf Dave und Cooper, aber die können es nicht gewe sen sein. Dave war die meiste Zeit über mit Juan eingepfercht, und Cooper hat keinen Grund, meinen Tod zu wollen. Tate ist der Einzige, der alles daransetzen würde, mich so um die Ecke zu bringen, dass du dabei nicht zu Schaden kommst. Seine Liebe zu dir hat ihn zu diesem Verrat getrieben, und ich will, dass du es von ihm selbst hörst. Danach werde ich ihm um deinetwillen einen schnellen Tod bereiten.« 

 Nein. Er war’s nicht. 

Bones hatte meine Gedanken gehört und seufzte. »Es tut mir leid, Süße, ich weiß, wie viel er dir bedeutet …« 

Ich schottete meine Gedanken ab, nicht wegen Bones, son dern wegen der beiden anderen Vampire im Raum, die sie eben falls hören konnten. Ich glaubte einfach nicht an Tates Schuld. 

Er provozierte Bones und führte sich manchmal auf wie ein Arschloch, aber er würde ihn nicht an Patra verraten. Das konn te ich einfach nicht glauben. 

Was bedeutete, dass der wahre Schuldige hier im Raum war. 

»Tate ist außer Gefecht gesetzt, oder?« 

Auf meine gelassene Frage hin warf Bones mir einen ko mischen Blick zu. 

»Ja.« 

»Dann müssen wir uns jetzt erst mal nicht mit ihm befassen. 

Wenn Tate zugibt, dass er es getan hat, kannst du dir die Mühe sparen, ihn umzubringen. Das erledige ich dann schon selbst.« 

Das stimmte zwar, aber so weit würde es nicht kommen. Hät te Tate vorgehabt, Bones umzubringen, hätte er ihn zu einem fairen Kampf herausgefordert. Gegen Bones hätte er natürlich keine Chance gehabt, aber ein heimtückischer Verrat war ein fach nicht sein Stil. 

»Mencheres«, fuhr ich fort, »hast du nicht gesagt, du hättest gehört, dass einem anderen Vampir einmal etwas Ähnliches wie Bones zugestoßen ist? Dieses Verwelken?« 

Mencheres richtete seinen kühlen forschenden Blick auf mich, und in diesem Augenblick wurden mir zwei Dinge klar. 

Erstens durchschaute er meine aufgesetzte Gelassenheit, was Tate anging, und zweitens glaubte auch er nicht an Tates Schuld. 

 Weine. 

Das Wort schoss mir in den Kopf, als hätte es mir jemand ins Ohr geflüstert. Mencheres’ stahlgraue Augen blickten unver wandt in meine. Ich fuhr schockiert zurück, gehorchte aber. Was mir nicht schwerfiel, weil ich innerlich nach wie vor ziemlich aufgewühlt war. 

Ich verdrückte also ein paar dicke, fette Krokodilstränen, die mir dramatisch über die Wangen kullerten. Ich gab mich schwach. Manchmal war das die beste Verteidigung. 

»Mein Erschaffer Tenoch hatte eine ähnliche Gabe«, erklärte Mencheres. »Er konnte seinen Körper verdorren lassen, um den Leuten vorzugaukeln, er wäre tot. Als ich meine Macht mit dir geteilt habe, hast du offensichtlich mehr von mir geerbt, als ich dachte, Bones. Bei Tenoch dauerte es Tage, bis er sich von den Auswirkungen erholt hatte; du kannst von Glück sagen, wenn du deine volle Stärke in zwei Wochen wiedererlangst.« 

Mencheres erhob sich, anmutig und würdevoll. »Der Verräter ist bei uns in sicheren Händen. Du brauchst jetzt Blut und Schlaf. 

Bis du wieder völlig gesund bist, wird niemand erfahren, dass du überlebt hast. Bitte nimm mein Gemach. Es ist schalldicht. Dort werden dich die Geräusche im Haus am wenigsten stören.« 

 Bravo!  Am liebsten hätte ich Beifall geklatscht, aber ich hü tete mich, mir etwas anmerken zu lassen.   Du durchtriebener Mistkerl, am Ende fange ich noch an, dich zu mögen. 

Der Glaubwürdigkeit halber schniefte ich: »Bring mich ins Bett, Bones. Ich bin so müde.« 



Bones stand auf und hob mich in einer geschmeidigen Bewe gung hoch. »Mencheres, zeigst du mir den Weg?« 

Bones trug mich aus dem Zimmer. Als wir an meiner Mut ter vorbeikamen, die die ganze Zeit vor der Tür herumgelun gert hatte, blieb Bones stehen und schenkte ihr ein boshaftes Lächeln. 

»Hast wohl geglaubt, du wärst mich endlich los, was?« 

Sie öffnete den Mund, zögerte und schloss ihn dann wieder. 

Als sie dann auch noch aus dem Weg ging, ohne dass man sie mit Gewalt hatte zwingen müssen, war meine Überraschung komplett. Für ihre Verhältnisse war das ein Zeichen überschäu mender Wiedersehensfreude. 

»Widerliche Bestie«, rief sie Bones noch hinterher, als wir schon fast außer Sichtweite waren. 

Bones schnaubte belustigt, ohne seine Schritte zu verlang samen. »Freut mich auch, dich wiederzusehen, Justina.« 

Mencheres folgte uns in das große Schlafzimmer, weil er an geblich noch ein paar Sachen brauchte. 

»Ich hole noch schnell was, dann könnt ihr euch ausruhen …«, sagte er beiläufig, bevor er die Tür hinter sich schloss. 

»Bones, Cat hat recht. Tate war es nicht.« 

Es überraschte mich, dass Mencheres meiner Meinung war, aber ich stellte keine Fragen. »Tate würde so etwas niemals tun«, pflichtete ich ihm bei. 

»Warum nicht?«, knurrte Bones leise und aufgebracht. »Das ist seine einzige Chance, dich für sich zu gewinnen. Ich an Ta tes Stelle würde jedenfalls alles dafür tun, selbst wenn ich dazu meine engsten Vertrauten hintergehen müsste!« 

»Und du würdest es bereuen«, sagte Mencheres. 

Einen Augenblick lang sah ich Schmerz in seinem Gesicht aufflackern und fragte mich, ob er an den Mord dachte, den er vor so langer Zeit begangen hatte. 



»Man wird nicht automatisch glücklich, wenn man seinen Rivalen umbringt. Manchmal verhindert das sogar, dass man es je wird. Die Erinnerungen an Tote sind weit mächtiger als das Ungemach, das die Lebenden einem bescheren.« 

Ich starrte Mencheres an. Sein Gesicht war wieder ausdrucks los, verriet nichts, aber wir alle wussten, was er gemeint hatte. 

»Hätte ich meine Macht nicht mit dir geteilt«, fuhr Menche res fort, »wärst du auf diesem Zug umgekommen. Du musst mir vertrauen, denn irgendjemand unter diesem Dach zählt da rauf, dass deine Eifersucht dir die Sicht verstellt.« 

Bones tigerte hektisch auf und ab. »Das würde bedeuten, dass einer von denen, die ich wie meine Brüder liebe, etwas gegen mich im Schild führt. Es muss Tate sein.« 

»Vielleicht hast du recht.« 

Mit dieser Antwort hatte Bones nicht gerechnet. Er blieb ste hen. 

Ich kam zu ihm und strich ihm mit den Fingern über die Wangenknochen. »Wenn es so ist«, fuhr ich fort, »ist der Ver räter eingesperrt und kann dir nichts mehr anhaben. Es würde mich hart ankommen, wenn mein Freund etwas so Entsetzli ches getan hätte, und ich würde ihn dafür töten. Aber wenn du falschliegst, gibt es hier irgendwen, der keinesfalls auffliegen will. Der völlig außer sich ist, weil du noch lebst. Eine Heiden angst vor dem hat, was du tun wirst, wenn du ihm auf die Schli che kommst. Wenn du dich geirrt hast, stecken wir alle in der Scheiße. Also, wie sicher bist du dir mit deiner Vermutung?« 

Bones warf mir aus zusammengekniffenen Augen einen durchdringenden Blick zu. 

»Du weißt, dass ich kein Risiko eingehen werde. Also schön. 

Wer es auch war, er wird Patra umgehend wissen lassen, dass ich noch am Leben bin, und versuchen, Tate zum Schweigen zu bringen, bevor der mich von seiner Unschuld überzeugen kann. Zu dritt haben wir keine Chance, etwas dagegen zu un ternehmen.« 

Mencheres nickte. »Der Täter soll ruhig weiter glauben, dass wir Täte für den Schuldigen halten. Wir lassen alles, wie es ist. 

Wen willst du einweihen?« 

Anders ausgedrückt: Wem legst du das Leben aller in die Hände? 

»Charles natürlich. Wenn er der Maulwurf ist, treibe ich mir höchstpersönlich einen Pflock durchs Herz. Und Rodney.« 

»Annette auch«, sagte ich. »Als es hieß, du bist tot, hat sie gesagt, sie könnte nicht ohne dich leben.« 

Mencheres ging zur Tür. »Ich kann nicht länger bleiben, es würde auffallen. Was deinen Gesundheitszustand angeht … da habe ich übertrieben. Tenoch hat eine Stunde gebraucht, um sich zu erholen, in zwei hatte er seine volle Kraft wiedererlangt. 

Bei dir wird es höchstens einen Tag dauern, aber es sollen ruhig alle glauben, du wärst geschwächt.« 

»Urahn.« Bones hielt ihn an der nun geöffneten Tür auf. 

»Noch einmal vielen Dank.« 

Mencheres lächelte. Einen Augenblick lang wirkte er jünger als Bones, an menschlichen Maßstäben gemessen. Bei der knis ternden Aura, die ihn umgab, war mir das noch nie aufgefallen. 

»Gern geschehen.« 

Bones und ich standen uns im Schlafzimmer gegenüber. Mit einem Mal wusste ich nicht mehr, was ich sagen sollte. Sollten wir die Liste der Verdächtigen durchgehen? Noch einmal über Tates Schuld oder Unschuld diskutieren, weil Bones noch im mer nicht überzeugt wirkte? Oder den ganzen Kram einfach vergessen und versuchen zu schlafen, wie vorgeschlagen? 

»Hat Don schon jemand Bescheid gesagt, dass ich euch ge funden habe?« 



Damit war die Entscheidung gefallen. Das war mir noch gar nicht in den Sinn gekommen. 

»Nein, aber der kann noch ein bisschen warten. Komm, leg dich mit mir hin, die letzten Tage habe ich mich so nach deiner Nähe gesehnt.« 

Bones zog mich mit sich aufs Bett, deckte uns zu und nahm mich in den Arm. Ich streckte die Hand aus und betastete sei nen weißen Schopf. Sein Körper an meiner Wange war kühl, die Haut straff und glatt. Unglaublich, dass sie vor gar nicht langer Zeit noch welk und leblos gewesen sein sollte. 

»Dein Körper ist so stark gealtert, dass du wirklich fast ge storben wärst. Deshalb ist dein Haar weiß, oder?« 

»Ja. Vermutlich.« 

Als ich in sein faltenloses, schönes, von schlohweißem Haar umrahmtes Gesicht sah, traf mich die Erkenntnis, dass wir beide hätten tot sein können. Ein Messer im Herzen hätte Bones fast umgebracht, und hätte ich auf dem Felsvorsprung noch einen Schritt gemacht, hätte er bei seiner Rückkehr meinen Körper so zerschunden vorgefunden, dass an eine Wiederbelebung nicht mehr zu denken gewesen wäre. 

In manchen Augenblicken war alles so klar. Die Antworten so offensichtlich, dass ich mich fragte, warum sie mir zuvor nicht eingefallen waren. Als ich geglaubt hatte, Bones wäre tot, hatte ich nur noch dafür sorgen wollen, dass die Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen wurden. Es war mir egal gewesen, dass ich meinen Job würde aufgeben müssen, um für seine Leute da zu sein und seinen Tod zu rächen. Es schien mir sogar die ein zig richtige Entscheidung zu sein, Don anzurufen und ihm zu sagen, dass ich nicht mehr kommen würde. 

Nun, da Bones lebte, hätte ich meine Arbeit natürlich wieder aufnehmen können. Nur wollte ich das nicht. Ich wollte Bones nicht einfach hintanstellen, als würde mir sein Leben weniger bedeuten als sein vermeintlicher Tod. Was macht man, wenn man eine zweite Chance bekommt… oder, wie in meinem Fall, eine dritte und vierte? 

Auf jeden Fall lässt man sie nicht ungenutzt verstreichen. 

»Von jetzt an wird alles anders«, sagte ich. 

Vielleicht hatte mein Tonfall Bones vorgewarnt. Vielleicht hatte er auch meine Gedanken gelesen, denn seine Augen wei teten sich bereits, bevor ich die nächsten Worte laut ausgespro chen hatte. 

»Ich gebe meinen Job auf.« 
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Spade warf erst einen strengen Blick auf die Uhr und dann auf den Teller, der auf dem Küchentisch stand. »Dein Frühstück ist kalt.« 

Ich sah ebenfalls auf die Uhr. Wir hätten schon vor einer Stunde unten sein sollen, aber es gab Wichtigeres als Essen. 

Ich setzte mich an den Tisch vor den offensichtlich für mich bestimmten Teller. Der Käse im Croissant war hart, die Eier eingetrocknet, und die Paprikastreifen machten auch keinen be sonders appetitlichen Eindruck mehr. Rodney setzte noch eine Kanne Kaffee auf. Offenbar war er der Ansicht, die letzte wäre nicht mehr zu retten. 

Ich schenkte Spade ein Lächeln. »Keine Bange, jetzt hat das Essen Raumtemperatur, so mag ich es am liebsten.« 

Ich aß mit plötzlichem Heißhunger, während Bones und Spade sich auf die Suche nach einem flüssigen Frühstück mach ten. Als sie außer Sichtweite waren, hörte ich, wie Annette sich ihnen anschloss. Bodyguards. Da Mencheres sich im Neben zimmer aufhielt, war ich in dieser Hinsicht versorgt. Außerdem hielt ich Rodney nicht für den Überläufer. Und seltsamerweise auch den anderen Vampir nicht, der gerade die Küche betrat. 

Rodneys unfreundlichen Blick ignorierend ließ Vlad sich ne ben mir nieder. Ich lehnte mich zurück und schlürfte meinen Kaffee. Er betrachtete die Tasse mit einem spöttischen Grinsen. 

»Ah, ein heißes Tässchen Koffein. Das brauchst du sicher nach dieser weiteren schlaflosen Nacht.« 

Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen schoss. Vlad lachte in sich hinein und spielte übertrieben beiläufig an seinen Fin gernägeln herum. 

»Wirklich, Cat, du brauchst nicht so schockiert zu sein. 

Schalldicht ist nicht gleich gedankendicht. Gedanken durch dringen selbst die dicksten Wände. Ich habe ja selbst kaum ein Auge zubekommen bei all dem Gekreische in meinem Kopf.« 

Grundgütiger, daran hatte ich gar nicht gedacht. So fühlte man sich wohl, wenn jemand ein Sextape von einem fand. 

»Gerade hast du die Chance verspielt, jemals bei uns über nachten zu dürfen«, zischte ich, plötzlich ganz fasziniert von meiner Kaffeetasse. »Und ich war schon drauf und dran, dich zu mögen. Das hat sich dann wohl erledigt.« 

Vlad grinste, was wölfisch und charmant wirkte. 

»Ich habe mich schon so gegrämt, dass mir das die Chance verhagelt hat, unsere Freundschaft auszuweiten. Ich bin kein Narr wie Tate. Du wirst Bones nie verlassen. Der Junge sollte das einsehen und sein eigenes Leben leben.« 

Ich erstarrte. Seine Worte sagten mir, dass auch er Tate nicht für den Schuldigen hielt. Sonst hätte er sich keine Gedanken mehr über dessen Zukunft gemacht. 

»Du hast was gut bei mir.« 

Mit dem Themenwechsel wurde Vlads Gesichtsausdruck plötzlich ernst. »Stimmt schon. Aber in diesem Fall habe ich eine alte Schuld beglichen, also sind wir quitt.« 



»Komm schon, Vlad, das passt doch nicht zu dir. Großzügig keit steht dir nicht.« 

Er lächelte. »Hast ja recht. Du sagtest doch, du hättest dich über meine Vergangenheit schlau gemacht? Dann weißt du auch, dass ich einmal verheiratet war. Bei einer Schlacht unweit meiner Burg wurde ich am Kopf verwundet. Das wäre mein Tod gewesen, aber ich war schon seit ein paar Wochen ein Vampir. 

Der Morgen graute, und ich schlief, wie alle neuen Vampire, die Stirn noch voller Blut. Meine Männer hielten mich für tot. 

Ein Soldat lief zu meiner Frau und überbrachte ihr die traurige Nachricht. Du weißt, was dann geschah.« 

Ja, das wusste ich. Sie war vom Dach ihrer Burg in den Tod gesprungen, weil sie der Gefangennahme durch den Feind und Schlimmerem entgehen wollte. 

Und fast sechs Jahrhunderte später hatte Vlad mich davor bewahrt, das Gleiche zu tun. 

Seine vernarbte Hand glitt über den Tisch hinweg zu meiner. 

»Meine Frau stand allein auf dem Dach, als ich für sie hätte da sein sollen. Ich hatte ihr nicht gesagt, dass ich ein Vampir geworden war. Sie war schon so entsetzt über das, was ich getan hatte, um mein Volk zu schützen, dass ich glaubte, es würde erst recht einen Keil zwischen uns treiben. Ich hatte ja vor, es ihr irgendwann zu sagen, aber plötzlich war keine Zeit mehr. Seit sie nicht mehr ist, habe ich vieles getan, das sie abge stoßen hätte, aber an jenem Tag mit dir … habe ich gespürt, wie sie mir zugelächelt hat. Das ist mir schon lange nicht mehr passiert.« 

Abrupt erhob er sich. »Genieße, was du hast. Wenn nicht, wirst du es den Rest deines Lebens bedauern. Bones sollte sich nicht scheuen, dir alles von sich preiszugeben, auch wenn er ein eingebildeter dahergelaufener Lümmel ist, der vom Schicksal weit großzügiger behandelt wurde, als er’s verdient.« 



Beim letzten Teil hatte er lauter gesprochen, weil Bones, dem rhythmischen Klang seiner Schritte nach, auf dem Weg zu uns war. Ich schenkte Vlad ein sarkastisches Lächeln. 

»Neidisch, was?« 

»Natürlich. Aber das ist nur eine meiner vielen verabscheu ungswürdigen Eigenschaften. Noch eins, Catherine …« Er beugte sich so weit vor, dass nur ich ihn hören konnte. »Ich hätte dich nie springen lassen.« 

Und mit diesen Worten verließ Vlad die Küche, wozu er die andere Tür benutzte, um Bones nicht über den Weg zu lau fen. Diesmal vermutlich nicht aus Abneigung gegenüber Bones, sondern weil er sich nicht noch einmal von ihm danken lassen wollte. Als wäre es ihm unangenehm, daran erinnert zu werden, dass er etwas Nettes getan hatte. 

Bones kam in die Küche, schaute Vlads davoneilender Gestalt hinterher und dann zu mir. Schließlich verdrehte er die Augen. 

»Verdammt noch mal, Kätzchen, sag mir nicht, du magst dieses eingebildete Arschloch.« 

Ein Lächeln spielte um meine Lippen. 

»Doch, irgendwie schon.« 

In der Nacht hatte Bones mir versichert, Tate wäre komfortabel untergebracht und keinerlei Gewalt ausgesetzt. Als ich ihn jetzt in der winzigen Zelle sah, die man am ehesten als Verlies hätte bezeichnen können, war ich außer mir vor Zorn. 

»Das verstehst du unter komfortabel? Und was ist für dich ein wenig beengt? Der Vorhof zur Hölle?« 

Mein ätzender Tonfall ließ Bones kalt. Er musterte die blutige Gestalt, die vor uns an die Wand geschmiedet war. 

»Ihm ist nichts geschehen, er ist lediglich fixiert. Das Blut stammt sicher noch von letzter Nacht. Ihm wären vielleicht ein weiches Bett und ein schöner leckerer Hals lieber gewesen, aber in Anbetracht seiner Tat kann man das wohl kaum als qualvolle Folter bezeichnen.« 

Er sprach laut und deutlich und in beißendem Tonfall, sodass es jeder mitbekommen konnte. Ich widerstand dem Drang zu verlangen, dass man Tate losmachte. Schließlich war der wahre Verräter noch auf freiem Fuß, und wir hatten keine Ahnung, um wen es sich handelte. 

»Du hast echt ein Riesenglück, Arschloch«, murmelte Tate. 

Purer Hass lag in seinen Worten. Seine Augen leuchteten in reinem Smaragdgrün, als er Bones anfunkelte. 

Der lachte. »Weißt du, Kumpel, als ich heute Morgen auf gewacht bin und sie in meinen Armen geschlafen hat, habe ich mich tatsächlich wie ein Glückspilz gefühlt.« 

Verwünschungen ausstoßend stemmte Tate sich gegen seine Fesseln. 

Ian klopfte Bones leise lachend auf die Schulter. Er hatte in der Nacht Wache gestanden. 

»So keift er jetzt schon, seit du wieder da bist, Crispin. War ganz unterhaltsam, ihm zuzuhören. Ah, Rodney, übernimmst du jetzt? Gut, ich bin völlig kaputt.« 

»Danke Ian, ruh dich aus. Wir sprechen uns später.« 

Bones war sich zwar nicht hundertprozentig sicher, glaubte aber im Grunde nicht, dass Ian der Verräter war. Ich sah das ein wenig anders, aber das kümmerte Bones nicht. Da Tate für den wahren Täter ein Risiko darstellte, musste er von zuverlässigen Leuten bewacht werden. 

Jetzt waren Rodney, Bones und ich mit Tate allein. Der un terirdische Bereich, in dem wir uns befanden, war abgeriegelt und hatte nur einen Zugang. Wir würden nur jetzt mit Tate sprechen können, weil es später verdächtig gewirkt hätte. Im Augenblick allerdings schien es nur natürlich zu sein, dass ich dem Verräter persönlich gegenübertreten wollte. 



»Wie konntest du das tun, Tate?«, fragte ich ihn. Der lange Gang vor Tates Zelle ließ jedes Wort hallen, sodass Flüstern keinen Sinn hatte. 

»Ich hasse ihn, aber ich war es nicht«, antwortete Tate. 

Ich zog einen kleinen Notizblock und einen Kugelschreiber unter meinem Sweatshirt hervor. Tate beäugte mich argwöh nisch. Ich nickte Rodney zu, der einen von Tates angekette ten Armen losmachte. Ihn ganz zu befreien hätte zu viel Lärm gemacht, und Bones war immer noch auf der Hut. Außerdem wollte er nicht, dass Tate in meiner Nähe frei herumlief, weil er fürchtete, der würde mich lieber tot als mit Bones vereint se hen wollen. Für ihn war Tate nach wie vor der Schuldige, egal was ich sagte. 

Rasch kritzelte ich ein paar Worte auf den Block und hielt ihn so, dass Tate ihn sehen konnte. 

 Ich glaube dir. 

Tränen traten ihm in die Augen. Ich musste mich schwer zu sammenreißen, damit ich ihm nicht um den Hals fiel und ihm versprach, dass alles gut werden würde. Tate ruckte mit dem Kopf, woraufhin Rodney ihm Stift und Papier brachte. 

»Ich glaube dir aber nicht, mein Freund.« 

Bones’ Tonfall war regelrecht boshaft gewesen, und für ei nen Lauscher wirkte es, als hätte er allein auf Tates Unschulds beteuerung reagiert. Rodney warf einen entrüsteten Blick auf das von Tate beschriebene Blatt und gab es dann an mich weiter. 

 Ich liebe dich, Cat. 

»Ist mir doch egal, was du glaubst, du falscher englischer Hu renbock«, war sein Kommentar an Bones. 



 Na ja, wir wollten ja, dass es glaubwürdig klingt,  dachte ich spöttisch.   Das hätten wir dann wohl erreicht. 

»Willst du wissen, was ich glaube, Arschgesicht?«, fuhr Tate fort. »Ich glaube, du hast deinen Tod nur vorgetäuscht und sie vor Kummer fast umkommen lassen, damit du auf wundersame Weise wieder auftauchen und deinem verhassten Nebenbuhler die Schuld in die Schuhe schieben kannst. Du suchst doch schon nach einem Vorwand, mich abzumurksen, seit du wieder in ihr Leben getreten bist. Warst das Warten leid, was?« 

Bones schnaubte aufgebracht. »Du glaubst also, ich würde ihr das antun, nur um dich loszuwerden? Vollidiot.« 

 Du schweifst vom Thema ab!,  schrieb ich und wedelte Bones mit dem Block vor der Nase herum, weil ich in meiner Auf regung ganz vergessen hatte, dass ich die Worte nur hätte den ken müssen. 

Bones sah nicht einmal hin. »Du hast einfach nicht genug Klas se für sie, mein Freund. Mann, deine bisher größte Tat war es, ein Mordkomplott gegen mich zu schmieden. Hältst du immer noch an deinen Unschuldsbeteuerungen fest? Damit machst du dich selbst wieder zu einem Nichts, das nie ihre Beachtung finden wird. Was bist du also, ein Verräter oder ein trauriger Loser?« 

Tates Antwort konnte nur falsch ausfallen. Entschied er sich für das eine, war das sein Todesurteil, entschied er sich für das andere, war er für Bones kein ernstzunehmender Gegner mehr. 

Darüber hätten wir jetzt diskutieren können, aber das würde bis später warten müssen. 

Tates Blick wurde noch wütender als zuvor, was eine ziemliche Leistung war. Bones wartete mit spöttisch verzogenen Lip pen. Ich war noch dabei, den Notizblock vollzukritzeln, als Tate antwortete. 

»Eins wollen wir mal klarstellen: Wenn du mich tötest, dann nicht, weil ich der Täter bin. Ich habe dich nicht an Patra verraten, aber meinen Glückwunsch an den, der’s war. Wenn du mich umbringst, dann weil du Angst hast, dass Cat eines Tages mich dir vorzieht. Die Entscheidung liegt also bei dir, Gruftie, was willst du tun?« 

Bones’ dunkelbraune Augen, die mich sonst so leicht zum Schmelzen bringen konnten, waren nun kalt und leer. 

»Ich habe dir die Chance gegeben, dich mit Würde und An stand zu deinen Taten zu bekennen. Das hast du abgelehnt. Du willst es also nicht anders. Du wirst hier angekettet bleiben, al lein und ohne Nahrung, bis Hunger und Einsamkeit dich gefü gig gemacht haben. Mal sehen, was du in etwa einem Monat zu sagen hast. Überlassen wir ihn seinem Frevel und seiner Rück gratlosigkeit. In der Zwischenzeit genieße ich die Gesellschaft meiner Frau.« 

Bones nahm meine Hand. Ich wehrte mich lange genug, um mein vollgekritzeltes Blatt hochzuhalten und es Tate lesen zu lassen, während Rodney ihm den Arm wieder an die Wand ket tete. 

 Ich finde den Schuldigen, versprochen, aber wenn irgendwer außer mir oder Bones hier reinkommt, schreist du, so laut du kannst. 

»Keine Sorge, Cat«, sagte Tate mit einem Anflug von Humor. 

»Ich rühre mich nicht vom Fleck.« 

Als Rodney die Tür hinter uns geschlossen hatte, wandte ich mich mit einem Ruck Bones zu.   Glaubst du immer noch, er war es?,  wollte ich wissen. 

Als er mich ansah, standen ihm die unterschiedlichsten Emo tionen ins Gesicht geschrieben, und keine davon war erfreulich. 

Schließlich schüttelte er den Kopf. 

 Nein. 
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Wir hatten den Kreis der Verdächtigen eingeengt. Von den ur sprünglich dreizehn Kandidaten konzentrierten wir uns jetzt auf vier. Bones hatte sich die Entscheidung alles andere als leicht gemacht, schließlich kannte er alle seit mindestens hundert Jah ren und betrachtete sie als gute Freunde. Allerdings hatte Cä sar Brutus auch nicht verdächtigt, und wir wissen ja, wie die Geschichte ausging. Gefühlsduseleien mussten also außen vor bleiben. 

Zero stand trotz seiner äußerlich sklavischen Unterwürfig keit auf unserer Liste. Gefolgt von Tick Tock, Rattler und Doc. 

Vlad kam eventuell auch noch in Frage. 

Während ich frühstückte, rief Bones Don an, um ihm zu sa gen, dass er zu uns gestoßen war. Mein Onkel erkundigte sich natürlich nach Tate und erhielt die brüske Antwort, dass der 

»fürs Erste« noch unverschrumpelt sei. Ich konnte Don prak tisch vor mir sehen, wie er sich während des Telefonats kleine graue Härchen aus den Augenbrauen zupfte. Don liebte Tate, aber er war auch Realist. Er wusste, was passieren würde, wenn Tate wirklich der Schuldige war. Vampire hielten nichts von Bewährungsstrafen. 

Um Mencheres’ Geschichte von einer langsamen Genesung zu untermauern, bewegte sich Bones im Vergleich zu seiner sonsti gen raubtierhaften Anmut auffallend träge. Wir verbrachten den Nachmittag auf der Couch, während Mencheres Bones in aller Kürze darüber aufklärte, was sich in seiner Abwesenheit zuge tragen hatte. In knappen, aber schonungslosen Worten schilderte er, wie Patra ungebeten im Opernhaus aufgetaucht war. Meine Mutter hörte auf, so zu tun, als würde sie uns nicht zuhören, und ließ sich auf einem Sessel in der Nähe nieder. Als Mencheres seinen Bericht beendet hatte, brach sie das lastende Schweigen. 



»So eine miese Schlampe. Du solltest sie umbringen, Cathe rine.« 

Bones ließ ein Schnauben hören. »Das erledige ich schon selbst.« 

In der Zwischenzeit blieb uns nur abzuwarten, wer von unse ren Leuten versuchen würde, Patra mitzuteilen, dass Bones über lebt hatte. Don hatte dafür gesorgt, dass sämtliche Telefonlei tungen abgehört und sogar die drahtlose Kommunikation über wacht werden konnte. Egal ob E-Mail oder SMS - abgesehen von Brieftauben wurde alles abgefangen. »Aus Sicherheitsgründen«, sagte Mencheres knapp, und niemand wagte es, sich ihm zu wi dersetzen. Wenn unser Maulwurf in Aktion treten wollte, würde er uns ins Netz gehen. Jetzt hieß es einfach nur abwarten. 

»Bones, du bist noch sehr blass«, bemerkte Mencheres. »Du solltest etwas essen und dich dann hinlegen.« 

»Du hast recht.« Bones zog mich an der Hand mit sich. »Kätz chen, ich möchte dir etwas zeigen.« 

Durch mehrere Räume, die ich mir noch nicht näher angese hen hatte, folgte ich ihm in den Keller. Mindestens ein Drittel des Hauses lag unter der Erde. Bei den Vampiren und Ghulen selbst war es ähnlich. Dem Außenstehenden erschloss sich nur ein Bruchteil ihrer Welt. 

Zwei Vampire verneigten sich, bevor sie uns eine hölzerne Flügeltür öffneten. 

Mehrere junge Leute, alle sterblich, sahen auf, als wir den Raum betraten, der eine Art Freizeitbereich zu sein schien. Ein paar saßen auf einem Sofa vor einem Plasmafernseher, ein an deres Grüppchen vergnügte sich an einem von vier Billardti schen, und fünf waren offenbar in eine Runde Poker vertieft. 

»Was ist das?« 

Bones machte eine ausladende Handbewegung. »So etwas wie die Vampirversion einer Küche, Süße. Die Vampire sorgen für die Menschen und erhalten dafür Blut, so geht es in vielen Vampirhaushalten zu. Ich wollte, dass du es einmal gesehen hast.« 

»Ich will die Rothaarige!«, rief ein sommersprossiger junger Mann grinsend, während er auf uns zukam. »Du wirst mich mögen, ich schmecke am besten.« 

»Du glaubst, ich will dein  Blut?«,  keuchte ich, als er den Kopf zur Seite neigte und mir seinen Hals darbot. 

Bones lachte in sich hinein. »So ist es. Tut mir leid, Neal, aber sie wird dich nicht beißen, und du schmeckst auch nicht beson ders lecker«, sagte er tadelnd, um ihm gleich darauf die Hand auf die Schulter zu legen. »Aber das ist schon in Ordnung. Du solltest nur weniger Zwiebeln essen.« 

Ich beobachtete, wie Neal an Bones herantrat, der ihm den Mund an den Hals legte und die Zähne hineinschlug wie in ei nen lebenden Plumpudding. Knapp eine Minute später war al les vorbei, Bones schloss die Bissmale am Hals des Jungen und griff ihm freundschaftlich unters Kinn. 

»Bisschen weniger Knoblauch wäre auch nicht schlecht, mein Bester. Ich habe schon italienische Köche mit weniger penetran tem Aroma erlebt.« 

Neal lächelte unbeeindruckt weiter. »So eine gute Pizza wie heute hatte ich noch nie, Schneeflocke, mit haufenweise Zwie beln und Knoblauch drauf. Sorry.« 

Bones schnaubte amüsiert. »Zähne putzen, Junge. Gewöhn dich dran, sonst verwandelt dich nie jemand. Nein, bleib sit zen.« Das sagte er zu einem Mädchen, das gerade von der Couch aufstehen wollte. »Wir sehen uns nur kurz um, dann sind wir wieder weg.« 

 Meine Mutter würde umkippen, wenn sie wüsste, was vor sich geht,  dachte ich benommen.   Lebende Häppchen, und alle in Bissweite. 



»Was sind das für Kids?«, fragte ich leise. Sie wirkten alle samt nicht älter als zwanzig. 

Bones führte mich durch eine weitere Zimmerflucht. Hier unten gab es eine Bibliothek, einen Computerbereich und sogar einen Whirlpool. Und alle paar Meter Schlafzimmer. Manche waren belegt, manche nicht, und hinter einer verschlossenen Für hatte unüberhörbar gerade jemand Sex. 

»Ach, das ist ganz unterschiedlich«, antwortete Bones. »Da gibt es Collegestudenten, aufstrebende Künstler, Ausreißer, Straßenkinder oder unsere Auszubildenden. Wie Neal zum Bei spiel. Er will mal Vampir werden, also zeigt er uns, dass es ihm ernst ist, indem er sich als Nahrungsquelle zur Verfügung stellt und kleine Botengänge für uns erledigt. Wenn mehrere Vampi re zusammen in einem Haus wohnen, ist das üblich.« 

»Sind sie hypnotisiert?« 

»Gott bewahre. Sie wissen, bei wem sie wohnen und warum. 

Die Ausreißer bekommen Privatunterricht, ein Dach über dem Kopf und ein Taschengeld, das sie für später zurücklegen. Zu ih rer eigenen Sicherheit wissen die meisten allerdings nicht, wo sie sind oder wie die Hausherren wirklich heißen. Wenn sie uns ver lassen, wird ihr Gedächtnis gelöscht. So ist das schon seit Jahr tausenden, Kätzchen. Wie gesagt, eine Form des Feudalismus.« 

»Feudalismus?« Ich blieb vor dem Schlafzimmer stehen, aus dem gerade heftiges Keuchen drang. »So nennt ihr das?« 

»Das«, Bones wies mit einem Nicken zur Tür, »geschieht in beiderseitigem Einvernehmen. Ich kann zwar nicht für alle Haushalte sprechen, aber im Allgemeinen ist es verpönt, jeman den, der sich als Blutspender zur Verfügung stellt, durch Hyp nose zum Sex zu zwingen. Tut man so etwas als Gast, kann das sogar die Todesstrafe nach sich ziehen. Wenn der Sterbliche al lerdings nichts dagegen einzuwenden hat … wen juckt’s? Das ist seine Entscheidung.« 



Wen  juckt’s?  Mich.   Selbstbedienung in jeder erdenklichen Hinsicht.  Immer schön regelmäßig essen, Bones, braver Junge! 

»Du solltest es besser wissen, Kätzchen«, sagte Bones ganz ernst. »Deine Bedenken sind abwegig.« 

Ich glaubte ihm, obwohl ich mich unvernünftigerweise noch immer durch die vielen offenen Versuchungen bedroht fühlte. 

»Hast du mir das deshalb gezeigt? Damit ich nicht denke, du verheimlichst mir etwas?« 

»Unter anderem, ja.« Ein Lächeln erschien auf Bones’ Ge sicht. »Der Hauptgrund steht allerdings gerade hinter dir, be glotzt deinen Arsch und riskiert eine Abreibung.« 

 »Amigo«,  hörte ich eine schmeichlerische Stimme. »Ich habe ihn doch schon tagelang nicht mehr gesehen …« 

Er kam nicht dazu, seinen Satz zu Ende zu bringen, weil ich in diesem Augenblick herumwirbelte und ihm um den Hals fiel. 

Spanische Zärtlichkeiten gurrend drückte Juan mich an sich. 

»Mi  querida,  dein Mann ist zurück,   que bueno.« 

»Ja, ich bin auch überglücklich«, schniefte ich. »Jetzt, wo du da bist, erst recht. Wie geht’s dir?« 

Juan grinste. Anzüglich wie immer, was mir wieder einmal vor Augen führte, dass das Wesen eines Menschen unverändert blieb, wenn er zum Vampir wurde. 

»Bestens, und mit meinem geschärften Blick siehst du jetzt sogar noch besser aus. Sieh dir nur deine Haut an.« Er betastete meine Wange.   »Magnifico.« 

»Genug gegrapscht, mein Lieber.« 

Bones drängte ihn mit einem angedeuteten Boxhieb ein Stück zurück. Juan hörte nicht auf zu grinsen. 

»Ich muss dir für so vieles danken,   amigo,  aber für eines be sonders. Du hast die Frauen für mich noch begehrenswerter ge macht … Ah, wie sie duften. Ihr Herzschlag. Und erst ihr Ge schmack …« Er schloss die Augen.   »Delicioso.«, Ich warf Bones einen ungläubigen Blick zu. »Dank dir ist er jetzt ein noch  schlimmerer Lustmolch!« 

Bones zuckte mit den Schultern. »Er ist bloß ein bisschen überwältigt von all den neuen Sinneseindrücken. Er gewöhnt sich schon dran. Oder er wird kastriert, wenn er sich ver gisst und auch nur daran denkt, deinen Arsch zu begrapschen. 

Glaubst du, ich bin blind?« Er schlug nach der Hand, die in ge spielter Unschuld zu meinen Hüften wandern wollte. »Selbst beherrschung,   amigo.  Mach, dass du’s lernst.« 

 »Querida.« Juan küsste mich auf die Wange, diesmal etwas respektvoller. »Ich habe meinen Blutdurst unter Kontrolle und kann wieder kämpfen. Bones hat mir Kraft gegeben … und die werde ich sinnvoll nutzen.« 

Eine der jungen Frauen, die vor dem Fernseher gesessen hat ten, kam kokett kichernd den Flur entlanggeschlendert und be äugte die beiden Männer. Juan war sofort bei der Sache, zog die Nase kraus und ließ die Augen grün aufblitzen. 

»Apropos >sinnvoll nutzem …« Er gab mir noch ein letztes Küsschen und folgte dann grinsend dem Mädchen. 

 »La rubia, porfavor…  warte. Ich bin durstig und sehr anfällig für Schmeicheleien … du könntest mich zu allem überreden …« 

»Da geht er hin, unser Kämpfer für die Gerechtigkeit«, be merkte ich trocken. »In einer Woche hat er bestimmt einen gan zen Harem beisammen.« 

Bones sah Juan nach, wie er im Flur verschwand und dabei der Blonden auf eine Art und Weise am Hals hing, die beileibe nicht nur von Hunger sprach. »Er ist ein netter Kerl. Er wird es lernen.« 

»Was lernen?«  Wenigstens kann er sich jetzt keine Krank heiten mehr einfangen oder übertragen,  dachte ich. So hatte es wenigstens einen Vorteil für die holde Weiblichkeit, dass Juan zum Vampir geworden war. 



Bones legte mir einen Arm um die Schultern, während wir dem Ausgang dieses Hortes fleischlicher Genüsse zustrebten. 

»Er wird lernen, dass viele Frauen einen für kurze Zeit glück lich machen können, aber sobald er sich verliebt, wird ihm eine für die Ewigkeit genügen.« 

Ich warf ihm einen Seitenblick zu. »Versuchst du, mich zu verführen?« 

Seine Lippen verzogen sich zu einem vielsagenden Lächeln. 

»Definitiv.« 

Meine Finger verflochten sich mit seinen. Ja, so vieles war falsch an unserer jetzigen Situation. Jemand, dem wir vertrau ten, wollte Bones’ Tod, und damit fingen unsere Probleme ge rade erst an. Aber man musste die Zeit nutzen, die einem blieb, und das galt für Menschen und Vampire ebenso wie für Ghule. 

Und selbst für so seltsame Mischwesen wie mich. 

»Gut.« 
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Das Warten machte mich wahnsinnig. Unter anderen Umstän den hätte ich vielleicht das Beste daraus gemacht und mich so oft wie möglich mit Bones hinter verschlossene Türen zurück gezogen. Allerdings hätte ich es überhaupt nicht prickelnd ge funden, jedes Mal erst einen misstrauischen Blick in die Runde werfen zu müssen, wenn wir aus dem Schlafzimmer kamen. Für Bones war die Situation noch schlimmer, das war mir klar. We nigstens war ich mit dem Verräter nicht befreundet, wer immer er auch sein mochte. 

An diesem Morgen warf Bones beim Frühstück einen Köder aus. Während ich meinen Toast verdrückte, sagte er beiläufig zu Zero, er könnte eine Luftveränderung vertragen und hätte dabei an Reno gedacht. Alle unsere Verdächtigen waren nah ge nug, um es zu hören. Und da dachte ich, ich wäre aus dem Alter raus, in dem man Cluedo spielt.   Ist es vielleicht Zero mit dem Handy in der Küche? Oder Doc mit dem Revolver im Salon? 

Apropos Doc. Der benahm sich in letzter Zeit auch ziemlich seltsam. Mehrmals hintereinander hatten wir ihn in der Nähe des Korridors zu Tates Zelle herumlungern sehen. Dabei hatte er seine Waffen getragen, auf einer unangezündeten Zigaret te herumgekaut und alles mit Argusaugen beobachtet. Immer wenn Bones nicht da war, schien er hinter mir aufzutauchen, geräuschlos wie ein Schatten. Zeigte sich Bones, verzog er sich höflich, aber ohne Hast und blieb in der Nähe. 

Mir war das unheimlich. 

Bones gefiel sein Verhalten auch nicht, aber aus naheliegen den Gründen konfrontierte er Doc weder damit, noch ließ er sich sein Missfallen anmerken. Er lächelte einfach nur und sag te Sachen wie: »Oh, da bist du ja, mein Freund.« Das allerdings so heiter und gelassen, dass ich kurz davor war, ihm zu applau dieren. Vielleicht waren meine schauspielerischen Fähigkeiten in ein paar Jahrhunderten auch so gut, vorausgesetzt, ich lebte überhaupt so lange. 

Tick Tock und Rattler, die wir ebenfalls mit Argwohn beäug ten, erledigten ihre Aufgaben hingegen so unbekümmert, dass ich sie im Geiste schon als weniger tatverdächtig einstufte. Ver mutlich spürten sie, wie unwohl ich mich in Docs Nähe fühl te, und versuchten, ihn manchmal von mir fernzuhalten, wenn Bones ausnahmsweise nicht an mir hing wie eine Klette. Ich gewöhnte mir an, Messer unter meiner Kleidung zu tragen, auch wenn das nicht sonderlich zu meiner Beruhigung beitrug. 

So verdammt schnell, wie Doc mit seinen Revolvern war, wäre ich mit Kugeln vollgepumpt, bevor ich sie überhaupt hätte zie hen können. 



Kurz nach seiner Bemerkung über Reno machte Bones sich auf, um seinen Morgendrink zu sich zu nehmen. Ich ging nach draußen auf die Veranda. Weil ihr Körper sich im Gegensatz zum menschlichen nicht selbst wärmen konnte, hatten Vampire gemeinhin eine Abneigung gegen klirrende Kälte. Mencheres hatte nicht aus Jux und Tollerei darauf bestanden, dass wir uns mitten im Dezember hier in den kanadischen Bergen versteck ten. Er wusste, dass die Untoten solche Orte für gewöhnlich mieden. Zu dieser Jahreszeit war Florida voller pulsloser Ur lauber. Die traten sich dort regelrecht gegenseitig tot. 

Als ich zwischen den Bäumen links von mir eine einsame Gestalt erblickte, stieg daher leise Angst in mir auf. Die große, schlanke und todbringende Erscheinung, die ich gesehen hatte, war mir inzwischen vertraut. Etwas blitzte auf, und die Kälte, die sich in mir breitmachte, ließ die Außentemperatur im Vergleich dazu mild erscheinen. Es war das Blitzen von Sonne auf Metall. 

Ohne offenkundige Hast drehte ich mich um und ging in Richtung Tür, wobei ich mich beherrschen musste, damit mein Puls nicht anfing zu rasen. So etwas klang in den Ohren ei nes Vampirs wie ein Angstschrei. Im Gehen dachte ich darüber nach, ob ich den Kugeln schnell genug würde ausweichen kön nen, um zu verhindern, dass sie lebenswichtige Organe trafen. 

Allerdings würde Doc wohl auf meinen Kopf zielen. Warum sich mit etwas anderem aufhalten? 

Bevor ich bei der Tür angekommen war, öffnete sie sich, und Vlad trat heraus, genau zwischen mich und den bevorstehen den Kugelhagel. Ich hatte mich wohl noch nie so gefreut, ihn zu sehen. 

Im Geist schickte ich ihm ein  Danke,  ohne mich noch einmal umzusehen, auch wenn ich es am liebsten getan hätte. 

»Eiskalt hier draußen«, sagte Vlad mit einem sinisteren Grin sen. »Du holst dir noch den Tod.« 



»Halte dich von Doc fern, Kätzchen«, beschwor mich Bones, kaum dass wir in unserem Zimmer waren und ich ihm erzählt hatte, was passiert war. 

»Du solltest ihn dir einfach schnappen und ausquetschen«, murmelte ich, wütend auf mich selbst, weil ich es Doc so leicht gemacht hatte. 

»Na ja, es würde länger dauern, es aus ihm rauszuprügeln, als abzuwarten, bis er sich selbst verrät«, antwortete Bones mit betont drohendem Unterton. »Glaub mir, wenn es nach mir ginge … Du weißt, was ich machen würde.« 

Ja, das konnte ich mir gut vorstellen. Und falls mich mei ne Fantasie im Stich ließ, wäre er sicher auch zu einer kleinen Demonstration bereit, um mir auf die Sprünge zu helfen. Au ßerhalb unseres Zimmers spielte er stets den Unbekümmerten. 

Drinnen allerdings fiel die Maske von ihm ab. Fast gereizt rieb er sich die Schläfen. Wie schwer es für mich auch sein mochte, für ihn war es auf jeden Fall noch viel schlimmer. 

»Du sehnst dich bestimmt nach echter Ruhe«, sagte ich. »Ich meine, für dich ist es doch nie ganz still, oder? Entweder ma chen die Leute um dich herum einen Heidenlärm oder du musst dir all den Mist anhören, der in meinem Kopf vor sich geht.« 

Er lächelte mit einem Anflug von Bitterkeit. 

»Keine Sorge, Süße, vor nicht allzu langer Zeit hatte ich es richtig schön ruhig. Die Stille wird ziemlich überschätzt, wenn du mich fragst.« 

Er setzte sich auf den Lehnstuhl neben dem Bett. Roter Samt, Mahagoniholz, Goldfäden, vielleicht stammte er tatsächlich aus der Zeit Ludwigs des Achtzehnten. Bones passte zu dem ele ganten Möbelstück. 

Ich setzte mich auf den Boden und legte ihm den Kopf auf den Schoß. »Es ist nicht deine Schuld«, sagte ich leise, aber nicht nur in Gedanken, sodass er es auf beide Arten hören konnte. 



Er seufzte. »Wessen Schuld ist es dann, Kätzchen?« 

Was ich auch hatte sagen wollen, es war wie weggewischt, als Bones mich im Bruchteil eines Herzschlags auf den Teppich riss und sich auf mich warf. Allerdings nicht, weil ihn die Lei denschaft übermannt hatte. Plötzlich waren Schüsse zu hören. 

Er zerrte mich ins Badezimmer, rief mir noch ein »Bleib hier« 

zu und war verschwunden. Das alles geschah so schnell, dass ich erst mal wieder zu mir kommen musste, bevor ich, seine Anwei sung missachtend, hinter ihm herjagen konnte. Aber einfach auf dem Wannenrand sitzen und hoffen, dass alles gut ging, konnte ich wirklich nicht. Immerhin benutzte Doc ausschließ lich Silberkugeln. Die Situation war für Bones also nicht weni ger gefährlich als für mich. 

Ich machte mir nicht die Mühe, die Treppe zu benutzen, son dern sprang die drei Stockwerke nach unten und folgte dann den vielen rennenden Gestalten. Wieder wurden Schüsse abge feuert, so schnell hintereinander, dass ich nicht mitzählen konn te. Begleitet wurden sie von einem Schrei, der mir erst recht Beine machte. Der Radau kam aus Tates Verließ. Er war es auch, der geschrien hatte. 

Ich jagte an den anderen Vampiren vorbei den engen Gang entlang durch die zerstörte Tür und stürzte mich geradewegs auf den Mann, der das Messer in dem Augenblick erhob, als ich mit ihm zusammenstieß. Durch die Wucht des Aufpralls krach ten wir beide in einem Betonbrockenhagel gegen die Wand. Be vor ich mir erlaubte, genauer nachzudenken, rammte ich eins meiner Silbermesser in die davonhastende Gestalt. Ich hatte keine Zeit, mich zu fragen, was für einen Körperteil ich getrof fen hatte oder warum zum Teufel es nicht Doc war, denn der wurde gerade von Bones zurückgerissen. Ebenso hastig packte jemand meine Beine und zog mich aus dem neu entstandenen Loch in der Wand. 



Voller Panik rief Täte immer wieder meinen Namen, und dazu hörte ich Vlads kühle Stimme. 

»Du hast den Falschen erwischt, Bones, und Cat hat dir das Leben gerettet.« 

»Kätzchen, alles in Ordnung mit dir?« 

Als ich sah, wie Bones Doc gepackt hatte, blieb mir die Ant wort im Hals stecken. Vielleicht lag das aber auch daran, dass mir allmählich doch ein bisschen schwummerig wurde. Schließ lich hatte ich gerade mit dem Kopf eine massive Betonwand eingerannt. Ich schüttelte mir ein bisschen Blut von der Stirn und griff nach der Hand, die Spade mir entgegenstreckte, um mir aufzuhelfen. In dem kleinen Raum war alles voller Leute. 

»Mir geht’s gut«, presste ich hervor. »Er wollte dich erste chen.« 

»Nein, Doc wollte noch einmal auf Rattler schießen, so war es doch, mein Freund?« 

Bones’ Tonfall war sanft und drohend, und sein Griff wurde fester. Ich schauderte und richtete mich instinktiv zu meiner vollen Größe auf. Was Doc nicht konnte; den hatte Bones näm lich in der Mitte zusammengefaltet, allerdings verkehrt herum. 

»Bones!« Mein scharfer Tonfall ließ ihn aufsehen.   »Rattler wollte dich erstechen.« 

»Sie hat recht«, sagte Täte, der an seinen Fesseln zerrte. »Er hat auf Annette eingestochen. Ist alles okay mit ihr?« 

»Ich habe sie«, hörte man Mencheres außerhalb der Zelle antworten. »Zero, hol einen Sterblichen. Sie braucht Blut. An nette, nicht bewegen. Gleich tut es weh …« 

Über den Lärm hinweg hörte ich ihre leise, schmerzverzerrte Stimme, abgehackt, aber gut vernehmbar. Und als sie allmählich deutlicher sprach, verstummte die Menge. 

»… Crispin … es war Rattler - ah! Gott, tut das weh! Doc hat auf ihn geschossen … als er mich erstechen wollte … Ist das verdammte Messer endlich draußen, Mencheres? Ich kann nicht hinsehen …« 

Bones ließ Doc los. Vlad hatte Rattler in den Schwitzkasten genommen, eine Hand an dem Silbermesser, das ich ihm in die Brust gestoßen hatte, ziemlich nah am Herzen übrigens. Bones bahnte sich einen Weg durch die dicht gedrängte Menge, bis er schließlich im Gang neben der zusammengesunkenen Annette niederkniete. 

»Nicht bewegen, Liebes«, sagte er so sanft, als wollte er ein Kind beruhigen. »Da, spürst du meine Hand? Es ist fast vorbei, drück sie ganz fest …« 

Sehr vorsichtig zog Mencheres die martialisch anmutende Silberklinge aus Annettes Brust. Ein Laser hätte weniger prä zise gearbeitet. Warum er so behutsam zu Werke ging, war of fensichtlich - Annette war direkt ins Herz getroffen worden, und jede Seitwärtsbewegung hätte ihr Ende bedeutet. Ich hielt den Atem an, als der letzte Zentimeter aus ihrer Brust glitt, denn trotz allem, was zwischen uns gewesen war, bewunderte ich die Vampirin. Als das Messer draußen war und sie sich mit einem gequälten Stöhnen aufsetzte, atmete ich auf. Alle ande ren auch, wie es schien. Sogar die, die nicht aufs Atmen ange wiesen waren. 

Als Zero zurückkam, hatte er einen benebelt dreinschauen den Teenager unter dem Arm. Bones trat beiseite, damit der junge Mann vor Annette abgelegt werden konnte, die gleich darauf ihren Mund an seine Kehle heftete. Mit einer Hand hielt sie immer noch die von Bones umfasst, der sie kurz an die Lip pen führte, bevor er sie losließ und mit grimmiger Entschlos senheit aufstand. 

Auch Doc erhob sich, sein Rücken war inzwischen wieder heil. Er ging zu Annette, die sich gerade ein letztes Mal die Lip pen leckte und dann von dem Teenager abließ. Zero stützte ihn, als er davonwankte. Die hatten hier hoffentlich ausreichend Ei senpräparate vorrätig. 

Doc reckte sich, und sein Rücken gab ein gut vernehmbares Knacken von sich. »So, jetzt sind wohl alle wieder eingeras tet. Und wehe, du spielst noch einmal Chiropraktiker mit mir, Bones. Ich bin schließlich der einzige ausgebildete Mediziner hier.« 

»Du warst bloß Zahnarzt, und ein grottenschlechter noch dazu, habe ich gehört. Aber du bist zweifellos der schnellste Schütze, der mir je untergekommen ist, und ich werde dir den Rest meines Lebens dankbar sein.« Schließlich warf Bones Vlad einen Blick zu. »Zieh Rattler das Messer raus, sobald meine Frau weit genug von ihm weg ist.« An Spade gewandt, sagte er nur: »Mach Tate los.« 

Dann hörte man eine Weile nur noch Kettengerassel, als Spade Tate die Fesseln abnahm. Als er endlich frei war, streckte Tate sich ganz ähnlich, wie Doc es getan hatte, allerdings sehr viel weniger elegant. Er hatte die grobe Behandlung offensicht lich nicht so gut weggesteckt. 

»Ich habe doch gesagt, dass ich es nicht gewesen bin.« 

»Ich weiß, dass du mich im Verdacht hattest«, wandte sich Doc an mich. »Tut mir leid, dass ich dir heute Morgen Angst eingejagt habe, aber Rattler ist hinter dir her ums Haus geschli chen. Als er gemerkt hat, dass ich ihn beobachte, ist er nervös geworden. Ich bin ihm nach hier unten gefolgt und habe gerade noch gesehen, wie er auf Annette eingestochen hat. Wenigstens konnten meine Kugeln ihren Tod verhindern.« 

Bones legte Doc die Hand auf die Schulter. »Bring Annette von hier weg, und noch einmal vielen Dank.« 

Als die beiden fort waren, wandte sich Bones kalt lächelnd an Vlad. »Dann wollen wir die Wand mal wieder besetzen, was?« 

Der einstige Fürst reagierte mit einem ganz ähnlichen Lä cheln, und dann legten die beiden Rattler die Fesseln an, die eben noch Tate gehalten hatten. 

»Du hast bestimmt Hunger«, sagte ich zu Tate, der sich gleich nach seiner Befreiung zu mir gesellt hatte. »Die sind hier gut eingedeckt, glaub mir. Lass dir von einem der anderen Vampire zeigen, wo’s langgeht.« 

Tate rieb sich die Arme, als könnte er immer noch spüren, wie sich ihm die Handschellen ins Fleisch gruben. »Das kann warten. Du blutest am Kopf.« 

»Ich kümmere mich um sie.« 

Als Rattler fixiert war, kam Bones zu mir und presste mir die Lippen auf den blutenden Scheitel. 

»Du hättest dir den Kopf zerquetschen können, als du vor hin gegen die Wand gedonnert bist, und erschossen worden wärst du auch beinahe. Stures Frauenzimmer, wenigstens hast du nicht nur bildlich gesprochen einen Dickschädel. Habe ich mich schon bei dir dafür bedankt, dass du meine Anweisung, oben zu bleiben, so leichtsinnig missachtet hast?« 

»Nein«, sagte ich, ein leises Lächeln auf den Lippen. 

Bones schob mich ein Stück von sich weg und zog ein Messer aus der Hosentasche. »Ich hol’s nach. Versprochen.« 

Er schnitt sich die Handfläche auf und legte sie mir auf den Kopf. Das Kribbeln setzte beinahe sofort ein, als die Wunde heilte. Noch einmal streiften mich seine Lippen, dann ließ er mich los und wandte sich dem Vampir zu, der die ganze Auf regung verursacht hatte. 

»Warum?« 

In seinem Tonfall schwang die Androhung von Strafe genauso mit wie der Schmerz über den Verrat. Rattler senkte den Blick. 

Spade rammte ihm den Ellenbogen mit solcher Wucht in den Brustkorb, dass sein halber Arm von der Bildfläche verschwand. 

»Er hat dich was gefragt, Walter!« 



Walter beziehungsweise Rattler keuchte vor Schmerz, und Bones legte Spade eine Hand auf die Schulter. 

»Schon in Ordnung, Kumpel. Bevor wir gewalttätig werden, soll er erst mal die Chance bekommen zu gestehen.« An Rattler wandte er sich in viel schärferem Tonfall. 

»Du weißt, wie das laufen wird. Wie tapfer du dich auch ein schätzt, jeder gibt irgendwann auf. Du hast also die Wahl: Ent weder erzählst du uns haarklein, wann, wie und warum du dich auf Patras Seite geschlagen hast - dann hast du wenigstens noch all deine Körperteile und deine Haut am Leib … Oder wir rei ßen sie dir so schnell ab, wie sie nachwachsen können.« 

Die düstere Drohung ließ ausnahmsweise kein Mitgefühl in mir aufkommen. Ich musste mich sogar schwer zusammenrei ßen, damit ich mich nicht selbst auf Rattler stürzte und ihn ge nüsslich in Stücke riss. 

»Ging es dir ums Geld?«, zischte ich. »Die unermesslichen Reichtümer, die Patra versprochen hat? Warst du einfach nur habgierig?« 

»Geld interessiert mich nicht.« Ob er es zu mir oder Bones gesagt hatte, wusste ich nicht; Rattler sah uns beide an. »Was ich getan habe, geschah aus Liebe.« 

»Aus Liebe?«, fragte ich. »Du liebst Patra? Dann bist du nicht nur ein mieser Verräter, sondern auch noch ein Vollidiot.« 

»Nicht Patra. Vivienne.« 

»Patra hat Vivienne umgebracht, warum solltest du …«, warf Bones ein, dann unterbrach er sich. Er schüttelte den Kopf und stieß dabei einen Laut aus, der so eiskalt klang, dass er sich schon nicht mehr wie ein Lachen anhörte. 

»Ah, jetzt verstehe ich. All die Zeit über also? Angeblich ist Vivienne doch schon vor Monaten ermordet worden. Ich habe dich bedauert, du Mistkerl, und du hast die ganze Zeit über nur auf deine Chance gewartet!« 



Da dämmerte es mir. Mir kam der Abend in den Sinn, an dem Mencheres’ Haus von Selbstmordattentätern in die Luft gejagt worden war, die dadurch ihre Lieben schützen wollten. Patra hatte Rattler anscheinend auf die gleiche Art dazu gebracht, Bones in den Rücken zu fallen. Ihre Bosheit kannte wirklich keine Grenzen. Falls möglich, war mein Hass auf sie gerade noch größer geworden. 

»Woher willst du überhaupt wissen, dass Vivienne noch am Leben ist?«, fragte Bones. 

Rattler sah auf einmal noch gequälter drein als in dem Au genblick, in dem Spade ihm den Ellenbogen in den Brustkorb gerammt hatte. 

»Weil Patra mich jede Woche anruft… und mich ihre Schreie hören lässt.« 

Bones fing an, hektisch auf und ab zu laufen. 

»Von mir weiß sie nur das mit dem Zug«, fuhr Rattler fort. 

»Mit den Anschlägen auf deine Frau habe ich nichts zu tun. 

Vorhin wollte ich Cat in meine Gewalt bringen und dir drohen, sie umzubringen, wenn du dich nicht vor meinen Augen tötest. 

Aber dann hat Doc mich gesehen, und ich wusste, dass er mich erschießen würde, bevor ich sie in meine Gewalt bringen kann. 

Also bin ich zu der einzigen anderen Person gegangen, für die die Gevatterin Tod sich noch in Gefahr bringen würde, aber ich habe versagt. Ich weiß, dass du mich zur Abschreckung für an dere bestrafen wirst, aber um eins bitte ich dich …« 

»Du wagst es, mich um etwas zu bitten?« Bones’ Tonfall war schroff. 

»Ich bitte nicht um Nachsicht. Ich weiß, was mit mir gesche hen wird, aber zuvor … Bones, mein Herr, bitte ich dich um Vergebung.« 

Bones blieb stehen. Es herrschte gespannte Stille. Dann trat er vor Rattler. 



»1867 sind wir Freunde geworden. Fünf Jahre später habe ich dich verwandelt. Und was habe ich dir gesagt, was das schlimms te Verbrechen darstellt, das ein Vampir begehen kann?« 

Rattler sah weg. »Den eigenen Meister zu verraten.« 

»Genau. Du hast in den Augen deines Volkes das schlimmste aller Verbrechen begangen, und doch bittest du mich um Ver gebung. Weißt du, was ich dazu zu sagen habe, Walter Tannen baum?« 

Völlig reglos stand Bones da, und das hätte mir vielleicht eine Warnung sein sollen. Womöglich lag es an meinem Zusam menstoß mit der Betonwand, dass ich so träge war. Vielleicht hatte Bones sich aber auch tatsächlich so schnell nach vorn ge stürzt, selbst an Vlad und Spade vorbei, die noch versucht hat ten, sich ihm in den Weg zu stellen. 

»Da hast du sie.« 

Das Messer, mit dem er sich vorhin die Haut aufgeritzt hat te, war noch in seiner Hand. Mit einer mörderischen Drehung stieß er es Rattler ins Herz, kaum dass er die Worte ausgespro chen hatte. 

Während des Sekundenbruchteils, in dem die Blicke der beiden Vampire sich trafen, ich vergeblich an Bones’ Arm zerr te und die Umstehenden in Protestgeschrei ausbrachen, hätte ich schwören können, dass Rattler ein Lächeln auf den Lippen hatte. Es verschwand, als er starb. Sein Körper sank in sich zu sammen, und seine Haut fing vor meinen Augen an zu ver dorren. 

»Bones, warum?« 

Nun stellte ich ihm die verzweifelte Frage. Mit einem Ruck drehte er sich zu mir um. 

»Weil ich an seiner Stelle das Gleiche getan hätte, deshalb habe ich ihm vergeben.« 

In der kurzen betretenen Stille, die dann eintrat, meldete ich mich noch einmal zu Wort. »Aber ich habe ihm nicht ver geben.« 

Nur der Schmerz in Bones’ Stimme hielt mich davon ab, ihn anzuschreien. Stattdessen sprach ich, genau wie er es in solchen Augenblicken tat, besonders leise. 

»Ich habe dieses Miststück lachen hören, als sie mir die Nach richt von deinem Tod überbrachte. Und als sie mir gesagt hat, es wäre meine eigene Schuld, habe ich ihr Gesicht gesehen. Bin  ich es nicht wert, gerächt zu werden? Zählt  mein Schmerz nichts im Vergleich zu Rattlers? Was du getan hast, war vielleicht barmherzig, aber es war  falsch,  Bones. Du hast mich das ge lehrt. Du hättest Rattler nicht umbringen sollen, egal wie sehr du mit ihm fühlen konntest. Ich habe dir Max überlassen. Und du hättest mir Rattler lassen sollen.« 

Und damit verließ ich den kleinen Raum durch die Gasse, die die anderen Vampire für mich freimachten. 
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Weil Bones vorgegeben hatte, noch geschwächt zu sein, bevor wir wussten, wer der Verräter war, hatte er nicht viel Zeit bei dem Gefangenen verbracht, zu dessen Festsetzung er während des Überfalls am Bahnhof selbst beigetragen hatte. Anubus war Patras Stellvertreter, und den hatten wir in dem ganzen Durch einander nach Bones’ Rückkehr fast vernachlässigt, obwohl ich nicht glaubte, dass er etwas dagegen einzuwenden hatte. Er wirkte sogar beinahe ein bisschen überrascht über unseren Be such. 

Im Grunde sah ich ihn zum ersten Mal. Meine Begegnung mit ihm, als Ian, Rodney und Spade ohne Bones eingetroffen waren, konnte man schließlich nicht mitrechnen. Anubus war groß für einen Ägypter, fast einen Meter neunzig, und sein lan ges glattes Haar und die markanten Gesichtszüge ließen seine Herkunft klar erkennen. Er wirkte auch gar nicht wie ein Ge fangener, dem eine schwere Strafe bevorsteht. Genau genom men machte er sogar einen recht entspannten Eindruck, obwohl er angekettet an einer Stahlwand hing. 

Er musterte mich mit finsterem Blick, genau wie ich ihn. 

Eiskalt. So etwas wie Beunruhigung sah ich erst in seinen Au gen aufflackern, als ich beiseitetrat, damit er sehen konnte, wer hinter mir stand. 

»Ah, hallo Anubus. Ist bestimmt fünfzig Jahre her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Du erinnerst dich sicher noch. Damals hatte ich gerade dieses kleine Flittchen kennenge lernt, das mich in sein Landhaus abgeschleppt und sich dann im Bett als solcher Flop erwiesen hat, dass ich beinahe keinen hoch gekriegt hätte. Kann mich nicht erinnern, dass sie sich unter mir auch nur einmal bewegt hätte. Stundenlang ging das so, nicht wahr? Mann, wenn in der Matratze ein Loch von halbwegs pas sender Größe gewesen wäre, hätte ich meinen Schwanz wohl lieber da reingesteckt …« 

Der Rest des Satzes ging in wütendem Gebrüll unter. Ich schaffte es, ein unbewegtes Gesicht zu machen. Bones hatte mich vorgewarnt. Er wollte Anubus provozieren, der Patra für eine Gottheit hielt. Ich hatte trotzdem dabei sein wollen. An scheinend war es ihm ernst gewesen, als er gesagt hatte, er wür de sich recht derb ausdrücken müssen, um den anderen aus der Reserve zu locken. 

»Schweig, Abschaum! Ich kann nicht glauben, dass du immer noch am Leben bist, aber das wird nicht mehr lange so bleiben. 

Das Höllenfeuer ist noch zu gut für dich.« 

»Oho«, gluckste Bones. »Hat sie dich also immer noch nicht rangelassen? Ist auch besser so, glaub mir, mein Freund.   Mit telmäßig ist noch die schmeichelhafteste Umschreibung des sen, was ich über den Sex mit dieser Frau sagen kann. Da fragt man sich doch, was Mencheres dazu getrieben hat, eine solche Tranfunzel zu heiraten, aber Liebe macht ja bekanntlich blind. 

Und enthaltsam. Mir ging’s zumindest so, wenn das meine An getraute wäre. Aber vor dir steht ausnahmsweise mal eine rich tige Frau, und das in jeder erdenklichen Hinsicht.« Bones schob mich nach vorn. »Die ist im Schlaf leidenschaftlicher als dieser ägyptische Tonklumpen, den du verehrst. Patra weiß, dass sie gegen sie blass aussieht. Ist das nicht auch der Grund, warum sie ihr so hartnäckig nach dem Leben trachtet? Weil sie weiß, dass niemand sie mehr anbeten wird, der je einen Blick auf Cat geworfen hat?« 

»Ihr werdet alle sterben«, knurrte Anubus. »Patra ist die Reinkarnation von Isis und die Göttin dieser Welt. Sie herrscht seit über zweitausend Jahren und lässt sich nicht von einem Ge schmeiß zu Fall bringen, das geringer ist als Heuschrecken!« 

»Du brauchst einen Fick, Kumpel«, bemerkte Bones jovial. 

»In all den Jahren durftest du dir nicht mal einen runterholen, stimmt’s? Patra will, dass ihre Leibwächter rein bleiben, nicht wahr? Deine Eier sind doch schon so dick, dass es dir den Ver stand vernebelt hat. Wann hast du das letzte Mal eine nackte Frau auch nur angesehen, hmm? Vor oder nach der Bekehrung Konstantins?« 

Solche Verbalattacken waren normalerweise nicht Bones’ 

Stil, aber er fand, dass es einen Versuch wert war. Ian, Rod ney und Spade hatten es bereits mit anderen Mitteln versucht, keins davon angenehm, aber entweder wusste Anubus wirklich nichts oder er wollte keine brauchbaren Informationen heraus rücken. Bones’ Schmähreden über den Sex mit Patra wirkten auf Anubus ungefähr so, als würde er sich vor dem Papst damit brüsten, die Jungfrau Maria genagelt zu haben. Patra war zwar alles andere als jungfräulich, aber falls sie außer der berüch tigten Affäre mit Bones noch andere Abenteuer gehabt hatte, war sie äußerst diskret vorgegangen. Und es war allgemein be kannt, dass sie überall verbreitete, sie würde von einer Göttin abstammen. Viele ihrer Leute verehrten sie auch wie eine. Anu bus zum Beispiel. 

»Kannst du es vor dir sehen? Meine Hände auf ihrem Kör per. Mmmm, an wie vielen Morgen hast du dir das vorgestellt, hast wachgelegen und mich dafür umbringen wollen? Und jetzt musst du herausfinden, dass ich mich mit Patra bestenfalls … 

gelangweilt habe.« 

Junge, jetzt hatten wir aber Anubus’ ganze Aufmerksamkeit. 

Seine Augen leuchteten grün und hasserfüllt. »Du bist es nicht einmal wert, ihr geopfert zu werden. Patra hat sich dir nur hin gegeben, um dich dem Tod zu weihen, aber nicht einmal in die ser Hinsicht konnte Mencheres sie zufriedenstellen. Sie hätte mir damals einfach erlauben sollen, dich umzubringen, wie ich es von Anfang an vorhatte.« 

Bones lachte erneut auf, diesmal aber leiser. 

»Glaubst du, sie war die Erste, die mit mir ins Bett gestiegen ist, weil sie dachte, es wäre mein Verhängnis? Beileibe nicht. 

Das haben schon ganz andere vor ihr und nach ihr versucht. 

Ich muss dich also enttäuschen. Daran liegt es nicht, dass sie so schlecht in der Kiste war. Es liegt daran, dass sie eine Schwind lerin ist, eine Betrügerin, und ihrer ganzen Lügen - und Kla motten - beraubt, war sie nichts als eine verzogene Rotzgöre mit übersteigertem Ego, das von Idioten wie dir auch noch be stärkt wird.« 

»Das Grab wird dich holen«, brüllte Anubus, der nun end gültig die Fassung verloren hatte. »Sie hat es herbeigerufen, und es wird dich finden und mit unermesslichem Hunger ver schlingen …« 



Dann unterbrach er sich. Ich musste Bones’ Lächeln nicht se hen, ich konnte es spüren. Er richtete sich zu voller Größe auf und war plötzlich gar nicht mehr zum Scherzen aufgelegt. Anu bus machte ein nichtssagendes Gesicht, aber es war zu spät.   Du hast’s vermasselt, Freundchen, und das weißt du auch. 

»Also, Kumpel«, sagte Bones, als er zu Anubus ging und ihm mit trügerischer Leichtigkeit den Zeigefinger aufs Gesicht legte. 

»Was soll  das heißen?« 

»Sollen wir den Champagner aufmachen oder warten, bis wir die Jungs damit vollspritzen können?«, fragte Denise. 

Wir saßen im Wohnzimmer, einem pompös ausgestatteten Raum in Erdtönen voller antiker, vergoldeter Möbelstücke. Der massige Tisch sah aus, als wäre er aus einem einzigen riesigen Baum geschnitten worden. Darauf stand ein Festessen, auf mas sivem Messing- und Silbergeschirr angerichtet, aber kaum je mand aß. Bevor ich auf Denises Frage hin den Kopf hob, hatte ich mit den Fingern auf die polierte Tischplatte getrommelt. 

»Hmm? Oh, lass ruhig die Korken knallen. Die werden noch ein Weilchen brauchen.« 

Ich war aus zwei Gründen hier und nicht bei den Männern. 

Erstens wollte ich Denise und meine Mutter am Silvesterabend nicht mit lauter Unbekannten allein lassen, und zweitens wuss te ich, dass Bones mich unten nicht dabeihaben wollte, auch wenn er es nicht ausdrücklich gesagt hatte. Jetzt, wo ihnen klar war, dass Anubus etwas verschwieg, würden die Vampire auf jeden Fall härtere Bandagen anlegen. Ich fand es schrecklich, dass Bones noch immer glaubte, es würde meine Gefühle zu ihm ändern, wenn ich ihn so sah, aber ich wollte ihn auch nicht ablenken. Nicht, wenn Leben davon abhingen, wie schnell er die Informationen aus Anubus herausbekam. 

Denise goss den Champagner ein. »Das Zeug ist super«, freu te sie sich. »Mann, hier gibt’s ja echt alles. Hast du den ganzen Brandy gesehen? Wenn wir noch lange hierbleiben, brauche ich bald eine neue Leber!« 

Ihre Fröhlichkeit brachte mich zum Lächeln, aber es war auch ein bisschen Wehmut dabei. Nein, sie hatte keine Ahnung, was da unten gerade Entsetzliches vor sich ging. Wenn  du dich länger unter Vampiren aufhältst,  dachte ich,   wirst du’s noch lernen. Bei denen gibt es nicht nur Vergnügen und edle Spirituosen. 

»Hoch die Tassen«, sagte ich allerdings nur. »Bis Mitternacht sind es noch zwei Stunden, da können wir ruhig schon mal an fangen zu feiern. Das Letzte, was ich von Zero gehört habe, war, dass sie Fortschritte machen, was immer das auch bedeu ten mag.« 

Während Bones, Mencheres, Spade, Vlad, Rondey und Ian unten waren, hielten Tick Tock und Zero bei uns Wache. Mann, wir würden uns nicht mal die Zehen stoßen können, ohne dass uns einer von ihnen zu Hilfe geeilt käme. 

»Es schneit nicht mehr so stark«, bemerkte meine Mutter. 

»Wenigstens kann man jetzt wieder was erkennen, wenn man aus dem Fenster sieht. Ich kann es kaum erwarten, von diesem öden Flecken wegzukommen. Und nur, damit ihr’s wisst: Lange reicht meine Geduld nicht mehr.« 

 Oh-oh, jetzt geht das wieder los.  Manche Wünsche gingen eben auch am Neujahrsabend nicht in Erfüllung. 

Ich seufzte. »Wenn dir die Gesellschaft dieser Vampire und Ghule nicht behagt, stell dir einfach vor, wie schlimm du es fän dest, wenn es Patras Vampire und Ghule wären.« 

»Ich bin kein Kind mehr, Catherine«, erwiderte sie in ge wohnt scharfem Tonfall. »Also sprich nicht so mit mir.« 

Die Anspannung der letzten Tage forderte nun auch von mir ihren Tribut, obwohl gerade ich mich hätte zusammenreißen müssen. 



»Du bist kein Kind mehr? Das ist ja mal was ganz Neues. 

Schließlich hast du dich den größten Teil meines Lebens über wie eines aufgeführt.« 

Auf meine Erwiderung hin fiel Denise die Kinnlade herunter. 

Sie kippte ihren Champagner und lehnte sich auf dem Stuhl zu rück, um besser sehen zu können. 

»Jetzt reicht’s«, verkündete meine Mutter wütend. »Ich gehe!« 

Wieso konnte ich nicht einfach lernen, die Klappe zu halten ? 

Resigniert ging ich ihr hinterher, als sie auf die Haustür zumar schierte und sich ihren Mantel schnappte. 

»Mom, sei vernünftig. Draußen hat es fünfzehn Grad minus, du holst dir den Tod. Wo willst du überhaupt hin?« 

»Ich habe es so satt«, zischte sie. »Geh dahin, mach dies, sei still, dumme kleine Sterbliche, das ist doch Kinderkram! Ich lasse mich nicht mehr einfach so rumschubsen, nur damit du zufrieden bist.« 

Während ihrer Schimpftirade hatte sie sich an mir vorbei gedrängt und war geradewegs auf den Rasen hinausmarschiert. 

Ich hielt sie nicht auf, teils, weil ich nicht handgreiflich werden wollte, teils, damit wir unseren Zwist wenigstens halbwegs un ter uns ausmachen konnten. Ein solcher Familienstreit gehörte einfach nicht ins Wohnzimmer. 

»Du siehst das alles ganz falsch, Mom«, sagte ich, während ich versuchte, den beißenden Wind zu ignorieren. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, einen Mantel anzuziehen, und die Kälte drang mir sofort durch Sweatshirt und Hose. »Nervst du manch mal? Ja. Will ich ohne dich leben? Natürlich nicht. Und jetzt lass uns endlich wieder reingehen, hier draußen ist es eiskalt…« 

»Ich gehe jetzt, bis ich ein Haus, eine Straße, eine Ortschaft oder etwas Ähnliches erreiche«, zischte sie, nicht im Mindes ten besänftigt. 

Wir waren bei den Bäumen angekommen, der Schnee glänzte silbrig im Mondlicht. Mein Atem kam in Wölkchen. »Hier gibt es im Umkreis von mindestens dreißig Kilometern gar nichts«, sagte ich in ruhigem Tonfall. »Glaub mir, ich weiß es. Menche res hat diesen Ort nicht ohne Grund ausgesucht. Du kannst un möglich laufen, nach ein paar Kilometern wärst du unterkühlt. 

Wir sind hier am Arsch der Welt, ehrlich, hier ist absolut tote Hose …« 

Und dann hielt ich inne, wie erstarrt, aber nicht vor Kälte. Der eiserne Griff, mit dem ich meine Mutter gepackt hatte, hinderte sie daran, auch nur einen weiteren Schritt zu tun. Sie wollte mir gerade wieder die Hölle heißmachen, da bemerkte sie meinen Gesichtsausdruck. 

»Was ist?«, flüsterte sie. 

»Pst.« 

Obwohl meine Stimme so leise gewesen war, dass sie für sie vermutlich kaum zu verstehen war, klang sie in meinen Ohren viel zu laut. Andererseits war unser Gekeife auch nicht zu über hören gewesen. Genauso wenig wie die schweren Schritte in der Ferne, die durch die nächtliche Stille hallten. 

Meine Augen wurden schmal, als ich all meine Energie in Richtung des Geräuschs aussandte. Kein Herzschlag, keine At mung, aber wie ein Kraftfeld fühlte es sich auch nicht an. Wer immer es war, näherte sich langsam. Und es waren viele. Wa rum spürte ich sie nicht? Vampire oder Ghule hatten immer eine Aura, aber da war nichts. Was kam da auf uns zu? 

Ohne mich näher darum zu kümmern, schnappte ich mir meine Mutter und rannte aufs Haus zu. Zero und Tick Tock standen schon in der Tür. Meine Hast hatte ihnen angekündigt, dass es Ärger gab. 

»Alle in den Keller, sofort«, rief ich und drängte meine Mut ter zur Bekräftigung schon mal in die richtige Richtung. »Da kommt irgendwas.« 



»Was?«, fragte Denise und wollte von ihrem Stuhl aufsprin gen. 

Randy begriff schneller, was Sache war, ging zu ihr und zog sie hoch. Zero wies auf die Treppe, respektvoll, aber mit Nach druck. 

»Hier entlang bitte.« 

Als meine Mutter daraufhin nicht reagierte, warf ich ihr ei nen bösen Blick zu. »Du gehst mit ihnen, auch wenn ich dich dazu k. o. schlagen muss.« 

Sie murmelte etwas, folgte den beiden aber, die Schultern steif. 

»Tick Tock«, keuchte ich, während ich noch immer auf die Geräusche von draußen lauschte. »Hol Bones und die anderen.« 

Zwei Minuten später erschien Bones, dicht gefolgt von Spade und Rodney. Ich ignorierte die Blutspritzer, mit denen er be deckt war, und deutete aufs Fenster. 

»Hörst du das? Ich spüre nichts, aber es sind viele. Sie kom men direkt hierher.« 

Bones starrte angestrengt in die Dunkelheit, grüne Fleckchen erschienen in seinen Augen. Einige Augenblicke später stieß er ein Schnauben aus. 

»Ich spüre auch nichts, Kätzchen, aber bei dem Getrampel könnte man meinen, es wäre eine Elefantenherde. Was es auch ist, Menschen sind es auf keinen Fall. Charles?« 

»Ich habe keine Ahnung, Crispin. Das rollt mir die Fußnägel auf.« 

Rodney warf Spade einen düsteren Blick zu. »Geht mir ge nauso, Kumpel.« 

»Also gut.« Bones ließ die Fingerknöchel knacken, seine Au gen waren jetzt ganz grün. »Dann machen wir uns mal zur Begrüßung bereit. Wir brauchen Messer, Schwerter, Armbrüs te, Pistolen … und zwar schnell. Ein paar von denen scheinen vorausgeeilt zu sein. Bald werden wir wissen, wer uns da be suchen kommt.« 

»Warum hauen wir nicht einfach ab?« fragte ich auf dem Weg zur Waffenkammer. 

»Weil wir nicht genug Helikopter haben, um alle auszuflie gen, und wenn wir mit dem Auto fahren, geraten wir vielleicht in einen Hinterhalt. Wir werden uns gegen sie zur Wehr setzen, Süße. Herausfinden, mit wem wir es zu tun haben. Für alle Fälle halten wir trotzdem den Hubschrauber bereit. Dann kannst du zur Not deine Mutter, Denise und Randy in Sicherheit bringen.« 

»Ich lasse dich nicht im Stich«, sagte ich »Egal, was passiert.« 

Bones gab einen beruhigenden Laut von sich, während er schon dabei war, sich kiloweise Silber umzuschnallen. »Kätz chen, die Menschen sind leichte Beute. Wir anderen können …« 

»Nein, verdammt«, sagte ich und fuhr dann in dem gleichen vernünftigen Tonfall fort, den er benutzt hatte. »Juan kann auch einen Helikopter fliegen, und ich bin stärker als er, also wäre es am besten, wenn er das übernimmt, falls sie ausgeflogen wer den müssen. Und wenn du auch nur in Erwägung ziehst, mich zu überlisten, indem du mich zum Beispiel bewusstlos schlägst und in den Heli steckst, fange ich wieder an, Vollzeit zu arbei ten. Und dann nehme ich Aufträge an, die dein Haar noch wei ßer werden lassen, als es schon ist.« 

Bones gab mir einen schnellen, leidenschaftlichen Kuss. 

»Verdammtes Weibsstück. Hast wohl selbst ein bisschen Ge dankenlesen gelernt, was? Also schön, schnall dir die Waffen um und zieh dir was anderes an. Dein Sweatshirt ist zu weit, darin kannst du dich nicht bewegen.« 

Ich zog es einfach aus, sodass ich nur noch in BH, Joggingho se und Turnschuhen dastand. Es war keine Zeit mehr, um nach oben zu laufen und ein geeigneteres Oberteil zu holen. Mit ei ner Geschwindigkeit, wie nur viel Übung sie mit sich bringt, fing ich an, mir die Bein-, Hüft- und Armscheiden mit den Sil bermessern anzulegen. 

»Du hörst mir überhaupt nicht zu, oder?«, fragte mich Bones, als er mir ein Schwert reichte. »Nimm auch eines von denen mit, wir wissen schließlich nicht, mit wem wir es zu tun be kommen, und Silber funktioniert vielleicht nicht. Du wirst zum Eiszapfen, wenn du so rausgehst, Kätzchen.« 

»Sollte das im Augenblick nicht dein geringstes Problem sein?« Ich sagte es mit einem Auflachen, das eher angestrengt als heiter klang. »Jetzt kann ich mich wenigstens ungehindert bewegen, das ist die Hauptsache.« 

»Stimmt.« Bones zog sich ebenfalls das Sweatshirt aus und warf es zu meinem auf den Boden. Die meisten Vampire und Ghule taten es ihm gleich. Nackte Oberkörper glänzten im Licht des Kronleuchters, als alle ihre Waffen anlegten. Die ganze Zeit über hörte man die Fußtritte näher kommen. 

Mencheres kam nach unten. Ich sah ihn erst jetzt, aber er hatte offenbar auch mitbekommen, was da im Gange war, denn er war praktisch völlig mit Waffen zugepflastert. 

»Los raus, wir verteilen uns ums Grundstück und ziehen uns wenn nötig weiter zurück«, sagte Bones. »Zero, ruf die Sterb lichen zusammen und bring sie in die Arrestzellen, da sind sie am sichersten. Wenn sich jemand weigert, dürft ihr gern hand greiflich werden, insbesondere bei ihrer Mutter.« 

Ich hätte zu einer scharfen Erwiderung ansetzen können, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. In geordneten Reihen gingen wir nach draußen und bezogen ums Haus herum Stellung. Jetzt verständigten wir uns nur noch mit Handzei chen, alles lief zügig ab. Jeder Militärführer hätte sich glücklich geschätzt, eine solche Truppe befehligen zu dürfen. Anderer seits hatten die Untoten ja auch schon einige Feldherren über lebt, und Übung macht bekanntlich den Meister. 



Der eisige Wind ließ mich frösteln. Ja, es war bitterkalt, aber das würde mich nicht umbringen, und über Unterkühlung brauchte ich mir auch keine Sorgen zu machen. Immerhin war ich eine Halbvampirin, sodass mein Blut gar nicht gefrieren konnte. Was mich allerdings nicht davon abhielt, mir zu wün schen, ich könnte der Kälte genauso unbekümmert trotzen wie meine Gefährten. Vampire und Ghule mochten kaltes Wetter zwar nicht, aber ich war die Einzige, deren Zähne klapperten. 

»Alles in Ordnung, Süße?«, erkundigte sich Bones, ohne da bei den Blick von den Bäumen vor sich abzuwenden. Wir stan den jetzt direkt vor dem Haus. 

Ich presste die Kiefer aufeinander, damit das Geklapper auf hörte. »Das gibt sich, wenn wir erst angefangen haben.« 

Neben mir nahm ich eine Bewegung wahr. Tate drängte Spade beiseite und trat wortlos neben mich. 

»Lass ihn«, mischte sich Bones ein, als Spade ihn wieder zu rückdrängen wollte. »Er ist hier in seinem Element.« 

Was Tate darauf erwidern wollte, würde ich nie erfahren. Er hatte schon den Mund geöffnet… da traten die ersten der mys teriösen Gestalten zwischen den Bäumen hervor, sodass ihm das Wort auf den Lippen erstarb. Bones erstarrte, wurde kalt und hart wie die Eiszapfen am Dach. Spade stieß ein leises Zischen aus, und irgendjemand murmelte etwas, das sich wie ein Gebet anhörte. 

»Allmächtiger«, flüsterte ich, und der kalte Schauder, der mich jetzt packte, war von ganz anderer Art. »Was ist das?« 

Mencheres antwortete. Er war hinter uns getreten und hatte die Stimme erhoben, damit man sie trotz des plötzlichen Knur rens der Kreatur hören konnte, die in diesem Augenblick mit schnappenden Kiefern unter schauderhaften, halb verrotteten Lippen auf uns zuzurennen begann. 

»Das«, antwortete er, »ist das Grab.« 



3 o 

In alten Filmen wirkten Zombies fast lächerlich. Die neueren trafen sie schon besser - die schauderhaft aus dem Kopf quel lenden Augen und das in verwesenden Lappen herabhängende Fleisch, die ganze Gestalt vom Hunger gebeugt. Einige waren in einem fortgeschritteneren Verwesungszustand als andere, blan ke Knochen stachen hervor, während sie sich vorwärtsschlepp ten. Nur in einem Punkt waren alle gleich; sie waren ausgehun gert und wir die Nahrung. 

Als der Erste aufgetaucht war, hatte Mencheres genauso per plex gewirkt wie wir. Dann allerdings begann er, auf eine für ihn so untypische Weise zu fluchen, dass ich für einen Augenblick gar nicht mehr auf die näher rückende Horde achtete. 

»In meinen kränksten Alpträumen wäre ich nicht auf die Idee gekommen, dass sie etwas Derartiges tun würde«, schloss er. 

»Sie wird ihre Strafe bekommen, vielleicht nicht durch mich oder irgendjemanden sonst hier, aber eines Tages wird sie für ihre Tat geradestehen müssen.« 

Das hörte sich gar nicht gut an. Genau genommen sogar wie eine Grabinschrift. 

Bones packte Mencheres bei der Schulter und rüttelte ihn. 

»Wir haben keine Zeit, uns Gedanken über das Ausmaß von Patras Boshaftigkeit zu machen. Diese Kreaturen da«, er wies mit einem knappen Kopfnicken auf die Zombies in etwa zehn Meter Entfernung, »kann man die umbringen?« 

Der glasige Ausdruck verschwand aus Mencheres’ Augen. Er legte seine Hand auf die von Bones. 

»Nein.« 

Sein Tonfall war völlig ungerührt. Während er Bones’ Hand drückte, schien er sich innerlich zu wappnen. Schließlich ließ er sie wieder los. 



»Man kann sie nicht umbringen«, fuhr er fort und zog mit einem zischenden Geräusch das Schwert aus der Scheide. »Sie fühlen weder Schmerz, noch brauchen sie Augen, um uns zu sehen. Patras Wille allein treibt sie an.« 

Während er vortrat, befahl er allen anderen zurückzublei ben. Die Kreaturen waren nun fast bei ihm angekommen; sie bewegten sich in einer Art hoppelndem Trab. Mencheres’ Nähe schien sie anzustacheln. Man hörte ihr scheußliches Grunzen. 

»Sie wurden aus dem Grab geholt«, fuhr Mencheres fort, während er behänd einer der schwerfälligen Gestalten auswich. 

»Und sie werden erst wieder dorthin zurückkehren, wenn der Zauber aufgehoben ist. Wir können ihnen nicht entkommen. 

Im Umkreis von hundert Kilometern würden sich Gräber auf tun, und die Toten würden uns nachjagen und alles töten, was sich ihnen in den Weg stellt.« 

Mencheres schwang sein Schwert so schnell, dass ich den Bewegungen nicht folgen konnte. Ungläubig sah ich, wie die Monster sich fast genauso schnell auf ihn stürzten. Eben waren sie doch noch so schwerfällig gewesen. Oh,   Scheiße! 

Mencheres hackte munter weiter. Körperteile flogen in alle Richtungen, als sein Schwert die Zombies traf. »Wir müssen sie auf Abstand halten und nach dem Gegenstand suchen, den Patra für ihren Zauber benutzt hat«, sagte er, noch immer in diesem nüchternen Tonfall. »Es muss ein persönlicher Gegen stand von ihr sein; vielleicht hat einer der Gefangenen ihn da beigehabt, oder Rattler hat ihn versteckt. Wenn wir den Gegen stand finden und zerstören, sterben sie. Bis dahin werden sie keine Ruhe finden, egal welchen Schaden wir ihnen zufügen.« 

Was er damit gemeint hatte, wurde noch im selben Augen blick mit aller Grausamkeit offenbar. Heilige Muttergottes, so gar die Körperteile, die Mencheres den Zombies abgeschlagen hatte, kamen weiter auf uns zugekrochen. Ein geköpfter Körper wankte in unsere Richtung während der abgetrennte Kopf sich wie besessen in Mencheres’ Fuß verbiss, bis der ihn wegkickte. 

Igitt, war das gruselig. Zerhackt waren die Kreaturen dann aber wenigstens nicht mehr ganz so gefährlich. Vielleicht hatten wir ja doch noch eine Chance. 

»Drei Leute sollen das Haus durchsuchen«, rief Mencheres, während er herumwirbelte, um noch ein paar der heranrücken den Gestalten aufzuhalten. »Es muss etwas Kleines sein, etwas, das leicht zu übersehen ist. Es muss gründlich zerstört werden.« 

»Tick Tock, Annette, Zero, ihr geht«, befahl Bones mit einem Kopfrucken, während er seinerseits das Schwert zog. 

Tick Tock und Zero leisteten dem Befehl unverzüglich Folge, nur Annette zögerte. Ich sah, wie sie stehen blieb und Bones an sah, bevor auch sie im Haus verschwand. Auch ich richtete den Blick auf Bones, aus demselben Grund wie Annette. Ich glaubte, ich würde ihn zum letzten Mal sehen. 

»Wenn ich einen Augenblick geglaubt hätte, du würdest auf mich hören, wärst du jetzt da drinnen«, sagte er, und es klang fast wie ein Seufzer. »Aber ich weiß ja, dass ich gegen dich kei ne Chance habe. Ich liebe dich, Kätzchen. Nichts auf oder unter der Erde kann daran etwas ändern.« 

Ich hatte keine Zeit, etwas darauf zu erwidern, aber das war auch nicht nötig. Jede Faser meines Körpers schrie ihm meine Liebe entgegen, als er sich mit lauter Stimme an die vier Dut zend Leute wandte, die jetzt ebenfalls ihre Schwerter zogen. 

»Patra hat das Grab auf uns gehetzt, meine Freunde. Lasst uns die Geste mit gleicher Herzlichkeit erwidern!« 

Mit gemessenen, tödlich entschlossenen Schritten trat Bones einer Horde der schaurigen Angreifer entgegen. Vier Dutzend gegen Hunderte und Aberhunderte? Ich wusste, wie unsere Chancen standen, genau wie alle anderen, die jetzt zu ihren Schwertern griffen und wie ich mit ihm vorrückten. 



»Wir sind nicht hilflos.« Bones’ Stimme hatte noch nie be herrschter geklungen. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich gesagt, sein Tonfall wäre heiter. »Oft im Leben waren wir machtlos, aber nicht heute Nacht. Wir können uns frei ent scheiden, wie wir sterben wollen. Im Leben wart ihr vielleicht ohnmächtig, aber jetzt seid ihr Herr des Augenblicks. Ich jeden falls werde dieser Beleidigung auf eine Art und Weise begeg nen, dass alle, die heute nicht an meiner Seite waren, es bitter bereuen werden!« 

Am Ende stieß Bones ein Gebrüll aus, in das alle anderen einfielen. Bebend vor Rachdurst standen wir in der vormit ternächtlichen Kälte, und plötzlich fror ich nicht mehr. Auch meine Angst war verflogen. Ich hatte dem Tod schon zuvor ins Auge geblickt, verdammt, ich hatte ihn sogar gesucht. Heute Nacht hatte ich Seite an Seite mit Bones die Chance, jede falsche Entscheidung, jeden Augenblick der Feigheit und alle schmerz vollen Jahre aus meinem Leben zu tilgen. Nur das Jetzt zählte. 

In diesem Augenblick wurde ich, was ich schon immer hatte sein wollen. Stark. Furchtlos. Loyal. Jemand, auf den sogar ich stolz sein konnte. 

Die erste Kreatur sprang mich an, und ich zog mein Schwert, mein Haar flog, während ich auswich und auf das Wesen ein hackte. Ein grüner Schein traf sein deformiertes Gesicht, und da lachte ich, wild und glücklich. 

»Siehst du das? Meine Augen leuchten, und ich werde dir zeigen, was ich sonst noch drauf habe …« 

Meinen ersten Kampf auf Leben und Tod hatte ich im Alter von sechzehn Jahren ausgestanden. Damals hatte ich nichts als ein silbernes Kreuz mit einem schmalen Dolch daran gehabt und nicht einmal gewusst, ob man damit überhaupt einen Vampir umbringen konnte. Aber es hatte funktioniert, und seither war das Töten meine Mission. Seit diesem ersten Kampf hatte ich Hunderte überstanden, aber keiner, wirklich keiner war mit die sem hier zu vergleichen. 

Gott sei Dank war es draußen dunkel. Durch ihre leuchtend grünen Augen konnte man die Vampire von den Zombies un terscheiden, die immer noch in Scharen aus den Wäldern ge strömt kamen. Die Ghule waren etwas schwerer zu erkennen; man macht sich ja keine Vorstellung, wie schlecht man sieht, wenn einem andauernd Blut, Fleisch und verrottende Körper teile vor den Augen herumfliegen. Und die abgehackten Kör perteile waren überall; widerliche Fleischstücke krochen über den Boden, abgetrennte Finger hefteten sich einem wie Blut egel an den Körper oder hingen noch an den Monstern, die aus den Wäldern geströmt kamen. 

Ich war im Blutrausch, hackte auf alles ein, was in meiner Nähe war. Inzwischen war ich innerlich völlig abgestumpft, so dass ich meine Verletzungen gar nicht bemerkte. Überall hatte ich Bisswunden - an Armen, Schultern, Beinen. Ich war mir nicht mal mehr sicher, ob ich überhaupt noch Kleider am Leib trug; ich sah nur noch rot, sowohl vor Wut als auch wegen des Blutes, das ich ständig in den Augen hatte. Auch dabei halfen mir die grün leuchtenden Augen meiner Gefährten. Wenn ich sie sah, wusste ich, dass ich nicht allein war. Denn allein kam ich mir vor, zwischen all diesen wahnsinnigen Zombies und den Schreien, die zur konstanten Geräuschkulisse geworden waren, während ich wieder und wieder das Schwert auf die unbesieg bar scheinende Armee der lebenden Toten niedersausen ließ. 

Vlad hatte uns gegenüber einen Vorteil. Wenn er genug Zeit hatte, konnte er sich einen Zombie schnappen und ihn in Flam men aufgehen lassen. Die Betreffenden rannten dann herum wie makabre Fackeln, jedenfalls das, was von ihnen übrig war. 

Damit der Trick funktionierte, musste er sie allerdings eine Weile festhalten, was bedeutete, dass seine Art der Verteidi gung nicht die effektivste war. 

Ab und zu allerdings sah ich aus dem Augenwinkel ein oran gefarbenes Flackern, hörte entsetzliches Geschrei und wuss te, dass Vlad noch lebte. Weit wichtiger allerdings war mir die Stimme mit dem britischen Akzent, die ich von Zeit zu Zeit über die Geräusche von Tod und Verderben hinweg hören konnte, wie sie uns anfeuerte und die Kreaturen verhöhnte. 

Auch Bones lebte noch. Wer sonst noch in meiner Nähe war, wusste ich nicht. 

»Rückzug, Rückzug!«, brüllte jemand. Die Kreatur vor mir wurde plötzlich in der Mitte durchgehackt. Zwischen den bei den Hälften kam Bones zum Vorschein. Beinahe hätte ich ihn nicht erkannt, und er musste mein Schwert packen, um zu ver hindern, dass ich ihm den Kopf abschlug. 

»Komm mit«, knurrte er. Er zerrte an meinem Arm und ließ ihn dann wild fluchend sinken. »Verdammte Scheiße, warum hast du nicht um Hilfe gerufen?« 

Ich wusste nicht, was er meinte, und diskutieren hätte nichts genützt, weil er mich schon mit einem Arm an seine Brust ge drückt hatte und mit dem anderen verbissen auf alles einschlug, was sich uns in den Weg stellte. Meine Füße baumelten knapp über dem Boden und schwangen bei jedem Schritt, als er mich mit sich schleppte und ich Übelkeit in mir aufsteigen spürte. 

Schließlich lichtete sich der Nebel um mich herum ein wenig, und als wir ins Haus kamen und schnurstracks in den Keller hinabstiegen, konnte ich endlich wieder klar sehen. 

Drinnen war alles kurz und klein geschlagen. Ich war ver wirrt, schließlich hatte der Kampf draußen stattgefunden, aber dann dämmerte es mir. Da Annette, Tick Tock und Zero nicht gewusst hatten, wonach sie suchen sollten, hatten sie einfach al les dem Erdboden gleichgemacht. Selbst die Möbel hatten sie zu Kleinholz verarbeitet. Die noch lebenden Vampire und Ghule hasteten in den Trümmern umher und wehrten die unablässig eindringenden Zombies ab. Das Haus verfügte über drei un terirdische Stockwerke mit nur zwei Eingängen. Definitiv ein Vorteil. Der Nachteil war, dass wir darin eingeschlossen waren. 

Bones übergab mich an Tate, der zwischen den blutüber strömten Gestalten aufgetaucht war. »Bring sie ins dritte Un tergeschoss«, befahl Bones knapp und machte kehrt. »Ich muss unseren Rückzug decken.« 

»Bones, nein!«, protestierte ich, aber weder er noch Tate kümmerten sich darum. Tate hatte sich bereits umgedreht und rannte mit mir die Treppe hinunter. Er drängte sich an allen möglichen Leuten vorbei und murmelte dabei immer wieder etwas, das sich anhörte wie »dein Arm, dein Arm«. 

Als wir schließlich durch eine Tür kamen, starrten uns da hinter mehrere ängstliche Gesichter an.   Die Kids,  dachte ich. Sie haben Angst.   In der Werbebroschüre für angehende Blutspen der stand wohl nichts von derartigen Vorkommnissen. 

»Macht Platz«, herrschte Tate die jungen Leute an, und sein Aussehen oder sein Tonfall brachte sie dazu, umgehend zu ge horchen. Sie drängten sich aneinander, während Tate mich auf den Fußboden legte und ein Messer hervorzog. 

»Lass mich, ich muss wieder raus …«, rief ich und verstumm te dann.   Oh.  Kein Wunder, dass die beiden mich so angesehen hatten. 

»Gib mir ein bisschen Blut von dir, wenn du’s verschmerzen kannst«, sagte ich, während ich meinen Arm in Augenschein nahm. Besser gesagt das, was noch davon übrig war.   Immer der linke,  dachte der nüchterne Teil von mir finster.   Erst sengt Max ihn mir an, und jetzt das. Wenn er reden könnte, würde er mir wohl einige Vorhaltungen machen. 

Ein paar Bänder hatten zäh durchgehalten, aber der größte Teil war bis auf den Knochen abgenagt.   Jetzt sehe ich selbst aus wie ein Zombie,  dachte ich. Manche hatten Gliedmaßen, die meinem Arm durchaus nicht unähnlich waren. 

»Die Heilung wird wehtun«, krächzte Tate, während er sein Messer und meine Lippen an seine Kehle presste. »Nimm einen ordentlichen Schluck. Ich kann wieder auftanken.« 

Unter normalen Umständen hätte ich nicht von ihm getrun ken, nicht den kleinsten Schluck, aber die Umstände waren eben nicht normal. Es kam nur darauf an, dass ich wieder kämpfen konnte, und zwar schnell, weil draußen so bald keine Pause an stehen würde. Das sagte ich mir auch vor, während ich die Zäh ne in Tates Hals schlug und immer wieder zubiss, um die Wun de offen zu halten. 

Tate stieß einen Laut aus, den ich lieber nicht näher ergrün den wollte. Ich hatte in dieser Hinsicht so meine Erfahrungen gesammelt. Kühles Blut füllte meinen Mund, und ich schluck te, saugte stärker und spürte, wie stechender Schmerz sich in meinem Arm ausbreitete. Tate drückte mich fester an sich, bis schließlich mein ganzer Oberkörper an ihn gepresst war. Er leg te den Kopf in den Nacken, als ich stärker saugte. Beim vierten Schluck waren die Schmerzen in meinem Arm noch unerträg lich, beim sechsten waren sie schon in ein beißendes Kribbeln übergegangen. Beim neunten schließlich hatte ich schon wieder so viel Kraft, dass ich ihn keuchend mit beiden Händen von mir stoßen konnte, als die Gier nach mehr in mir aufstieg. 

Tates Augen waren grün, als ich ihn ansah, sodass ich noch weiter zurückwich. Sein Gesichtsausdruck sagte mir deutlich, dass er nicht vom Kampf so erregt war. 

Ich sprang auf und beobachtete voller Staunen, wie die Haut an meinem Arm nachwuchs und sich wie in einem Science Fiction-Film wieder zusammenfügte. 

Durch das frische Blut in meinem Kreislauf fühlte ich mich wilder, weniger menschlich. Bei der Menge, die ich verloren hatte, hatte ich wohl auch nur noch vierzig Prozent mensch liches Blut in mir. 

»Na los, Soldat«, sagte ich. »Wir müssen noch ein paar Mons ter umlegen.« 

Ohne mich noch einmal umzusehen, rannte ich die Treppe hinauf auf die wilden Kampfgeräusche zu. 

Die Vampire hatten sich im Eingangsbereich vor der Treppe versammelt, wo sie eine Art untotes Spalier bildeten. Jedes der kreischenden Monster, das versuchte, sich mit Klauen und Zäh nen einen Weg nach drinnen zu bahnen, wurde von allen Seiten angegangen. Bisher funktionierte die Strategie, aber ein Blick genügte, und mir wurde die bittere Wahrheit bewusst. Die Bar rikade würde nicht lange genug halten. Immer mehr der Krea turen kamen herbeigeströmt. 

Ich war gerade losgerannt, um den Vampiren beizustehen, als ich mit Annette zusammenstieß. Sie hatte mich nicht gesehen, als sie hektisch und mit wildem Blick eine kleine Glasfigur an die Wand geschmettert hatte. Die Figur ging zwar zu Bruch, aber das war auch schon alles, woraufhin sich Annette mit ei nem wütenden und verzweifelten Aufschrei sofort wieder auf die Suche machte. 

»Annette!« Ich musste sie schütteln, um ihre Aufmerksam keit auf mich zu lenken. »Wo sind Tick Tock und Zero?« 

Sie machte eine ausladende Handbewegung. »Tick Tock ist am anderen Ende des Hauses, und Zero ist auf dem Weg zu Anubus, um zu versuchen, die Antwort aus ihm herauszuprü geln, aber ich habe gesehen, wie sechs dieser … Wesen ihm nachgerannt sind, sie sind hier drinnen! Ich habe Zero schreien hören, und dann bin ich hierher gelaufen. Oh Cat, ich finde es einfach nicht, ich finde es einfach nicht!« 



Was  es war, brauchte ich nicht zu fragen. Hier war inzwi schen alles kurz und klein geschlagen. 

»Gib nicht auf, Annette, wir werden es schon finden. Wir drängen sie zurück …« 

Sie versetzte mir einen Stoß. »Du hast ja keine Ahnung. Es ist schon in den Nachrichten! Gräber leeren sich, Kreaturen kommen hervorgekrochen, heißt es, und alle wollen hierher. 

Die Gegend ist abgelegen, aber so abgelegen auch wieder nicht. 

Kapierst du es denn nicht? Patra braucht sie gar nicht alle, um uns zu töten; schon sehr bald wird sie genau wissen, wo wir sind, weil all diese Zombies es ihr zeigen wie ein Wegweiser!« 

Scheiße! Hörte das denn nie auf? Unsere Lage war also nicht mehr nur schlimm, sondern hoffnungslos. Überraschenderwei se war ich vor allem wütend. Dieses Miststück verdiente den Sieg nicht. Wir waren vielleicht keine Unschuldslämmer, aber sie hatte weit mehr auf dem Kerbholz. 

Hinter mir brach Radau los. Er kam aus dem Keller. Schreie, immer mehr Schreie. Und bröckelnde Wände.   Das ist es,  dach te ich.   Das Ende.  Nein, ich konnte es nicht aufhalten, aber ich konnte frei entscheiden, wie ich untergehen wollte. 

Mit neuer Entschlossenheit hob ich das Schwert. »Such wei ter, Annette, was auch passiert. Ich stürze mich in den Kampf. 

Wenn diese Schlampe uns haben will, muss sie uns schon selbst holen.« 

»In den Keller, Leute, Bewegung!«, hörte ich einen gebrüll ten Befehl. Zwei Dutzend unserer verbliebenen Kämpfer zogen sich zurück. Ich kämpfte mich vor und sah Bones und Menche res an der Spitze der allmählich vom Eingang zurückweichen-den Truppe. Die beiden wirkten fast wie Kampfmaschinen, wie sie in atemberaubender Geschwindigkeit umherwirbelten und voll entfesselter Rohheit auf unsere Feinde einhieben. Ich hatte immer schon vermutet, dass Mencheres ein tödlicher Gegner war, wenn er erst seine verfeinerten Manieren ablegte. Und ich hatte mich durchaus nicht geirrt. Er war ein fleischgewordener Alptraum. 

Vlad packte mich und drängte mich zurück. Seine Hände wa ren erhitzt, nicht kalt, wie sie es bei den eisigen Temperaturen draußen eigentlich hätten sein sollen. 

»Los weg hier, die anderen kommen bald nach«, brüllte er und drängte mich unter vollem Körpereinsatz weiter. 

»Nein, ich will da hoch!«, schrie ich, während ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien. 

»Bones ist der Anführer seiner Sippe, er gehört zu seinen Leuten«, war seine Antwort. »Aber du kommst mit mir.« 

Es krachte ordentlich, als seine Faust mein Schädeldach traf. 

Ich sah zwar Sternchen, duckte mich aber trotzdem unter sei nem Arm hindurch und wollte nach vorn preschen, was er ver hinderte, indem er mir die Hand ins Haar krallte. 

Plötzlich schien alles um mich herum in Zeitlupe abzulaufen. 

Vlad riss mich zurück, meine Beine glitten unter mir weg, über all den anderen Lärm hinweg hörte ich schwach ein boshaftes, zufriedenes Lachen. 

 Ich habe gesehen, wie sechs dieser Wesen ihm nachgerannt sind, sie sind hier drinnen!,  hatte Annette gesagt.   Ich habe ihn schreien hören … 

Sie hatte von Zero gesprochen, der zu Anubus’ Zelle unter wegs gewesen war. Von Zero hatte man seither nichts gehört, aber Anubus war es, von dem das boshafte Lachen kam. Anubus. 

An eine Wand gekettet, umgeben von einem halben Dutzend mordgieriger Bestien und doch völlig unversehrt? Wie war das möglich? Mir fiel nur eine Antwort ein. 

»Vlad, musst du jemanden anfassen, um ihn in Flammen auf gehen zu lassen?« 

Meine Frage verblüffte ihn so sehr, dass er aufhörte, an mir zu zerren. »Der Betreffende muss zumindest vorher schon ein mal mit mir in Kontakt gekommen sein, und es dauert länger. 

Es ist schwierig, jemanden zu entzünden, den ich nicht direkt berühren kann.« 

»Schwierig«, keuchte ich. »Aber nicht unmöglich?« 

»Nein, nicht unmöglich, warum?« 

»Es ist Anubus.« Unter dem Adrenalinschub hob ich die Stimme. »Der Gegenstand, den Patra benutzt hat, ist gar kein Gegenstand. Kapierst du es denn nicht? Anubus ist das ultima tive Trojanische Pferd, und Bones hat sich beinahe umbringen lassen, um ihn zu schnappen! Sie wollte Bones schon bei dem Anschlag erledigen - und den Rest von uns später. Wir haben Anubus schließlich selbst hergebracht. Patra war klar, dass wir ihn nicht umbringen würden. Wer macht schon seine wert vollste Geisel kalt?« 

Ein Lächeln erschien auf Vlads Gesicht. Er ließ mich los und hielt die ausgebreiteten Arme über den Kopf. Um uns herum tobte das Chaos. 

»Wenn ich zu ihm gehe, werde ich niedergemetzelt, bevor ich da bin, aber mal sehen, ob sich das auch anders erledigen lässt.« 

»Mach schon«, antwortete ich, hektisch bemüht, ihm den Rücken freizuhalten. »Beeindrucke mich!« 

Seine Hände begannen zu glühen, nicht rot, sondern blau. Sie tauchten die Eingangshalle in ein unheimliches blauviolettes Licht. Funken stoben hervor und gingen auf mein Haar nieder, während ich weiter auf die näher rückenden Zombies einhieb. 

Jemand schrie auf, schrill und gequält. Als ich die Stimme erkannte, schenkte ich Vlad ein kaltes Lächeln. 

»Du hast seine Aufmerksamkeit erregt, Dracula.« 

»Er ist stark«, antwortete Vlad in angestrengtem Tonfall. Sei ne Hände standen jetzt voll in Flammen. »Und muss ich dich schon wieder daran erinnern, wie ich heiße?« 



»Du arrogante …«, ich stieß einem geifernden Zombie das Schwert in den Magen, drehte es und versuchte mit aller Macht, ihn in der Mitte zu spalten, »… mediengeile …«, es wollte nicht klappen, die Kreatur krallte sich an der Schwertklinge fest, und, mein Gott, die Viecher waren echt zäh, »… aufgedonnerte alte Fledermaus …« Krach! Da hatte es auch schon meinen Schä del gegen die Wand gedonnert. Wenn er noch heil war, wäre es ein Wunder gewesen. »Worauf wartest du noch? Bist du nicht der König aller Schreckgestalten? Der schwarze Mann, vor dem sich die Kinder fürchten, wenn sie nicht brav waren?« 

Wieder schlüpften zwei Zombies an Bones und Mencheres vorbei, die jetzt beinahe Rücken an Rücken versuchten, sie ab zuwehren. 

»Komm schon, Vlad, du musst doch deinem Ruf gerecht wer den! Wenn du nicht mal  einen angeketteten ägyptischen Vam pir entzünden kannst, wie hast du es dann geschafft, die Türken aus Rumänien zu vertreiben?« 

Es gab einen lauten Knall, als wäre ein Trafo explodiert, und urplötzlich fielen die Zombies mitten im Sprung zu Boden. Aus den nun leblosen Gestalten formte sich Erde, die sie zu bedecken begann, sich über ihnen ablagerte, bis nur noch Erdhügel an zeigten, wo sie gelegen hatten.   Aus der Erde sind sie auferstan den,  dachte ich,   und zur Erde sind sie zurückgekehrt. 

»Du hast es geschafft«, keuchte ich, ließ das Schwert fal len und lief los, nicht zu Vlad, sondern in die entgegengesetzte Richtung. 

»Natürlich«, hörte ich ihn antworten, während starke Arme mich hochhoben und an eine blutige Brust drückten. »Ich bin Vlad Tepesch, was dachtest du denn?« 



Etwa dreißig Sekunden lang hielt ich Bones einfach nur in den Armen, spürte seinen Mund in meinem Haar, seine Hände auf meinem Rücken und war vollkommen glücklich. Dann hörte ich ein Geräusch, ein ersticktes Stöhnen, das über die Freuden schreie der Vampire hinweg zu mir durchdrang. Es schien aus meinen eigenen Körperzellen zu kommen, was ja auch irgend wie stimmte. 

»Mom.« 

Ich rannte durch den Eingangsbereich ins Haus wie an einer Schnur gezogen. Bones war immer dicht hinter mir, konnte aber bei meinem Tempo nicht ganz Schritt halten, diesmal nicht. Als ich bei meiner Mutter angekommen war, fiel ich auf die Knie. Denise hatte sie auf ihren Schoß gezogen und presste ihr die Hände auf den Bauch. Neben den beiden lag ein Haufen Erde, die Überreste eines Zombies, und meine reglose Mutter war bleich wie der Tod. 

»Nein!« 

Der Schrei entfuhr mir einfach so. Ohne nachzudenken nahm ich eins meiner Messer, schnitt mir ins Handgelenk, hob ihren Kopf und ließ mein Blut in ihren Mund laufen. Das Mes ser war durchgegangen bis zum Knochen, und die rote Flüssig keit ergoss sich über ihre Lippen. 

Ein kurzes Würgen, dann schluckte sie schwach, Blasen liefen ihr aus dem Mund. Ich bewegte ihren Kiefer, zwang sie, noch einmal zu schlucken. 

Denise weinte und betete gleichzeitig. Bones schob sie beisei te und ging neben meiner Mutter in die Hocke. Er nahm mein Messer, brachte sich ebenfalls einen Schnitt am Handgelenk bei und hielt es ihr über den Mund. Mir gab er die Anweisung, eine Herzdruckmassage bei ihr durchzuführen, damit sein Blut in ihren Kreislauf gelangen konnte. 



Tränenblind gehorchte ich, drückte mit dem Gewicht meines Oberkörpers auf ihr Brustbein. Ausgerechnet in dem Augen blick, in dem Bones ihr sein Blut verabreichen wollte, hatte ihr Herz aufgehört zu schlagen. Immer wieder drückte ich zu, wäh rend Bones sie beatmete. 

»Dieses Wesen ist ins Zimmer gekommen«, keuchte Denise; auch sie hatte mehrere Verletzungen davongetragen. »Es hat sich einfach auf sie gestürzt! Ich habe versucht, es von ihr run terzuzerren, aber es war so stark … Komm schon, Justina, nicht aufgeben!« 

Denise hatte so laut geschrien, dass es einen Augenblick dauerte, bis ich das leise Pochen unter meinen Händen wahr nahm. Als ich meine Mutter husten hörte, setzte ich mich auf den Boden und weinte. 

»Widerliche … Bestie … mach bloß, dass du … wegkommst«, krächzte sie in Richtung Bones. 

Ich lachte, als Bones ein Schnauben ausstieß und ebenfalls zurücksank. Er schlitzte sich noch schnell die Handfläche auf, um sie mir auf die Schnittwunde am Handgelenk zu legen. 

»Hallo Justina. Wie’s aussieht, müssen wir noch ein Weilchen miteinander auskommen.« 

Auch Denise lachte, dann rieb sie sich die Augen und sah sich um. 

»Wo ist Randy? War er nicht bei euch?« 

Mein Lächeln erstarb. Zu spät fiel mir auf, dass Randy gar nicht im Zimmer war. Der Anblick meiner verblutenden Mutter hatte mich so abgelenkt, dass ich es zuvor nicht bemerkt hatte. 

Ich sah Bones an, der stirnrunzelnd aufstand. 

»Wieso bei uns?«, wandte er sich in scharfem Tonfall an De nise. »Er sollte doch  hier bleiben?« 

Nun erhob sich auch Denise, ihr Gesicht war fahl. »Er wollte helfen, den Gegenstand zu suchen, den Patra für ihren Zauber benutzt hat. Er hat gesagt, er würde das Haus nicht verlassen. 

Er ist jetzt schon seit zwanzig Minuten weg …« 

Bones machte auf dem Absatz kehrt und lief aus dem Zim mer. Ich ging zu Denise und ergriff ihre Hände. Trotz des im mensen Blutverlustes, den ich erlitten hatte, waren meine warm im Vergleich zu ihren. 

»Du bleibst hier«, sagte ich zu ihr. »Wir suchen ihn.« 

Denises haselnussbraune Augen blickten in meine, und die Entschlossenheit darin ließ mich einen Schritt zurückweichen. 

»Auf gar keinen Fall«, sagte sie und drängte mich beiseite. 

Ich ließ sie gehen. Der Adrenalinrausch der Schlacht hatte nachgelassen, und mir war ein bisschen schwummrig. Meine Mutter setzte sich auf und starrte all das Blut und die zerfetzte Kleidung über ihrem Bauch an, wo die tödliche Wunde gewe sen war. 

»Mom«, sagte ich. 

»Mach dir keine Sorgen um mich«, fiel sie mir ins Wort. 

»Lauf Denise hinterher.« 

Ich warf ihr einen dankbaren Blick zu und ging. Sehr viel langsamer als zuvor bewegte ich mich durch das zerstörte Haus. 

Knapp eine Minute später hörte ich Denise schreien, laut und schrill. Und da rannte ich los, obwohl ich schon Sternchen sah. 

Bones kniete in der Küche auf dem Boden und hielt Denise in den Armen. Neben ihnen lag eine rote und schmutzige Masse … 

»O Jesus«, flüsterte ich. 

»Mach ihn wieder gesund!«, schrie Denise und trommelte mit den Fäusten auf Bones’ Rücken. »Mach ihn wieder gesund, mach ihn wieder gesund, MACH IHN WIEDER GESUND!« 

Aber das war unmöglich. Meine Mutter hatte sich noch ans Leben geklammert, als Bones und ich ihr das Blut gegeben hat ten; es hatte also seine heilende Wirkung noch entfalten kön nen. Randys Körper aber war zerstückelt, teilweise von Erde be deckt, wo einer oder mehrere Zombies verrottet waren, die ihn so zugerichtet hatten. 

»Er ist tot, Liebes«, sagte Bones, an Denise gewandt, und drängte sie von dem schrecklichen Anblick ihres toten Mannes fort. »Es tut mir so leid.« 

Denise hatte ihn vermutlich gar nicht gehört. Sie schrie und schluchzte immer weiter, während sie mit den Fäusten auf Bones einschlug. Ich ging zu ihr, versuchte vergeblich, sie zu trösten, obwohl ich wusste, dass ich nichts tun konnte, um ih ren Schmerz zu lindern. 

Spade kam mit grimmigem Gesichtsausdruck in die Küche und kniete neben uns nieder. 

»Crispin, ich bringe Denise von hier weg. Du musst Cat und die anderen in Sicherheit bringen. Uns bleibt nicht viel Zeit.« 

Bones nickte wortlos. Spade löste Denise sanft aus Bones’ 

Armen und trug sie aus der Küche. 

Alle, die noch aufrecht stehen konnten, befanden sich im Aus nahmezustand. Hastig sammelten sie die Toten und Lebenden ein, um sie rasch wegzuschaffen. Wir alle mussten uns so weit wie möglich von hier entfernen, bevor Patra auftauchte, um uns den Rest zu geben. 

Bones hob mich hoch, und ich versuchte ihn nicht einmal da von zu überzeugen, dass ich noch laufen konnte. Genau genom men war ich mir da auch gar nicht so sicher. Während er sich einen Weg durch den zertrümmerten Hausrat bahnte, stellte ich überrascht fest, dass ein Fernseher noch lief. 

»… drei… zwei… eins … frohes neues Jahr!«, rief der Spre cher gerade, woraufhin der übliche Lärm der Feiernden, explo dierende Feuerwerkskörper und die ersten Akkorde von »Auld Lang Syne« zu hören waren. Ich konnte kaum glauben, dass in nerhalb von nur zwei Stunden so viel passiert war. 



Dann sah ich alles nur noch verschwommen. Vielleicht mach te sich der Blutverlust allmählich bemerkbar, denn als ich das nächste Mal die Augen öffnete, waren wir draußen auf dem Rasen. Inmitten von seltsam verfärbtem Schnee und Erdhü geln lagen Leichen. Die einstigen Vampire und Ghule waren nur noch schrumplige Überreste. Ich spürte Freude in mir auf steigen, als ich Tate umherirren sah, und betete, dass Juan und Dave es ebenfalls geschafft hatten. 

Ian kniete am Boden; sein kastanienbraunes Haar machte ihn leicht erkennbar, sogar von hinten. Seine Schultern bebten. 

Bones setzte mich ab und wollte auf ihn zueilen. Mencheres packte ihn, Bitterkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben. 

»Wie viele?«, erkundigte sich Bones heiser. 

Mencheres’ Blick wanderte zu einigen der Gestalten. 

»Wir wissen es noch nicht.« 

Bones kniete neben Ian nieder. »Ian, mein Freund, wir müs sen sie einsammeln und machen, dass wir hier wegkommen. Sie hätten bestimmt nicht gewollt, dass der Feind uns niedermet zelt, weil wir uns in unserer Trauer nicht von ihnen losreißen können. Patra hat uns heute Nacht schon so vieles genommen. 

Wir dürfen ihr nicht noch mehr überlassen.« 

Immer undeutlicher sah ich, wie die drei sich daranmachten, die sterblichen Überreste ihrer Freunde zu bergen. 
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Daves Gesicht war das Erste, was ich sah, als ich die Augen öff nete. Er lächelte. 

»Hallo Cat. Hast du Hunger? Durst?« 

»Durst«, krächzte ich und leerte in einem Zug das Glas Was ser, das er mir hinhielt. »Wo sind wir?« 



Er nahm mir das Glas ab. »In South Dakota, zumindest bis alle sich wieder gesammelt haben.« 

Ich sah nach links, wo helles Sonnenlicht durch die Spalten zwischen den schweren Vorhängen fiel. 

»Mein Gott, wie spät ist es?« 

»Drei Uhr ungefähr. Du hast eine ganze Menge Blut ver loren und zwei Infusionen gebraucht. Bones wollte nicht, dass du aufwachst und dich zu sehr anstrengst, deshalb hat er dir ein paar von den Schlaftabletten gegeben, die Don für dich zu sammengebraut hat. Du kannst dich wohl nicht daran erinnern, dass du sie nicht nehmen wolltest und versucht hast, sie aus zuspucken?« 

Nein, überhaupt nicht. Ich setzte mich auf und merkte, dass ich nicht länger voller Blut war und ein sauberes T-Shirt trug. 

»Don hatte die letzten paar Stunden über ganz schön zu tun«, fuhr Dave fort. »Er hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, um zu verhindern, dass irgendwelche Aufnahmen von leeren Grä bern und umherirrenden Toten an die Öffentlichkeit gelangen. 

Überhaupt musste er den ganzen Presserummel eindämmen, den die Sache nach sich gezogen hat. Die kanadische Regierung kooperierte. Zum Glück hat auch sie kein Interesse daran, dass sich die Sache mit den Zombies herumspricht.« 

Ich stöhnte. Ich konnte mir unschwer vorstellen, wie Don sich abgemüht haben musste, um alles unter den Teppich zu kehren. 

»Was für eine Geschichte will er der Öffentlichkeit auf tischen?« 

»Er hat sich etwas von einem kleinen Erdbeben und einer da mit verbundenen Lawine zurechtgelegt, die einige Gräber auf gerissen haben soll, aber für die Boulevardpresse ist das natür lich trotzdem ein gefundenes Fressen. Zum Glück ist alles in einer abgelegenen Gegend passiert… Wäre das in einer Groß-



Stadt geschehen, hätte selbst Don nichts mehr ausrichten kön nen.« 

»Ein Erdbeben und eine Lawine?   Das will er den Leuten weismachen?« 

Dave zuckte mit den Schultern. »Was Besseres ist ihm wohl in der kurzen Zeit nicht eingefallen, nehme ich an. Ist zumin dest eine halbwegs plausible Erklärung für die verwüsteten Friedhöfe. Er behauptet außerdem, einige der vermeintlichen Zombies wären traumatisierte Überlebende gewesen, die völ lig verwirrt und in zerlumpten Klamotten herumgeirrt sind. 

Du weißt doch, wie das ist. Die Leute wollen gar nicht glauben, dass das, was sie gesehen haben, die Wahrheit ist. Der Durch schnittsbürger ist glücklicher, wenn er von übernatürlichen Phänomenen nichts weiß.« 

»Wo ist Denise?« Der arme Randy. Wäre ich nicht gewesen, hätte er mit der ganzen Sache nie etwas zu tun gehabt. 

»Sie schläft. Spade hat ihr das gleiche Beruhigungsmittel wie dir gegeben, nur niedriger dosiert. Schlaf ist im Augenblick das Beste für sie.« 

»Dave … wen hat es noch erwischt?« 

Sein Gesicht wurde finster. »Von Randy weißt du ja. Zero ist auch tot, und Tick Tock …« 

Er sprach immer weiter, und jeder neue Name traf mich mit unverminderter Härte. Einige kannte ich, andere nicht. Aber jeder Einzelne war ein unersetzlicher Verlust. Am Ende hatte Dave über achtzehn Vampire und Ghule aufgelistet, eine be trächtliche Zahl. Neben Randy waren noch vier weitere Sterb liche umgekommen. Bones war bestimmt am Boden zerstört. 

»Wo ist Bones?«, fragte ich und schwang die Beine aus dem Bett. 

»Unten. Aber willst du dir nicht erst was anziehen?« 

Als ich an mir heruntersah, wurde mir klar, was er meinte; schließlich waren meine Beine die ganze Zeit über zugedeckt gewesen. »Oh, entschuldige, ist mir gar nicht aufgefallen …« 

Er lächelte schwach. »Macht nichts, du bist wie eine Schwes ter für mich. Und weil ich dein Freund bin, sage ich dir noch et was … Putz dir die Zähne. Du hast schrecklichen Mundgeruch.« 

Ich befolgte Daves Ratschlag, wusch mir auch das Gesicht und zog mich fertig an. Bis auf die Schuhe, die hatte ich in der Eile nicht gefunden. Dave begleitete mich bis vor die geschlossene Salontür, dann ging er. 

Bones kam zu mir, und ich hielt ihn lange Zeit umarmt. Wie leid es mir tat, brauchte ich nicht erst zu sagen, es hätte ihn nicht getröstet. 

Ian war ebenfalls anwesend. Seit der Schlacht hatte er weder geduscht noch die Kleidung gewechselt, sein nackter Oberkör per war voller Erde und anderem Schmutz. 

»Wäre schön gewesen, wenn du das Rätsel früher gelöst hät test, Gevatterin«, sagte er bitter. »Die beste Idee bringt nicht mehr viel, wenn man vorher schon die halbe Truppe verloren hat.« 

Ich stutzte. Mit solcher Feindseligkeit hatte ich nicht gerech net. Bones reagierte schneller. Er hatte Ian am Schlafittchen gepackt, bevor mir eine passende Erwiderung eingefallen war. 

»Noch ein böses Wort zu ihr, und mir reißt endgültig der Geduldsfaden«, knurrte er. »Wäre sie nicht gewesen, wären wir alle tot, schon vergessen?« 

Ians türkisblaue Augen loderten grün. 

»Was ich nicht vergessen habe, ist, wem wir diesen Krieg überhaupt zu verdanken haben. Ihr! Was sie erlitten hat, war wiedergutzumachen, Crispin. Aber für unsere Freunde, die auf gebahrt im Nebenzimmer liegen, ist es jetzt zu spät. Wie viele Leben müssen noch geopfert werden, bis dem gekränkten Stolz einer einzigen Frau Genüge getan ist?« 



»Bones, nicht!« 

Wie aus dem Nichts war Mencheres aufgetaucht, und das kei nen Augenblick zu früh. Man hörte ein Knirschen, sah unscharfe Bewegungen, dann wurde Bones rückwärtsgestoßen, und ihm fehlte ein Arm. Mein Schrei übertönte die Rufe von Spade, der gerade noch rechtzeitig kam, um alles mitzubekommen. 

Völlig perplex starrte Ian die bereits verdorrende Hand an, die noch immer um seine Kehle gekrallt war. Ich wollte zu Bones gehen, aber der wich mir aus und trat vor Mencheres. 

»Gab es einen Grund dafür, dass du mich davon abgehal ten hast, angemessen auf diese Beleidigung zu reagieren, Ahn herr?« 

Ich erstarrte. Wenn Bones und Mencheres aneinandergerie ten, wäre hier der Teufel los. 

»Du wolltest Ian den Kopf abreißen«, antwortete Menche res. »Später hättest du es bereut, aus vielen Gründen. Ich glau be, wir haben Patra schon ausreichend Grund zum Feiern ge liefert. Da brauchen wir nicht noch mehr unserer Leute umzubringen.« 

Ian war ein wenig verwirrt von dem, was gerade geschehen war. Er schüttelte den Kopf, als wollte er seine Gedanken ord nen, und starrte dann Bones und mich ungläubig an. 

»Gott, Crispin, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist«, keuchte er. »Ich hatte keinen Grund, euch so anzufahren. Ver zeiht mir.« 

Bones wollte sich mit der Hand durchs Haar fahren und hielt inne, als er merkte, dass sein Arm erst halb nachgewachsen war. 

Er schnaubte ungläubig. 

»Zweihundertsiebenundvierzig Jahre lang hatte ich diesen Arm. Hätte mir nicht träumen lassen, dass ich ihn bei dem Ver such, dir den Kopf abzureißen, verlieren würde. Scheiße, ich muss mich zusammenreißen.« 



»Das gilt im Augenblick für uns alle«, pflichtete Mencheres ihm bei. 

»Ja«, sagte Bones und sah ihn mit einem Blick an, der mir die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. »Du ganz besonders, Ahn herr, denn das  muss aufhören.« 

Vlad kam ins Zimmer. Er sah sich um, merkte, wie Bones und Mencheres sich ansahen, und setzte sich. 

»Ich weiß, was du denkst«, sagte Mencheres schließlich düs ter. »Und ich sage dir, ich bringe es nicht über mich.« 

In Sekundenschnelle war Bones bei ihm. »Du oder sie, einer von euch wird in nächster Zeit sowieso dran glauben müssen. 

Egal, was Patra dir einmal bedeutet hat, wie sehr du dir viel leicht insgeheim wünschst, das Schicksal möge im letzten Au genblick eingreifen und alles zum Besten wenden - gerade du solltest es besser wissen. Du warst es doch, der mir gesagt hat, du würdest mit deinen Visionen nie falschliegen, und doch zau derst du in der Hoffnung, dich diesmal geirrt zu haben. Aber das hast du nicht, und deshalb musst du es beenden, denn das bist du deinen und jetzt auch meinen Leuten schuldig.« 

Ich war verwirrt. Soweit ich wusste, hatte Mencheres Patra nicht in irgendeinem Hinterzimmer versteckt, wie sollte er die Sache also beenden können? 

Vlad hatte meine Gedanken gelesen und beugte sich vor. 

»Begreifst du es denn nicht, Cat? Als Patra dich in diesen töd lichen Alptraum eingesperrt hat - wer wusste da, wie man den Zauber auflösen konnte? Bei dem Angriff der Zombies letzte Nacht - wer hat da gewusst, dass man sie nur besiegen kann, indem man das zerstört, was sie anlockt? Mencheres. Wenn er sich also so gut mit Zauberei auskennt, dass er weiß, wie man sie bekämpft… dann kann er auch selbst einen Zauber bewirken.« 

Ein Blick auf Mencheres’ aschfahles Gesicht bestätigte alles, und schon stand ich auch vor ihm. 



»Du  musst es tun. Sie wird nicht aufhören! Willst du, dass all deine Leute sterben? Denn genau dazu wird es kommen, wenn du nichts unternimmst.« 

»Könntest du so etwas tun?«, fragte Mencheres mich hitzig. 

»Könntest du Bones umbringen? Würde dir das leichtfallen?« 

Er unterbrach sich, in seinem Blick standen so viele unver hüllte Emotionen. So kannte ich ihn gar nicht. Er  liebt sie im mer noch, selbst nach allem, was sie getan hat. Armes Schwein. 

Ich wählte meine Worte sorgfältig. »Ich will nicht so tun, als wüsste ich, wie schwer das für dich ist, Mencheres. Und gin ge es um Bones, würde es mir auch das Herz brechen. Aber«, ich unterbrach mich, um dem Mann, den ich liebte, direkt in die Augen zu sehen, »solltest du dich je dazu hinreißen lassen, Menschen, die mir lieb sind, zu töten, und mir zuvor tausend mal klargemacht haben, dass du erst aufhören würdest, wenn alle, die mir etwas bedeuten, tot sind, dann ja. Dann würde ich dich umbringen.« 

Als Bones meinen Blick erwiderte, lag ein leises Lächeln auf seinen Lippen. »So kenne ich mein Mädchen.« 

Dann wandte er seinen Blick wieder Mencheres zu. »Ich kann dir nur einen Trost anbieten: Wir bescheren Patra einen schnel len Tod. Sie hat ihn nicht verdient, und ich habe mir geschwo ren, jeden, der gegen meine Frau intrigiert hat, weit grausamer zu behandeln. Aber um deinetwillen werde ich davon absehen. 

Wenn du es jetzt tust.« 

Mencheres’ Augen loderten grün, sie strahlten so viel Macht aus, dass ich zusammenfuhr. »Willst du mir drohen?« 

Bones zuckte mit keiner Wimper. »Ich bin dein Mitregent und stelle lediglich klar, was ich mit einer Feindin zu tun ge denke, die unsere Leute abgeschlachtet hat. Bedenke, auf wessen Seite du stehst. Begreifst du denn nicht, dass Patra darauf zählt, dass du es nicht übers Herz bringst, sie zu töten?« 



Mencheres schwieg. Die Augen aller im Raum waren auf ihn gerichtet. Schließlich stand er auf und zog die wütende Macht um sich zusammen wie ein Vogel, der die Flügel anlegt. 

»Nun gut. Gestern hat Patra das Grab auf uns gehetzt. Heute wird sie die Rache der Toten zu spüren bekommen.« 

Die Sterne funkelten am immer dunkler werdenden marine blauen Firmament. Mencheres saß mitten auf der Wiese. Wir hatten den Schnee weggeräumt, damit das große Tischtuch, das auf dem Boden ausgebreitet war, nicht völlig durchnässt wur de. Er saß im Schneidersitz davor, und wenn ich mir die Sze nerie mit ihm im Zentrum, den anderen Vampiren im Hinter grund und den Knochen, die im Vordergrund auf dem weißen Stoff ausgebreitet waren, so ansah, wirkte sie auf mich wie eine schaurige Version des Letzten Abendmahls. 

Keiner von uns wusste, was geschehen würde. Nach seiner rätselhaften Ankündigung hatte Mencheres uns lediglich ange wiesen, bei Abenddämmerung bereit zur Schlacht zu erschei nen, und war dann in seinem Zimmer verschwunden. Ich hat te schon befürchtet, er würde sich durch irgendein Fenster im oberen Stockwerk davonmachen, aber Bones schien darauf zu vertrauen, dass Mencheres sein Versprechen halten würde, und er war ja auch erschienen. 

Ich hatte Don angerufen, um ihm zu sagen, dass heute Nacht wieder etwas passieren würde. Wenn er vorgewarnt war, konnte er sich vielleicht eine bessere Geschichte einfallen lassen als beim letzten Mal. Das Problem war, dass ich ihm nicht sagen konnte, wo die Party steigen würde. Auch nicht wann. Oder was überhaupt geschehen sollte. Und auch sonst nichts, was ihm hätte helfen können, Eingriffe von menschlicher Seite und ein riesi ges Medienspektakel zu verhindern, wie er mir gereizt mitteilte. 

Naja, ich wusste eben selbst nichts Genaues und konnte ihm nur die Informationen weitergeben, die ich hatte. Dons Frus tration war durchaus verständlich. Da ließ ich ihn einerseits wissen, dass die Untoten in der zweiten Nacht in Folge einen schwarzmagischen Angriff starten würden, und konnte ihm andererseits nicht sagen, ob dabei Leichen aus ihren Gräbern steigen … oder vom Himmel regnen würden. Er hatte wirklich allen Grund auszurasten. Ich für meinen Teil hatte noch ande re Probleme, als die Existenz von Untoten zu vertuschen. Ich musste am Leben bleiben. Über meinem üblichen Kampfoutfit aus schwarzem Stretchstoff trug ich also mehrere Messer, ein Schwert und einige Pistolen mit Silbermunition; sogar ein paar Handgranaten hatte ich dabei. 

»Ihr dürft nicht sprechen«, waren Mencheres’ erste Worte, seit er sich vor Bones niedergelassen hatte. »Nicht, bevor ich fertig bin.« 

 Und wann soll das sein?,  dachte ich.   Wenn du dich verneigst? 

 Wenn sich die Erde auftut und irgendwelche Kreaturen her vorgekrochen kommen?  Unwillkürlich erinnerte ich mich an die widerlichen, halb verrotteten Gestalten der letzten Nacht und schauderte. Igitt, so was wollte ich wirklich nicht noch mal erleben. 

Ein Knistern in der Atmosphäre lenkte meine Aufmerksam keit wieder auf den ägyptischen Vampir. Er hatte den Kopf ge senkt, das lange Haar verbarg seinen Gesichtsausdruck, aber durch Lücken zwischen den schwarzen Strähnen konnte ich er kennen, dass seine Augen grün leuchteten. Neben mir erschau derte Bones, und ich warf einen kurzen Blick auf ihn. Er schien völlig auf Mencheres fixiert zu sein. Ich nahm seine Hand -

und hätte sie beinahe wieder losgelassen, als mich etwas wie ein Stromschlag traf. Was Mencheres auch tat, es hatte Auswirkun gen auf Bones. Nach der Machtübertragung war anscheinend noch eine Art dünne Verbindung zwischen ihnen erhalten ge blieben. Das beunruhigte mich, obwohl ich nicht hätte sagen können, warum. 

Und da erhoben sich urplötzlich die Gebeine der am Vorabend Getöteten vom Tischtuch. Um Mencheres herum bildeten sie in der Luft einen Kreis, der sich schließlich zu drehen begann. 

Erst langsam, als hingen die Knochen an unsichtbaren Fäden, dann aber immer schneller. Und noch schneller, bis man bald nur noch die morbid grinsenden Schädel mit ihren schwingenden Kiefern in dem tornadoartigen Wind erkennen konnte. Men cheres’ Haar flatterte, und meine Haut kribbelte, als würde eine Million unsichtbare Ameisen sie bevölkern. Die Macht, die Men cheres umgab, wuchs und wuchs, bis es mich nicht einmal mehr gewundert hätte, wenn der Blitz bei ihm eingeschlagen wäre. 

Mit einem Krachen zerstoben die wirbelnden Gebeine und regneten als feiner weißer Puder auf Mencheres herab. Ich pack te Bones’ Hand ganz fest, ohne mich um die sengende Energie zu kümmern, die mir dabei in den Arm schoss, und starrte un gläubig die staubigen Überreste seiner Freunde an.   Staub zu Staub,  dachte ich wie betäubt. Mencheres hatte alles, was von diesen tapferen Männern noch übrig war, einfach vernichtet. 

Warum ? Warum hatte er das getan ? 

Ohne den Kopf zu heben, ergriff Mencheres ein Messer, das auf seinem Schoß gelegen hatte, und rammte es sich ins Herz. 

Ungläubig staunend keuchte ich auf, als er die Klinge in der Wunde drehte.   Ist wohl Stahl, kein Silber,  schoss es mir durch den Kopf. Sonst wäre er so tot gewesen wie die pudrigen Über reste der Männer, die ihn wie grauer Schnee bedeckten. 

Dunkles Blut ergoss sich als steter Strom aus der Wunde, als würde sein Herz noch schlagen. Die düster karmesinrote Flüssigkeit bedeckte das Messer, seine Hände und seine Kleidung. 

Bald allerdings war mein Blick nicht mehr darauf gerichtet. Mit zunehmendem Unverständnis starrte ich die klebrig rote Masse aus zerstäubten Gebeinen an, die sich nun aufspaltete, ausdehn te … und schließlich einzelne Gestalten bildete. 

 »Madre de Dios«,  hörte ich Juan murmeln und damit gegen Mencheres’ Schweigegebot verstoßen. 

Meine eigenen Gedanken waren weniger andächtig:  Was zum Teufel ist hier los? 

Vor meinen Augen formten sich geisterhafte Körper, die Mencheres einzuhüllen schienen. Er murmelte etwas in einer mir unbekannten Sprache, und die vagen Formen nahmen deut licher Gestalt an. Sie dehnten sich aus, bis sie schließlich wie zum Leben erwachte Schatten wirkten. Ich konnte zwar noch durch sie hindurchsehen, aber sie hatten dreidimensionale Ge stalt. Es waren plastische, trübe Abbilder nackter Männer. Eins davon drehte sich um, und Bones stieß ein leises Stöhnen aus. 

 Randy,  dachte ich entsetzt.   Das ist Randy! 

Immer mehr solcher Gestalten bildeten sich aus dem Kno chenstaub, der Mencheres bedeckte. Er ließ das Messer in sei ner Brustwunde stecken, die immer weiter blutete, bis ich mich fragte, wie überhaupt noch Saft in ihm sein konnte. Je mehr Blut er allerdings verlor, desto weniger nebelhaft wirkten die Gestalten, bis ich schließlich jede der geisterhaften Erscheinun gen klar erkennen konnte. Da war Tick Tock, dicht neben Zero, oh Gott, Randy … 

Erst als alle dreiundzwanzig Getöteten versammelt waren, zog Mencheres sich das Messer aus der Brust und begann zu sprechen. 

»Das sind nicht unsere Freunde. Sie erkennen uns nicht und haben keine Erinnerung an ihr früheres Leben. Sie bestehen aus der blinden Wut, die in allen Ermordeten schlummert, und ich habe diese Wut aus ihren Gebeinen heraufbeschworen und ihr Form verliehen. Kalte Rachsucht wird sie zu ihrer Mörderin treiben. Habe ich sie losgelassen, müssen wir ihnen nur folgen. 

Sie werden uns direkt zu Patra führen, wo sie sich auch verste cken mag.« 

Ich hatte die Information noch nicht richtig verdaut, da sprach Mencheres ein mir unverständliches Wort aus, und die Geister schössen in die Nacht davon wie der geölte Blitz. Wow, die waren schnell. Wie sollten wir da mitkommen? 

Mencheres stand auf, hob die Arme - und ich schrie auf. Der Erdboden war plötzlich fünf Meter unter mir … zehn … fünf zehn … noch tiefer … 

»Wir müssen uns beeilen«, hörte ich ihn sagen, während ich hektisch den Kopf herumwarf und sah, dass alle, die zuvor auf der Wiese versammelt gewesen waren, mit mir durch die Nacht sausten, als hätte ein Jetstream sie aufgesogen. »Sie werden sie bald gefunden haben.« 

Patra hatte sich in einem leer stehenden Hotel in etwa hun dert Kilometer Luftlinie Entfernung verkrochen. Bones hielt mich fest umklammert, was allerdings nicht notwendig gewe sen wäre, da Mencheres uns in seiner wahrhaft atemberauben den Machtfülle nach wie vor alle mit sich riss. In meinen wil desten Träumen wäre ich nicht auf die Idee gekommen, dass ein Vampir zu so etwas fähig sein könnte. Aber hier waren wir und sausten auf Mencheres’ Energie wie auf einem fliegenden Tep pich durch die Luft, hinter den rachsüchtigen Geistern her, die er gerufen hatte. Ich würde mir später darüber Gedanken ma chen, wie das genau zu bewerten war. Wenn ich meinen Bericht für Don geschrieben hatte und er beim Lesen in Ohnmacht ge fallen war, zum Beispiel. 

Das Hotel lag in einem heruntergekommenen Stadtviertel. 



Den Geräuschen nach zu urteilen, lebten hier nicht viele Men schen. Vermutlich würde sogar bald das gesamte Viertel abge rissen und neu aufgebaut werden, denn ich sah flüchtig Bull dozer und anderes schweres Gerät herumstehen. Mencheres landete mit uns etwa hundert Meter vom Hotel entfernt. Wo her er wusste, dass Patra dort war? Weil die Geister zielstrebig das Gebäude ansteuerten und hineinflogen, durch die Wände hindurch, als existierten sie gar nicht. Guter Trick. Auf jeden Fall besser, als die Treppe zu nehmen. 

»Ihr müsst euch allein an ihren Leuten vorbeikämpfen«, keuchte Mencheres, an Bones gewandt, und deutete auf das Ge bäude. »Ich kann nicht mit euch kommen. Werde ich getötet, verschwinden auch die Geister, und nur sie halten Patra davon ab, gegen euch vorzugehen.« 

Irgendetwas taten sie auf jeden Fall, das war mir klar, denn Augenblicke nachdem sie im Hotel verschwunden waren, er tönte ein schauderliches, ohrenbetäubendes Geschrei. 

»Warum bringst du sie nicht einfach selbst um?«, entfuhr es mir. »Wenn du eine Horde zorniger Geister auferstehen lassen und uns hundert Kilometer durch die Luft befördern kannst, sollte das doch ein Kinderspiel für dich sein.« 

Es schien, als wollte Mencheres auf dem Bürgersteig zusam mensinken. »Ich bringe es nicht über mich«, flüsterte er. »Selbst jetzt nicht.« 

Kurz stieg Mitgefühl in mir auf, aber dann unterdrückte ich es. Er liebte Patra vielleicht noch, aber das beruhte bestimmt nicht auf Gegenseitigkeit. Und erst wenn diese Frau unter der Erde war, konnten wir uns unseres Lebens wieder sicher sein. 

Bones warf ihm einen kühlen und knappen Blick zu. »Ich halte mein Versprechen. Wir holen dich, wenn es vorbei ist. 

Juan, Dave, ihr bleibt bei ihm. Passt auf, dass niemand in seine Nähe kommt.« 



Juan wollte schon dagegen protestieren, dass man ihn zu rückließ, da wies ihn ein drohender Blick von Bones in die Schranken. 

»In Ordnung, Leute. Bringen wir es hinter uns.« 

Patra hatte zwar mehrere Wachen um das Hotel herum auf stellen lassen, auch hinter den Fenstern, auf dem Dach, im Keller und vor dem Eingang, aber die urplötzlich aufgetauchte Horde stinkwütender Geister hatte sie gründlich abgelenkt. Man hörte jetzt nicht mehr nur Patras unablässige Schreie - was machten die bloß mit ihr? -, sondern auch das Fußgetrappel mehrerer Leute, die Treppen hinaufrannten, weiteres Geschrei, Geschütz feuer und immer wieder ein seltsames Ploppen.   Häh?,  dachte ich und warf Bones einen Blick zu. Die Geister hatten nicht ein mal eine feste Gestalt. Was machten die bloß, dass es sich an hörte, als wäre da drinnen der dritte Weltkrieg ausgebrochen? 

Bones zuckte mit den Schultern. »Wir können es nur auf eine Art herausfinden.« 

Als wir an der Eingangstür angekommen waren, gab es dort keine Wachen mehr. Spade schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. 

 Falle,  formulierte er in Gedanken. Ich nahm vier der Handgra naten, die ich am Gürtel trug, zündete sie und warf sie in den Flur. Man hörte berstendes Glas, und das Gebäude bebte, als sie explodierten. Wer immer uns dort drinnen aufgelauert haben mochte, war jetzt ausradiert. 

Als wir das Hotel stürmten, schwärmten die Vampire nach links und rechts aus. Bones und ich hasteten geduckt weiter. Das Geschrei und der schreckliche Lärm von oben wurden lauter. 

Plötzlich tauchte etwa ein Dutzend Vampire aus einer Tür un ter der Haupttreppe auf. Bevor sie auch nur die Chance hatten, den Rückzug anzutreten, gingen sie in einem silbernen Kugel hagel unter. 

»Wo sind die anderen?«, fragte ich Bones leise. Abgesehen von dem kümmerlichen Häufchen, das wir gerade ausgeschaltet hatten, war das Erdgeschoss beängstigend leer. 

Bones hob den Kopf. »Oben kann ich noch welche hören. Ir gendwas macht sie ganz kirre. Müssen die Geister sein, aber was Genaueres kann ich dir auch nicht sagen.« 

Da oben war tatsächlich ein ziemlicher Radau. Man hörte Schreie, hin und her hastende Schritte, und immer wieder dieses Ploppen, ein sehr fremdartiges Geräusch. Was es auch war, Patra lebte noch. Sie schrie nämlich am lautesten von allen. 

Bones hielt drei Finger in die Höhe zum Zeichen, dass sich die Gruppe aufteilen sollte. Acht von uns würden die Treppe neh men, weitere acht an der Gebäudeaußenseite hochklettern, und die letzten acht sollten die Fahrstuhlschächte benutzen. Den Geräuschen nach zu urteilen, fand das Hauptgeschehen etwa neun Stockwerke über uns statt, also fast ganz oben, und so machten wir uns auf den Weg dorthin. 

Im dritten Stock kam uns eine kleine Gruppe Vampire ent gegengehastet. Sie waren voller Blut, ihre Kleidung zerfetzt… 

und sie würdigten uns kaum eines Blickes. Was mich allerdings nicht davon abhielt, mit meinem  M - 1 6 eine satte Salve auf sie abzufeuern. Sie brachen zusammen, die Herzen zerschreddert von Unmengen Silbermunition. Klar, Messer waren mir lie ber, aber wenn man auf Distanz töten musste, war es so ein fach leichter. 

Über uns brach erneut Radau los. Irgendetwas hatte eine ausgewachsene Panik ausgelöst. Der Anblick der Geister allein reichte dazu doch wohl nicht aus, oder? Die waren zwar zuge gebenermaßen recht unheimlich, aber das hier war schließlich kein Kindergeburtstag. Hier hauste eine Meistervampirin, die bereits existiert hatte, als Jesus noch auf Erden gewandelt war. 

Man hätte doch meinen sollen, die Untoten wären ein bisschen weniger schreckhaft. 



»Das ist schon fast zu einfach«, flüsterte Ian und sprach da mit aus, was ich dachte. 

Vlad warf ihm einen sardonischen Blick zu. »Unterschätze niemals Patras Fähigkeit, einen großen Auftritt hinzulegen.« 

»Bleibt wachsam«, sagte Bones. »Was immer da vor sich geht, es findet oben statt. Lassen wir uns da mal blicken.« 

Noch zweimal kamen uns auf dem Weg nach oben Vampire entgegen, und jedes Mal rannten sie, als wäre der Leibhaftige persönlich hinter ihnen her, weshalb wir sie eigentlich eher ab schlachteten, als wirklich mit ihnen zu kämpfen. Je näher wir kamen, desto hektischer klang der Radau über uns. Endlich er reichten wir das Stockwerk, in dem der Lärm am lautesten war, und folgten den entsetzlichen Schreien zu dem Raum, aus dem sie kamen. 

Die Tür war unbewacht und stand offen. Vlad schickte einen Feuerball voraus, was allerdings gar nicht nötig gewesen wäre. 

Wir betraten den Raum, ohne dass uns jemand angriff, und als wir drinnen waren, staunte ich nicht schlecht. 

Patra, nun gar nicht mehr die elegante, beeindruckende Er scheinung, als die ich sie in Erinnerung hatte, wand sich am Bo den. Blut trat ihr aus Nase, Mund, Augen und Wunden an allen möglichen anderen Körperteilen. Überall um sie herum - Gott, sogar durch sie  hindurch - schwirrten die Geister. Wie graue Schlangen wanden sie sich um ihren Körper, schleuderten sie hin und her, bohrten sich in sie, nur um auf der anderen Seite wieder herauszukommen und von vorn anzufangen. Unablässig schrie sie in den verschiedensten Sprachen um Hilfe, so hörte es sich zumindest an. 

Vor unseren Augen wurde ein entsetzt dreinschauender Vampir, der bei seiner Verwandlung nicht älter als fünfzehn gewesen sein konnte, mit abgerissenen Armen von ihr weg geschleudert. Ein Geist in seiner unmittelbaren Nähe - war das Zero? - bohrte sich ihm in die Brust, bis er ganz verschwunden war. Der Vampir kreischte und wurde dann mit einem poppen den Geräusch in Stücke gerissen. Kopf, Beine und Rumpf flo gen in unterschiedliche Richtungen davon. Zwischen den Fet zen tauchte der Geist auf, zögerte kurz und machte sich dann wieder an Patra zu schaffen, bis man ihn zwischen den anderen grauen Gestalten nicht mehr erkennen konnte. 

Überall um uns herum lagen die Leichen von Patras getöte ten Wachen. Es waren Unmengen, und alle wirkten, als wären sie von innen heraus in Stücke gerissen worden wie der Vampir eben. Teile ihrer Körper, ihrer Kleidung und ihre Waffen lagen überall verstreut. Uns ignorierten die todbringenden Schatten, die dieses ungeheuerliche Blutbad angerichtet hatten, allerdings völlig, nur Patra ließen sie keine Ruhe. 

Sie wand sich vor Schmerzen, ihre Haut brodelte jedes Mal, wenn eine der Gestalten sich in sie bohrte oder wieder zum Vorschein kam. Ihre Eingeweide konnten eigentlich nur noch Matsch sein. Bedachte man, was die Geister den Wachen ange tan hatten, hätten sie Patra einfach töten können. Die Tatsache, dass sie noch am Leben war, zeugte allerdings davon, dass sie weit Schlimmeres mit ihr im Sinn hatten. 

Bones streckte die Hand aus. »Alle zurückbleiben«, sagte er und ergriff sein Messer. 

Ich warf einen verzweifelten Blick auf die niedergemetzel ten Wachen. »Wenn du da hingehst, reißen dich die Geister in Stücke!« 

Er strich mir über das Gesicht. »Nein, nicht mich. Begreifst du denn nicht? Mencheres wusste, dass es so kommen würde. Er hat es vorhergesehen. Deshalb hat er seine Macht mit mir geteilt. Sie verbindet uns noch immer, und deshalb bin ich der Einzige, dem sie nichts tun werden. Ich kann sie spüren … und gegen mich können sie sich genauso wenig wenden wie gegen ihn.« 



Er ließ die Hand sinken und ging auf Patra zu. Sie bekam das wohl gar nicht mit, wirkte völlig teilnahmslos, obwohl ihre Augen offen waren. Immer mehr Blut trat aus ihren Wunden, während die erbarmungslosen und unermüdlichen Schatten der Männer, die sie mit ihrem Zauber ermordet hatte, von ihr Besitz ergriffen. 

Als Bones noch etwa drei Meter von ihr entfernt war, trat eine der gräulichen Gestalten aus ihr hervor und schoss auf ihn zu. Ich wollte schon losstürzen, da ließ mich sein scharfer Tonfall innehalten. 

»Bleib zurück!« 

Nicht nur ich erstarrte. Auch die Gestalt tat es, die, so wurde mir schmerzlich bewusst, Tick Tock war. Beziehungsweise sein zorniger Schatten. Der allerdings blieb, wo er war, obwohl er ganz offensichtlich vor Angriffslust bebte. 

Bones ging weiter. Wiederholt griff ich zu meinen Messern, um sie gleich darauf frustriert wieder loszulassen. Was hätten sie gegen die rachsüchtigen Geister schon ausrichten können? 

Auch die anderen Gestalten ließen allmählich von Patra ab und richteten ihre feindseligen Blicke auf Bones. Wieder hielt er ih nen abwehrend die Hand entgegen. 

»Bleibt. Zurück.« 

Bones hatte die Worte knurrend ausgestoßen, und ich spür te, wie bei jeder Silbe Macht aus ihm hervorbrach. Jeder Schritt nach vorn, den er machte, ließ die Geister weiter zurückwei chen. Bald ließen sie endgültig von Patra ab, um in ihrer un mittelbaren Nähe in Lauerstellung zu gehen. 

Einige Augenblicke später unterbrach Patra ihr wildes He rumgezappel, und ihr zerschundener Körper begann zu heilen. 

Aus ihren großen, schönen, dunklen Kulleraugen wich Stück für Stück die Panik - doch als sie sah, wer über ihr stand, wei teten sie sich wieder. 



»Du bist tot!«, rief sie, als könnte sie es durch ihre Worte wahr machen. Sie wollte vor Bones zurückweichen, hielt inne, als sie merkte, dass sie so nur näher an die leise fauchenden Geister heranrückte, und sah sich dann hilfesuchend um. 

»Nein, Schätzchen«, sagte Bones ruhig und grimmig. »Du bist tot.« 

Erkenntnis flackerte in ihrem Gesicht auf, als sie die Leichen ihrer getöteten Wachen und uns andere bemerkte, die wir mit gezückten Waffen in der Tür standen, dazu die Geister, die hin ter ihr eine undurchdringliche Barriere bildeten. Sie saß wirk lich und wahrhaftig in der Falle, und das wusste sie auch. Patra warf den Kopf zurück und stieß ein Wutgeheul aus. 

»Verdammt sollst du sein, Mencheres! Hast du kein Mit leid?« 

Die hatte echt Nerven. Nach allem, was sie getan hatte, er wartete sie noch, dass Mencheres eingreifen und sie retten wür de? Und das, obwohl sie mit Sicherheit jetzt schon vorhatte, ihn - falls er das tat - gleich darauf auch auszuschalten? 

Bones schnappte sie sich, als sie gerade davonstolpern wollte. 

Sie wehrte sich, versuchte, ihm das Messer zu entwinden … da drängte sich Mencheres an Spade vorbei ins Zimmer. 

Einen Sekundenbruchteil lang war Patra wie erstarrt. Ihr Blick - flehend und verzweifelt - traf sich mit seinem. Ich sah, dass Mencheres’ Gesicht von blutigen Tränen überströmt war. 

Schon machte ich mich bereit, mich zusammen mit den anderen auf ihn zu stürzen, um ihn davon abzuhalten, Patra zu Hilfe zu kommen, da senkte er den Kopf. 

»Vergib mir«, flüsterte er. 

Bones stieß Patra das Messer in die Brust und drehte es mit einem Ruck um, der sie erstarren ließ. Ihr Blick war noch immer auf Mencheres gerichtet, Schmerz und Unglauben standen ihr ins Gesicht geschrieben. Dann, unerbittlich wie die Zeit selbst, begannen sich ihre Züge zu verhärten. Ihre Haut verlor jenen makellos glänzenden Honigton, und als Bones sie zu Boden fal len ließ, hatte bereits der Verfall eingesetzt. 

Hinter ihrem Leichnam wehte ein nicht vorhandener Wind. 

Die dreiundzwanzig Geister lösten sich allmählich darin auf, bis schließlich von ihnen nur noch ein feiner Staubbelag auf dem Boden übrig war. Bones stieß einen langen Seufzer aus. 

»Vielleicht könnt ihr jetzt in Frieden ruhen, meine Freunde. 

Eines Tages sehen wir uns wieder.« 




Epilog 

Wir begruben Randy eine Woche später. Don hatte falsche Do-kumente besorgt, die behaupteten, er wäre bei einem tragischen Autounfall ums Leben gekommen. Daher auch der geschlossene Sarg. Auf mein Drängen hin blieb Denise bei Bones und mir. 

Sie fühlte sich für Randys Tod verantwortlich, weil sie ihn nicht davon abgehalten hatte, das Zimmer zu verlassen und uns zu helfen. Ich versuchte, ihr Trost zu spenden, war aber im Grunde genommen hilflos. Für sie da sein konnte ich zwar, aber das war auch schon alles. 

Mencheres begrub Patra allein. Wo, wusste ich nicht. Bones genauso wenig, und es war ihm auch egal. Sie war tot, damit war die Sache für ihn erledigt. 

Für ihre verbliebenen Sippenmitglieder ebenfalls. Einige suchten bei anderen Meistern Schutz. Andere machten sich selbstständig, und wieder andere lieferten sich sogar Bones aus. 

Abhängig von dem Rang, den sie in Patras Sippe eingenommen hatten, ließ er Milde walten. Schließlich war Patra ziemlich alt geworden, und hätte er jedes ihrer Sippenmitglieder umbringen wollen, wäre das ein Massenmord von epischen Ausmaßen gewesen. 

Manche, die nur Mitläufer gewesen waren und keine andere Wahl gehabt hatten, als ihr zu folgen, verschonte Bones unter bestimmten Bedingungen. Sie verrieten ihm, wo Patra ihr Vermögen versteckt hatte, und er schenkte ihnen das Recht, ein Leben ohne ständige Angst zu führen. Mit den großen Tieren verhandelte er nicht. Nein, einen Teil von Patras überwältigen-dem Reichtum benutzte er dazu, Kopfgelder auf sie auszuset-zen. Profikiller kamen buchstäblich aus allen Ecken gekrochen, um die Beute einzustreichen. 

Mencheres hatten wir seit der Nacht, in der er Patras Leiche geborgen und mit ihr verschwunden war, nicht mehr zu Gesicht bekommen. Das war vor über zwei Monaten gewesen. Er hielt telefonisch Kontakt, kam aber nicht aus seinem Versteck. 

Bones drängte ihn nicht, obwohl er mir anvertraute, es wäre ihm nach wie vor unbegreiflich, was Mencheres an Patra gefunden hatte, erst recht nach all ihren Untaten. Mir selbst war es ja auch schleierhaft, aber die Liebe ist eben manchmal un-erklärlich. Müßig, die Gründe zu hinterfragen. 

Die Tatsache, dass Mencheres sich verbotenerweise der Zauberei bedient hatte, war bisher folgenlos geblieben. Einige bedeutende Meister hatten sich zwar auf den Schlips getreten gefühlt, weil aber unser Foul nur eine Reaktion auf zwei Fouls von Patra gewesen war, sahen die meisten keinen Handlungsbedarf. Vielleicht hatten sie auch nur Angst vor Mencheres. Schließlich war er einer der wenigen Vampire, die sowohl alt genug waren, um sich mit Zauberei auszukennen, als auch stark genug, um sie wirken zu können. Vermutlich fürchteten sie, sie könnten die Nächsten sein. Ich für meinen Teil war nach allem, was ich gesehen hatte, froh, Mencheres nicht zum Gegner zu haben. Die Vorstellung, Bones könnte eines Tages über ähnliche Kräfte verfügen, beunruhigte mich. Es gab einfach Dinge, die nicht möglich sein sollten, und das Wissen, dass sie es doch waren, machte mir Angst. 

Doch darüber wollte ich mir vorerst keine Gedanken machen. Ich hatte meinen geliebten Mann an meiner Seite und eine trauernde Busenfreundin, die meine Hilfe brauchte. Da musste die Zukunft einfach mal allein klarkommen. 
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